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Mtrag zur fofensiieheii KaeuBtik der solitftreii 

ErinneniiigBttiiflckiingen. 

Von 

Dr. Ste&n Felkl. 

2, Ant der sohles. LaodesinoDaostalt Tropp«ii. 

ErinaeniQgitiiiBebiiDgM iiiMeii ein oft gwefaenei SjmplOBi bei 
Tetschiedenen geistigen StöivDgeD. Ibr Wesen ist indes meist leioht 
erkennbar, da sie als etwas Rrankbaftes bei eomplieierten patboleei- 
sehen Zuständen gewllhnlicb nieht vereinselt, sondern in Gruppen nnd 
Beiben auftreten und an andere deniKcb naebweisbare Verin^arnngen 
(Stdiungen des GedftcbtnisBes, Wahnbiidnngea) gekntt|ift sind. 

Soli tär aultretende» einer Korrektur unzugiDgliehe Srinnerangs- 
tftoscliungen bei sonst Ydllif intaktem Bewußtseinsinbalte gehdren zu 
den Seltoibeiten und kftnnen unter ümsländen der Diagnostik erbeb- 
•iiche Sehwierigkeiten bereiten. Beweis hierfür vorliegender Fall« 
zu dessen Publikation ieb mich um so eher entsehlol^ weil seine MiO- 
deutung einen schweren juristiseben Intam zur Folge hatte. Es ban- 
delt sieh um die Gesehicbte naehstehenden BaubanlbUes: 

Am 10. Mai 1903 gegen 3 Uhr morgens kam der Maurer Josef 
Klapetek ans Sehlakau blutüberströmt zn Hause an und erklärte 
seiner Frau, er sei auf dem Heimwege von der Arbeit in der Nacbt 
vom 9. auf den 10. an der Stelle, wo die Sohlakauer Bearksstiaße 
gegen die Olmützer Reicbsstraße abzweige, von dem ihm genau be- 
kannten, übelbeleumundeten Leopold Kirsebner ans Sehlakau be- 
raubt worden. Er bat -»i«, Kirsebner sofort aufzusuchen, ihm das 
geranble Geld abznyerlangen und dann bei der Behörde Anzeige zu 
erstatten. 

Die Nächsten , denen Klapetek von sonem Uberfalle erzähitoi 
waren £. K. and A. S., die seine Überführung ins Troppaner Kranken- 
haus besor^j^ten. Diesen berichtete er, Leopold Kirschner sei der 
Binber; er habe ihm 5 Kr. augeboteu, damit er ihn nieht umbringe; 

AxtMr tftr KziaüiuJADtitropoiogi*. XVUL Bd. 1 
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bei dem Überfalle aei Docb em zweiter Mann beteiligt geweseiii docb 
babe er dieaen niebt gekannt Auf dßt Fabrt ins Spital zeigte er die 
Stelle des ÜbeifalleB, nnd beide Zeugen fanden, aJs sie im Straßen 
graben nacbsaben, daselbst deutHcbe Blntspnien. 

Die im Kiankenbanse konstatierten Verletzungen K's waren fol- 
gende: nScbwellung nnd Blntonterlaufung des ganzen Gesiebtes» be- 
sonders der recbten Hfilfte, sodafi der Angapfel gar nicht zu sehen 
ist; Striemen der Eopfsohwarte; am Scbdtel eine 2em lange Hant- 
rißwnnde.^ Über seine daselbst gemachten Änßeningen liegt kein 
Bericht vor. Nach seiner Entlassnng ans dem Krankenbanse gab 
Klapetek am 13. Mai dem Gendannerie-Waehtmeister Meißel Nach- 
stehendes an: 

Als er am 9. gegen 10 Uhr nachts nach Hanse ging, sei er an 
der Stelle, wo die Schlakauer Bezirksstraße von der Beiohsstraße ab- 
zweigt, mit „Halt^ angerufen worden. Auf diesen Zuruf sei er stehen 
geblieben, worauf ihm der Mann, von dem der Zuruf gekommen sei, 
mit der Faust derart zwischen beide Augen geschlagen habe, daß er 
zusammenstfirzte. Während des Falles sei ein zweiter Mann, der sich 
wahrscheinlich im Straßengraben Terborgeu hfitte, auf ihn zugesprun- 
gen und habe ihn mit einem harten Gegenstande auf den Kopf ge- 
schlagen, während der erstere ihm die Taschen seiner Kleider durch- 
suchte. Er habe beiden Männern, da er annehmen mußte, daß sie 
ihn berauben wollten^, freiwillig ein 5 Kronenstück angeboten. Die 
Täter hätten jedoch seine Bitten nicht berücksichtigt, sondern die 
Mißhandlungen an ihm fortgesetzt und erst dann die Flucht ergriffen, 
nachdem sie seine ganze Barschaft von 8 Kronen geraubt hätten. Da- 
rauf sei er bewußtlos geworden und erst um V23 Uhr morgens wieder 
zu sich gekommen. Klapetek bezeichnete bei der folgenden Gegen- 
überstellung mit Kirschner diesen bestimmt als den einen Räuber und 
sagte, er habe ihn an seiner Stimme und Kleidung genau erkannt was 
um 80 leichter gewesen sei, da ihm Kirschner von Kindheit auf bdsannt 
und in der Nacht des Kaubanfaües belier Mondschein gewesen sei. 

Die Gendarmerie hatte unterdessen nach dem zweiten Täl^ 
gefahndet und als diesen den Maurer Alois Borucky verhaftet; 
da es nachgewiesen worden war, Borucky babe sieb in der kritischen 
Nacht nicht nur in Schlakau herumgetrieben, sondern sei auch von 
einem gewissen Theophil Adamczik und dessen Frau Jobanna bei 

•dem auf der Straße liegenden K Inp etek angetroffen worden. 

Nach der Aussage dieser beulen Zeugen, waren die näheren Um- 
stände, unter denen dies gescluib. folgende: Am 9. Mai gegen 10 Uhr * 

.abends hörten die Eheleute Adamczik, deren Hütte etwa 90 Schritte 
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von der Kreuzuiie;sstelle der Schlakauer Bezirksstraße und Beidhfl- 
straße entfernt ist, einen Mann in der Richtung von Schlakau gegen 
die Kaiserstraße zu vorbeisclireiten und bald darauf rufen: „Stehen 
Sie auf, Vetter ! — Kommen Sie mit ins Dorf." Als die beiden Adara- 
czik infolge dieser Rufe aus dem Hause traten, um nachzusehen, was 
draußen vorirebp, und zur oben bezeicbneten Stelle kamen, fanden sie 
den ihnen bekannten Klapetek mit dem Gesicht gegen den Boden und 
die Mütze (mit dem Schild gegen den Xacken zu) quer über die Straße 
liegen und neben ihm einen jungen Burschen (Borucky) in gebückter 
Haltung stehen, bemüht, den Daliegenden aufzustellen. Da ihm dieses 
■nicht gelang, half Theophil Adafuczik dem Borucky den Klapetek, den 
sie für berauscht hielten, von der Straße weg gegen den Straßengraben zu 
heben, wobei Borucky den Oberkr>rper, Adamczick die Füße des Klape- 
tek hielt. Während dieser Hilfeleistung sagte Klapetek : „Gebt mir 
Ruh!'* — und als ihm Borucky zufällig auf die Hand trat - „Was 
trittst du mir auf die Hand?" — worauf sich Borucky mit den Worten 
entschult Ii i: te, er habe es nicht absichtlich getan. Die Eheleute Adam- 
szick bemerkten weder an Klapetek, noch an Borucky Blutspuren oder 
andere Zeichen eines stattgefundenen Kampfes. Borucky ging mit 
den Ehegatten Adamczik bis zu deren Haut, iiml entfernte sich hier- 
auf gegen das Dorf zu. Was später geschah, ist beiden Zeugen nicht 
bekannt, — wenn auch Johanna Adamczik gesehen haben will, daß 
etwa Vi Stunde später 2 Männer in der Richtung gegen Troppau 
(also die Stelle, wo Klnpetek lag) vorübergingen. Über die Vorgänge 
vor dem eben bescluu bt ni n Zwischenfalle wurde folgendes festgestellt: 
Am 9. Mai gingen Kirsch ner und Bonn ky gemeinsam mit der Ge- 
liebten des Letzteren aus der Arbeit nach Schlakau. Borucky war 
etwas betrunken, sodaß ihn seine Geliebte abwies und mit Kirschner 
vorausgieng. Kirschner trennte sich von ihr und begab sich nach 
Hause Borucky kam nach Schlakau, sprach dann noch mit seiner 
(beliebten und trank in einem Schlakauer Gasthause. Klapetek hatte, 
als er am 9. den Heimweg antrat, in einem Schanklokale der Stadt 
und im Gasthause zur Laterne, welches am Wege liegt, Bier getrunken 
und war etwas angeheitert. — 

Kirschner leugnete bei seiner Yerhal'tnng den ihm von Klai)etek 
zur Last gelegten Kaub und blieb auch seitdem beharrlich bei der 
Beteuerung seiner fjnschuld. 

A. G. bezeugt! , dai» ci Kirschner um 9 Uhr mit dessen (Kirsch- 
ners) Mutter beim Abendessen gesehen habe, und diese, daß ihr Sohn 
das Zimmer, in dem sie gemeinschaftlich schliefen, die ganze Nacht 
nicht verlassen habe. Borucky, der bei seiner Verhaftung sofort ein- 

1* 
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gestanden hatte, daß er Klapetek mißhandelt, aber nicsfat bpranbt baljc, 
wurde noch in derselbe Nacht gegen 12 oder '/2I Uhr in Troppau 
in einer Schnapsschenke ij^esehen, f'ZeiigenaussaiLre W. L.) Er hatte 
blutig:e Hände, den Rock auf der Hrustseite imd die Ho^^ n in der 
Knieffeg^nd mit Blut besudelt. Kr irnb über Hefragen dem genanurfm 
Zeugen an. i r hrthp in Schlakau mit einem INfanne e-erauft und ihn» 
einen Schlii^ über die Na-^e versetzt, so daü dieser blutete. — Während 
Kirfichner, trotzdem ihm durch die fama bekannt worden war, daß 
man ihn der Täterschalt rerdächti^ye , am 11. Mai l^OS seiner ge- 
wohnten Arbeit nachging, machte Homcky ,,blau'', suchte Kirschner 
Im dessen Arbeit auf, trachtet<^ zu erfahren, — ^was sich dieser für 
«eine Untat rechne'' — uad erklärte. — er rechne auf 15 Monate'^. 

fm Traufe der Voruntersuchung kam Borucky nach und nach 
zu einem rjoständm-bis das sich schHcßlieh in folgendem konzentrierte: 

„Leo[)old Kirschner ist an der von mir begangen strafbaren Ilaod- 
lung nicht beteiligt. Ich habe ihn, als er sich gegen 9 Uhr in sein 
Haus begah, nicht mehr f^esehen. Als ich in der Nacht .g-egen 10 Uhr 
Schlakau verließ und auf der BezirksstraÜe hinter d^-ni Ifause des 
Adamczik den offenbar betrunkenen Josef Klapetek iuud und ihn 
mit Hilfe des hinzugekommenen Theophil Adamczik seitwärts gegen 
den Straßengraben gelefjt hatte, begleitete ich die Eheleute Adauiczik 
zu ihrem Hause uiul ^^iiii;* dann weiter ins Dorf in der Absicht, noch 
einmal ins Wirtshaus zu gehen. Im Dorfe ging ich jedoch nicht weit, 
sondern kehrte bald wieder um, da ich meine Absicht, ms Gasthaus 
zu gehen, aufgegeben hatte. Auf dem Rückwege fand ich den Josef 
Klapetek wohl noch an derselben Stelle, wo ich ihn mit Adamczik 
hingelegt hatte, jedoch nicht mehr am Bauche liegend, sondern auf 
den Knieen und Händen kriechend. Klapetek fragte mich, was ich 
hier wolle, und wer ich sei, worauf ich ihm einen Schlag ins Ge- 
sicht veraetifte und, als er zusamni^Btürzte, noch einen Fußtritt ignb^ 
sodaß er nngefllir in den 1 m tiefen Sttaßengrmben hinnnterfiel ; da- 
bei hörte idi das Klirren von Geldstücken, welche ihm offenbar ans 
den Kleidern belausgefallen waren. Ich sprang ihn in den StraAen- 
graben nach und versetzte ihm dort noch einige Schläge ins Gesicht, 
ktctm mich jedoch nicht erinnern, ob ich dabei anf ihm kniete oder 
neben ihm stand. Klapetek rtlhrte sich nicht mehr. Hieranf habe 
ich den Straßengraben abgesucht nnd daselbst 8d Kreuzer in kleinem 
Gelde vorgelanden. Dieses G^d habe ich zn mir genommen und 
mich "entfernt Klapetek blieb im StraßengraboD Hegen. 

Die Angaben KUpeteks ivtfavend der Vtymntersttchung sind fol- 
gende: 22. Mai 1903. „Als ich nach Hans ging, war ich vollkommen 
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nüchtern; als ich an die EmmtndaagflliteUe der Sehliiksaer BeKiifak 
sintße in die BeichflBtraße ka», BiNraDg auf mieh 4er mir bekanat» 

Leopold Kirsch ner zu und versetzte mir mit der Faust einen Schlag 
auf den Kopf. Auf mein Bufen: „Kirschner, was maehst du!?"^ 
venetzte er mir einen zw^ten Schlag auf (tas leehte Auge, und im 

demselben Moment trat ein zweiter Bursche sn mir, nad nun warfen 
mich beide zu Boden, worauf icli die Besinnung verlor. Obwohl ich 
halb t)e wußtlos war, fühlte ich doch, daß jemand auf mir kniee und 
mir die Taschen durohsnche. Wie lange ich bewußtlos war, weÜ) ich 
sieht: als ieh jedoefa erwachte, lag ich im Straßengraben, aus welehem 
ich mieh mühsam auf die Straße hinaufschleppte und dann gegen 
3 Uhr nach Hause kam. Den Leopold Kirschner habe ieh mit votkr 
Bestimmtheit erkannt und kann beeiden, daß er derjenige war, wel- 
cher mir zuOTSt den Schlag auf den Kopf versetzte. Den zweite^ 
Barschen kenne ich nicht und weiß nicht, oh er identisch ist mit dem 
mir gegenübergestellten Borucky. Den Theophil Adamczik, den ich 
gut kenne, habe ich in jener Nacht nicht bei mir gesehen und wenn 
er mich damals, als ich liewußtlos war, von der Straße weggezogen 
hat, muß dies nach dem Kaubanfall geschehen sein« Ob und waa 
ich damals gesprochen habe, weiß ich nicht." 

15. Juni 1903. „Ob mich Leopold Kirschner mit der Faust oder 
mit einem Stock auf den Kopf geschlagen hat, weiß ieh nicht; ieh 
habe keinen Stock bei ihm bemerkt," 

Auf Grund der strikten Aussage des ßeschädigten, da Ii Kirschner 
derjenige sei, der ihm den ersten Seh lag versetzte und dann beraubte, 
und des teilweisen Geständnisses Boruckys, erhob die k. k. Staatsan- 
waltschaft sowohl gegen Leopold Kirschner, als auch gegen Alois 
Borucky die Anklage gemäß §§ 112, 206. 207 St. P. 0.: „— es haben 
diesen )en am 1). Mai U)03 in Schlakau dem Josef Klapetek nach vor- 
heriger Verabredung m * -esellschaft als Raubgenossen Grewalt ange- 
tan, um sich des Geldes des Klapf'tek zu bemächiigen." 

In der Ausführung der Anklai:*schrift ging die Stfifitsanwaltschaft 
von der Überzeugung aus, Klapeiek sei im Augenblicke des Über- 
falles nüchtern gewesen, daher seine Zeugenaussage vollkommen 
glaubwürdig; ferner von der Annahme, die Episode Adamczik — 
Borucky habe sich wahrscheinlicberweise nach dem Baubaniaiie ab- 
gespielt. 

Nach der Publikation der Anklage erklärte sich Kirsehner für 
unschuldig, während Borucky seine Angaben in folgender Weise 
modifizierte: „Als ich von Schlakau (nach dem Vorfalle mit Adam- 
czik) zurückkam, lag Klapetek so, wie wir ihn hingelegt hatten. Aus 
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Zorn über meine Geliebte schlug ich den Kiapetek mit der Faust 
eini-t Tiud in« Oesicht und stiel) ihn mit dem Fuß, so daß er in den 
Strabengraben fiel. Dabei setzte öich Kiapetek nicht zur Wehr, son- 
dern sprach nur etwas, das ich nicht verstand. Darauf kroch ich in 
den Graben, griff ihm in die Westentasche und nahm ihm das darin 
befindliche Geld heraus." 

Bei der am 30. Juli I90a durchgetührten Schwurgerichts -Ver- 
handlung gah Kiapetek unter Eid an: 

„An der früher bezeichneten Stelle rief mir jemand , halt* zu. Ich 
sah aber niemanden vor mir. Als ich 8ag:te: ,Was sind das für Ge- 
spenster?^ bekam ich einen Schlag von rückwärts auf den Kopf. Ich 
drehte mich um und erkannte den Kirschner. Als ich zu ihm sagte: 
jKirschner, was schlägst du mich?' erhielt ich sofort einen zweiten 
Schlag von vurn Uber das rechte Auge. Als ich auf der Erde lag, 
fühlte ich, daß mich jemand mit eiiu in inbüument in den Kopf stach. 
Als ich um l{ Uhr zu mir kam, l;ig ich in dem Strarjengraben/ 

Die übrigen Zeugenaussageu brachten nichts Neues. 

Die den Geschworenen vorgelegten zwei Hauptfragen (von Kirsch- 
ner und Borucky gemeinsam verübter Raub) wurden ad Kirschner mit 
Ja"^ und dem Znsatze Jedoch oichrt in Gesellscbaft des Borucky"^; ad 
Boraeky mit „nein*^ beantwortet Die Eveatual- Fragen, ob sich Bo- 
raeky der körperlichen BeechädiguDg und des Diebstahles sebnldi^ 
gemadit habe, wturden mit Ja'' beantwortet 

Auf Grund dieses Verdiktes der Geschworenen wurde Kirschner 
zu 10 Jahren schweren Kerkers, Borucky dagegen zu strengem 
Arrest in der Dauer von 4 Monaten yerurteilt — 

Kirschner, der seit August 1903 seine Strafe verbüßte, verharrte 
auf der Beteuerung seiner Unschuld, indem er behauptete, er sei das 
Opfer eines Irrtums, und verlangte die Wiederaufnahme des Strafver^ 
fahrens. Die Berufungsinstanz ordnete schließlich in der Erwägung, 
daß die Aussage Klapeteks, obwohl er keinerlei Zeichen einer Geistes-. 
Störung bot, — möglicherweise doch infolge einer abnormen psychi- 
schen Verfassung des Beschidigten zustande gekommen sein könnte^ 
eine psychiatrische Untersuchung an, mit der Beferent betraut wurde» 

Die Exploration ergab Folgendes: 

Kiapetek ist vollkommen klar und geordnet; seine Aussagen sind 
sachgemäß und präzise. Die Intelligenz intakt Es bestehen keine. 
Zeichen einer Geisteskrankheit Die körperliche Untersuchung ergibt 
durchaus normale Verhältnisse; insbesondere keine Anhaltspunkte für 
die Annahme eines organischen Gehimleidens. Zur Zeit der Unter- 
suchung nicht einmal Zeichen von Alkoholismus nachweisbar, da an- 
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geblich seit längerer Zeit infolge von Not Abstinenz besteht. Er gibt 
Potatorium zu, behauptet jedoch, nieiualb so betrunken g:e\vesen zu 
sein, daß er irgendwo „liegen" geblieben wäre. Alkohol-Intoleranz 
wini negiert; er erklärt sogar mit Stolz, daß er nach dem Genüsse 
von 1 Liter Schnaps noch „fein" arbeite. Über den an ihm verüb- 
ten Haubanfall gibt er an> 7. März 1904 an: „Ich hatte damals nur 
»/lo 1 Schnaps und l '/2 1 Bier getrunken. Ich ging, Pfeife rauchend, 
heimwärts. Auf einmal schrie jemand „Halt P Da sagte ich: „Was 
ist denn da wieder?'^ Da bekam ich einen Schlag aaf den Kopf. 
Ich sagte : „Eirschner, was maehst du?** Da erhielt; ich einen Schlag 
ins Glesieht; ich habe glmeb nichts gesehen. En dem Augenblicke 
sprang noch em anderer anf mich zu; der hat mir aber nichts ge- 
macht Der Kirschner hat mir die Finger in den Mnnd gesteckt» 
damit ich nicht schreien könne. Ich. hatte die lippen ganz blntig. 
Der Zweite hat mich bei den Füßen gepack^ nnd dann haben sie 
mich anf die Erde geschlagen. Dann ist einer anf mir gesessen. 
Das war der Kirschner. Der Kirschner hat mir die Kleider ange- 
macht nnd hat mir in die Taschen gegri^en. Da sagte ich : „Mach, 
was dn willst, ich werde anch ohne das (das Geld) aaskommen!'' 
Da erhielt ich einen Schlag anf den Kopf; was später geschah, das 
weiß ich nicht. Als ich anfwaehte, da hatte ich die Pfeife in der 
rechten Bocktasche und die Schnapsflasche in der linken, während 
ich vor dem Überfalle die Pfeife in den Händen nnd die Schnaps- 
flasche in der rechten Bocktasche hatte.'' 

Klapetek lengnet entschieden, an diesem Tage den Adamczik ge- 
sehen zu haben und erklärti der Überall habe sich anf der Straße 
abgespielt Wie er in den Graben gekommen sei, wisse er nicht 

Ob Bomoky der zweite Angreifer gewesen sei, wisse er nicht 

Er leugnet die dem Gendarmen gemachte Angabe, er habe auch 
▼om zweiten Täter einen Hieb von hinten bekommen, ebenso, daß er 
den Tätwn 5 Kr. angeboten habe^ wenn sie ihn ausließen. Er bleibt 
dabei, daß er beim Durchsuchen der Taschen nach Geld die Worte 
gesprochen: ^^Ich kann ohne das (das Geld) auch sein". 

Er bleibt dabei, daß der Kirschner ihm in die Taschen hinein- 
gegriffen habe, trot^em er aofmerksam gemacht wird, er habe beim 
ersten Verhör nicht angeben können, wer von den zwei Tätern ihm 
das Geld herausgenommen habe. Er leugnet entschieden, zweimal 
Überfallen worden zu sein. — 

Am 10. März 1904 sagt Klapetek folgendermaßen aus: „Auf den 
£uf „Halt!** sagte ich: „Was sind das für Gespenster?". Da be- 
kam ich von hinten einen Hieb auf den Kop^ — womit weiß ich 
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nicht; — es war nicht mit der Hand, sondern mit irgend einem 
Stocke; ich habe mich umgedreht, da habe ich den Kirschner er- 
kannt, — ich habe ihn ganz genau gesehen, — da gab er mir den 
Schlag auf das rechte Auge und steckte mir die Hand in den Mund. 
Der zweite Täter war, während ich mich umwandte und den Kirsch- 
ner erkannte, mir zur Seite, — dann hat er mich bei den Füßen 
genommen und sie haben mich beide umgeworfen; auf der Erde saß ■ 
der Kirschner auf mir, hat mir den Rock aufgemacht und in die 
Taschen hineingegriffen; ich dachte^ ich bin schon fertig. Wie tx 
das Geldtäschchen mit den 5 Kr. henniBnahm, so habe ich ihm ge- 
sagt: „Nimm dir das, ich kann auch ohne das sein.** — Darauf gad 
er mir eins auf den Kopf.*^ — Er leugnet entschieden, daß er den 
Tätern 5 Kr. angeboten habe, daniit er geschont werde. Als er auf 
der Erde lag, habe er noch nicht Blnt im Gesieht gespürt; doch sei 
das Blut gekommeil; als er „mit anem Stein oder was*" gestochen 
wurde. Was weiter geschah, wisse er nicht Er glaube, daß ihm 
der T8ter Pfäfe und Schnapsflasdie vwkehrt in den Bock gesteckt 
habe, — weiß sich jedoeh nicht zu erinnern, ob diese Gegensflbide 
blutig gewesen seien. — 

Die Angaben^ der Frau des Beschädigten ad potatorinm sind 
nicht ganz ▼erl&Bliöh- (Zeugin sdieint selbst ab und zu zu trinken.) 
Sie gibt zu, daß der Gatte SMinäps trinke, erklärt jedoeh, er yeitrage 
sehr viel mehr wie die anderen. Er sei nie so betrunken gewesen, 
daß er bewußtlos liegen geblieben wäre; indessen gesteht sie ein, daß 
er schon w^gen Tnmkenhdt von der Arbeit fem geblieben sei Sein 
Gedächtnis soll sehr gut sein. Auch kann sie nicht angeben, daß er . 
jemals nach Biuschen jemandem etwas ensühlte, was sich nachträg- 
lich als Irrtum herausgestellt habe. Khipetek soll niemals Krampf- 
anf81le gehabt haben. Der Vater und zwei Brüder sind Trinker. 
Die Tier lebenden Kinder sind gesund. 

Am Morgen nach dem geschehenen Überblle soll er mit Aus- 
nahme .der Entstellung durch die erlittenen Schläge ganz wie sonst 
gesprochen haben und gleich mit größter Bestimmtheit Kirsdmer als 
den Täler bezeichnet haben. Zengin erinnert sich, daß die Schnaps^ 
flsaehe nicht mit Blut bedeckt war (was sie hStCe sein müssen, 
wenn der Täter nach vollbrachter Tat dieselbe, wie Klapetek » 
nimmt, in die andere Bocktasche gesteckt hätte). Bei der kritischen 
Sichtung des dnrdi die gerichtlichen Erhebungen und die äiztlicben 
Explorationen gewonnenen Materiales ergabeit sich zwei Fragen 
u. zw.: 

Entsprechen die vom Beschädigten gemachten Angaben den Tait- 
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saeheD, soweit dieMlben durch die anderen Zengenaiuaageii sicfaei- 
gestellt smdy oder, wenn dies nicht der Fall ist, wie sind dieselben 
. an erkliien? 

Dabei war Folgendes an erwägen: 
' Es ist nachgewiesen, daB Elapetek em Trinker ist nnd am Abend 
des 9. Mai nicht nüchtern, sondern aum mindesten leicht beranseht 
* var. . J>itreh die yoÜsiändig glaubwürdige Aussage der Eheleute 
Adamczik ist es sichergeetellt, daß Klapetek, ohne daß man an ihm 
irgend eine Verietsnng wahrgenommen oder an Bomcky Auffallen* 
des bemerkt hätte, in dem Zeitpunkte, als die beiden Adamcaik und 
Boracky ihn auf der Straße liegend fanden, schwer bewußtlos war. 

Kirschner hat durch die Zengenanssagen den Beweis geführt, 
daB er zur Zeit der ihm zur Last gelegten Tat zu Hanse war. Man 
hat bei ihm keine Spur des ihm zugeschriebenen Verbrechens 
nachweisen kdnnen (Blutflecke, fremdes Geld etc.). Sein Verhalten 
nach dem gegen ihn ausgesprochenen Verdacht der Tjttersohalt ist 
ein Tolhitändig unverdächtiges geblieben. — 

Bomcky hat nach und nach ein fast vollständiges Geständnis 
abgelegt, dahingehend, daß er den noch bewußtlos oder schlafend 
daliegenden Klapetek nach der Episode mit Adamczik durch Fanst- 
hiebe ins Gesicht blutig schlug und daun.bestabl. ßorucky hat vom 
Beginne an jede Mitwirkung Kirschneitf' ganz prSaise in Abrede ge^ 
stellt und sein Geständnis, das ursprünglich nur lückenhaft war, in 
dem Augenblicke erweitert, als er nach Kenntnisnahme der Anklage- 
schrift die Überzeugung gewann, daß Kirsehner durcb die Aussage 
des Klapetek schwer belastet werde. Das ganze Verhalten Boruckys, 
abgesehen von den zweifellosen Beweisen, die durch die Blutflecke 
an den Händen und Kleidern, durch die vermehrten Geldausgaben 
gegeben waren, trug von Beginn der Voruntersuchung an das Stigma 
der Täterschaft. Diesen Tatsachen widersprechen die Angaben 
Elapeteks, wenn diese auch unter dem Eindrucke fester Überzeugung 
und unter eidlicher Bekrüftigung vorgebracht werden, in wesentlichen 
Punkten. 

Klapetek leu^rnet, berauscht gewesen zu sein. Er weiß nichts 
von der ihm durch Adamczik und Bomcky zuteil gewordenen Hilfe- 
leistung. £r bezeichnet constant Kirschner als den Täter nnd kann 
den Bomcky sogar, als er dessen Geständnis erfährt, nicht als einen 
der Täter erkennen. — 

Prüft man die einzelnen Angaben, die er nacheinander gemacht 
hat, so findet man, daß sie über den Überfall selbst in vielen niebt 
unwesentlichen Punkten von einander erhebUcb abweichen: Er er- 
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sfihlte am 13. M«i 1903 — der Mann, den er als den Kirschner er- 
kannte, habe ihm unmittelbar nach dem Ztumf „Halt^ mit der Faust 
zwischen beide Augen geschlagen, so daß er xnaammeoBtOizte. Im 
Falle habe ihm der zweite Täter mit einem harten Gegenstande auf 
den Kopf geschlagen; — er habe nun Beiden freiwillig 5 Kr. ange- 
boten, damit sie sein Leben schonten, die Täter hätten jedoch die 
Mißhandlungen fortgesetzt und nach der Beraubung die Flucht in der 
Richtung nach Troppau ergriffen. 

Bei dem ersten Verhöre vor dem Untersuchungsrichter konnte 
•Klapetek jedoch nicht angeben» wer auf ihm gekniet sei; erst spSter 
sagte er, es sei der Kirschner gewesen. 

Bei der Hauptverhandliinp: wieder berichtete er, er habe zuerst 
einen Schlag von hinten auf den Kopf bekommen und erst dann einen 
Schlag über das rechte Auge. Später, als er schon auf der Erde lagv 
habe ihn jemand mit einem Instrumente in den Kopf gestochen. Am 
7. März 1904 erklärte KUpetek, er habe zuerst einen Schlag von 
hinten bekommen, dann einen zweiten Schlag^ ins Gesicht. 

Der zweite Täter, den er nicht beschreiben kann, von dem er 
auch nicht weiß, wo er herkam (er vermutet ans dem Straßengraben), 
habe ihm überhaupt nichts gemacht, sondern ihn nur bei den Füßen 
genommen und dadurch mit Hilfe des ersten (Eirschner) zu Fall 
gebracht. Kirschner habe ihm dann die Finger in den Mund gesteckt, 
damit er nicht schreien könne. 

Am 10. März erzählte er den Vorgang so, daß er nicht mit der 
Hand, sondern mit — «irgend einem Stocke" — von hinten emen 
Schlag auf den Kopf erhielt. Dann erst, nachdem er sich umj2:ewcn- 
det und den Kirschner erkannt hatte, einen zweiten Hieb über das 
Auge. Ferner, die Blutung habe erst begonnen, als er am Boden 
liegend mit einem Stein einen Schlag, oder mit etwas anderem einen 
„Stich" in den Kopf bekam. 

An den zwei letztangefiihrten Tagen berichtete Klapetek sehr 
genau über Vertauschung der Schnapsflasclie und der Pfeife, — Um- 
stände, die er früher niemals erwähnte. Ein zweimaliger Überfall 
wurde ganz entschieden in Abrede j^estellt. 

Faßt man Klapeteks Aussagen zusammen, so ergibt sich daraus 
Folgendes: 

Ein sehr wichti^'-es Ereig-nis (die Episode Adamczik) 
ist überhaupt aus dem Gedächtnisse des Besch ädif^^ten 
vollständig ausgefallen. Sämtliche Ani^uben, soweit sie die näheren 
Tatunistände betreffen, sind sehr lückenhaft und in wesent- 
lichen Momenten von einander verschieden. Sie waren in 
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den ersten Tagen nach dem Obofalle nur spSrlich, sind aber mit 
jedem Verhöre nnd aelbsl; zu einer Zeit, wo die Sache gerichtlieh 
sdion abgetan war, immer komplizierter, in den letzten zwei gemach- 
ten Anaaagen sogar durch vollkommen neue Details bereichert 
worden. 

Am anffallendsten ist jedoch, daß es bei s^ner ganzen Darstel- 
lung des Oberfalles eigentlich nur eine handelnde Person gibl^ 
die deutlich beschrieben und deren Handlungen der Bähe nach yor^ 
geführt werden; — die zweite ist, — sowohl was ihre äußeren 
Merkmale, als auch dasjenige anbelangt, was sie an Tat-Handlungen 
geleistet haben soll — unbestimmt, traumhaft, — nach den 
letzten Aussagen des Beschädigten, eigentlich nur in ganz barmloser 
Weise an der ganzen Affaire beteiligt („Sie habe ihn (Klapetek) nicht 
geschlagen, — bloß bei den Fußen genommen nnd damit zum Falle 
beigetragen**). 

Benützt man die Angaben Boruckys zur Ergänzung der Aussage 
Klapeteks, so ergibt sich, daß alle jene Vorgänge, die Klapetek als 
die wichtigsten nnd für den vorliegenden Fall maßgebenden Hand- 
lungen des Kirschner darstellt, nichts anderes sind, als jene Beibe von 
Insulten, deren Täterschaft Borueky für sich allein, — ohne fremde 
Mithilfe, — in Anspruch nimmt Bei genauer Abwägung aller in die 
Erörterung gezogenen Momente wird es überzeugend, daß d'w Aus- 
sagen K1a|)t:teks, insbesondere seine Bezeichnung Kirscbners als Täter 
mit den Tatsachen nicht übereinstimmen. 

Da der Sachlage nach eine absichtlich gefälschte Darstellung 
Klapeteks ausgeschlossen ist und der Beschädigte keinerlei Zeichen 
einer Geistesstdrung bietet, muß der von dem durch die anderen 
Zengen^vemahmen festgestellten Tatbestande abdeichende Inhalt 
seiner Aussage als Erinnerungstäuschung qualificiert werden. 
Das Zustandekommen dieser Erinnerungstäusohung ist im vorliegen* 
den Falle mit folgenden Momenten in causalem Zusammenhange: 

1. Die Alkoholwirkung vor dem I herfalle. 

2. Das beim Überfalle erlittene Kopftranma (die auf den Kopf 
erhaltenen Schläge).') 

Möglicherweise hat Klapetek auch einen alkohol-epileptiscben In- 
sult erlitten, der ihn vor der Episode Adamczik in den beschriebenen 
Znstand schwerer Bewußtseinsstdnmg versetzt bat, in welchem er 

1) Uber das Zusammcawirkon vou Rausch- und Kupttrauma aui Uu.s Lnuner- 
nngsyetmögeii veigL Hans 6ro6, Handb. f. Untenudrai)gmcliter4. Aufl., 1. Bd. 
8. 94 und in deeaen „Ardiiv f. Kriminalaiithropologie u. Kriminalistik'' 1. Bd, 
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(ohne Zeichen einer vorai0gegvig«nen Gewaltanwendung) auf der 
Straße liegend anfgetnnden worden war. Jede einzelne dieser Schäd- 
lichkeiten ist erfahrangsgemäß für sich allein geeignet, das Postulat 
tSa die Genese der ErinnerangstäBScbnog (die YOianagegaDgene Be- 
wußtseinstrübung) zu erfüllen. 

Das Verhalten Klapeteks zur Zeit des Zusammentreffens mit 
Adamczik spricht für das eines im schweren Rausche oder nach einem 
epileptischen Anfalle Bchiafenden Measehen. Die entere Annahme 
erscheint nicht nur als die ungezwungenere, sondern auch als die 
wahrscheinlichere, wenn auch die ZengenaiiBsagen Klapetek nur als 
leicht berauscht bezeichnen, — da es ja nieht unbekannt ist^ daß die 
Bausch Wirkung bei Ermüdeten oft ganz plötzlidi und unvermutet 
• auftritt. 

Die Annahme, daß Klapetek in diesem Zeitpunkte bereits das 
Objekt eines Kaubanfalles gewesen sei, ist mit Rücksicht auf die 
ganz genauen Angaben der Eheleute Adamczik und auch aus dem 

Verhalten des Beschädigten fder. wenn er p:erade vorher überfallen 
worden wäre, jetlpnfalls die sich ihm durch die beiden Adamczik 
bietende Hilfe in Anspruch genommen hätte) nicht aufrecht zu halten; 
es ist yiohiiohr dir von Borucky erefrehene Dnr^Jtellung des Sachver- 
haltes richtig:, dahin lautend, daß Borucky dem noch ijotrunken Da- 
liegenden ein paar Faustschläge ins Gesicht versetzte, worauf dieser, 
ohne sich zur Wehr zu setzen und nur un\ erständlich vor sich hin- 
murraelnd in den Grahen stürzte and der Täter sich nun des Geldes 
des Beschädigten bemächtigte. — 

In der Erinnerung d^s khipetek sind beide Ereignisse, — sein 
Transport von der Mral)e zum Graben hin, wobei ihn der eine Helfer 
den FüI5en, der andere am Oberkörper trug, — sowie die Miß- 
bandlnug durch Borucky zusammengeflossen; daraus mag »^s sich 
auch erklären, warum die zweite der von Klapetek bescliiitbenen 
und angeblich beim tlberfall beteiligten Personen so wenig Aktivität 
entwickelt. — Es ist eben eine Rendniscenz aus dem Rausch (,das 
Umfassen der Fülie und Weitertragen). 

Daß Borucky nicht erkannt wurde, — ebensowenifr wie Adam- 
czik, — ist ein Beweis für die Tiefe der BewublseinsstörunL'- und 
gibt eine Erklärung dafür, dali relativ kleine Traumen (Faustsctilag 
gegen das Gesicht) geeignet waren, die Betäubung des Beschädigten 
zu verstärken — respektive denselben nahezu völlig reaktionsios zu 
machen. 

^^ aiuiii ^vrade die Gestalt Kirschners, den Klapetek an diesem 
Tage nicht einmal gesehen hatte, und der überhaupt auch sonst keine 
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wesentHcbe Rolle im BewußtBeinsinhalte des Klapetek spielte, nach 
Wiederkehr des Bewnßtseins so eminent in den Vordergrund trat nnd 
auch seitdem als die des Täters danemder Bewußtseinsinhalt blieb, 
läßt sich nicht erklären (da keine Ähnlichkeit zwischen Kirschner, 
Borucky und Adamczik besteht usw.). Die einzige Wahrscheinlich- 
keit der Anknüpfung an einen prädisponierenden Komplex von £r- 
innenm^^en liegt in der Tatsache, daß Klapetek etwa 8 Tage vor 
dem Überfalle nachts Zeuge einer Rauferei in Schlakau war, bei 
welcher der übelbeleumundete Kirsohner mehr als die anderen ver- 
prügelt wurde und dabei mit Wiedervergeltung drohte. 

Interessant ist, daß die beschriebene Erinnerungstänschung un> 
mittelbar nach dem Erwachen in voller Deutlichkeit einsetzte und 
seitdem in dem sonst völlig intakten Bewußtseinsiahalte des Be- 
schädigten eine dominierende, durch nichts zu korrigierende Stellung 
einnimmt und in charaktenstiaeher Weise den anderen Bewußtseins- 
inhalt arrodiert, da immer nene VoisteUungskreise zu ihrer Stütze 
herbeigezogen werden. (Anwachsen der Details, die der Beschädigte 
erzählt, obwohl sie nicht den Tatsachen entsprechen.) Sie kommt 
ihrer Wertigkeit nach also vqjlständig einer solitären fixier- 
ten Wahnidee gleich. Ohne die Episode Adamczik - Borucky- 
Klapetek hätte bei der sonstigen Sachlage der Dinge die Diagnose 
auf Erinnerungstänschung vielleicbt überhaupt nicht gestellt werden 
können. 

Der in den vorliegenden Ansfüliriing«'n vom Referenten zum 
Ausdrucke gebrachten gutachtlichen Äußerung schloß sich die Ge- 
richtsbehörde an. Der von Kirschner erbetenen Wiederaufnalime des 
Prozesses wurde stattgegeben, — dn« StratVerfahreu auf Grund des 
erstatteten Gtitachtens eingestellt und Kirschner, nachdem er indes 
ein Jnlir der auferlegten 10 jährigen Kerkerstrafe abgebiUit hatte, in 
Freilit it gesetzt. 

Juristisch bedeutsam wird der deshalb, weil er auf das 
eklatanteste beweist, wie vorsichtig man bei der Abwägung von Aus- 
sagen von Personen, die borauscht waren oder ein, wenn auch an- 
scheinend gerinirfügig( s Ko])ftraunia erlitten hatten, sein muü^ wenn 
man nicht Irrtümern ausgesetzt sein soll. 



Digitized by Google 



II. 



Ein Fall angeblicher Kleptomanie. 

Mitgeteilt vod Dr. Richard Bauer, k. StMitsanwaltwubatitat in Troppau. 

Aid 22. Oktober 1902 stand Jobann ß. als Angeklagter wegen 
des Verbrechens des Gewohnbeifsdiebstabls vor dem Schwnrgeriebt. 
Die Anklage legte ibm zur LAst, nachfolgende Gegenstände, deren 
genaue Anfzäblnng zu besserer Benrteilang des Falles nöt^ sein 
dttrfte, entwendet zu haben, und zwar: 

1. Dem Franz N. im Winter 1900 und 1901 einen Treibrieoien, 
eine Krenzleine und einen Sack mit Kunstdünger, 

2. dem Wilhelm B. in den Jahren 1896 und 1897 eine Wagen- 
achleife^ einen Rnngstoek und eine Kette, 

3. dem Josef K. im Sommer 1899 einen Pflug rom Felde, 

4. dem Adolf G. im Jahre 1899 zwei Dtingefgabeln und im 
Jahre 1895 einen Schleifstein, 

5. dem Franz F. im Winter 1901 zwei Lagerständer und ein 
Bauchrohr, 

0. dem Josef G. im Jahre 1888 ein Knhkummet, 

7. dem Leo K. in den Jahren 1895 und 1896 eine Acker- 
tnaschine^ einen Kartoffelhäuflef , zwei Zugwagen und eine Wagen- 
schleife^ 

8. dem Josef M. im Jahre 1898 drei Bandsägen, 

9. dem Alois L. im Jahre 1897 einen Pflug, 

10. dem Josef B. zwei Pflugschare vom Felde, 

11. dem Anastasius N« im Winter 1900 zwei Ofenrohre samt 
Ofen, 

12. dem Josef £. im Fasching 1898 einen hölzernen Hand- 
schlitten. 

13. dem Josef G. eine Ackermaschine und einen Ackerhaken, 
zwei Sägen, eine Holzhacke, eine Wagenkette und Teppiche, 

14. dem Adolf S. im Sommer 1900 eine Zimmertttre, vier Fenster- 
flügel und eine Badscheibe, 
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dem Rudolf B. im Herbste 1899 zwei Sensen, 
t6. dem Josef St im Jahre 1900 swei Sensen, 

17. dem Wilhelm B. im Jahre 1898 eine Mistgabel, 

18. dem Wilhelm H. im Sommer 1899 drei Wagenketten, 

19. dem Frsm im Jahre 1899 eine Kette und im Herbste 
1900 einen Steintrog, 

20. dem Franz K. im April 1901 eine Egge, 

21. dem Paul N. im Jahre 1899 eine Sense, 

22. dem Franz K. in der Nacht des 16. April 1901 fünf Eisen- 
soheeren, 

23. dem Kauf manne Rudolf G. im August 1900 ans rerspeirtem 
Hofe drei Sä^en, * 

24. dem Wilhelm F. drei Siebe, 

25. dem Josef K. im Jahre 1897 eine Hacke, im Jahre 1900 eine 
Peitsche und ein Faß, 

26. dem Musiker Albert ß. am 14. September 1900 dne . Violine, 

27. dem Franz H. in- der Nacht des 11. zum 12. Oktober 1900 

7 Hemden, 

28. der Karoline B. im Jahre 1901 Wäsche, 

39. dem Joseph S. im Jahre 1897 eine Battermaschine und eine 

Wasserkannp, 

30. dem Johann B, im N(»vember 1900 ein Getreidesieb, 

31. dem Vinoenz G. im Jahre 1896 ein Kuhkummet, 

32. dem Alois R. im Jahre 1900 eine Kette, 

33. dem Joseph R. im Jahre 1898 ein Riedscheit, 

34. dem Rudolf B. im Fasching 1900 einen Handschlitten, 

35. der Therese E. zwei Düngergabeln und einen Haken, 

36. dem Johann K. im Sommer 1897 eine Bügelsäge, 

37. dem Franz S. im Sommer 1900 eine Düngergabel, 

38. dem Josef N. im Jahre 1 899 zwei Hauen und zwei Sensen 

39. dem Paul L. im Dezember 1899 einen Havelock, 

40. dem Gustav T.. iin Jahre 1891 einpn Handschlitten, 

41. dem Rafael K. im Jahre 1896 einen Waf^cnstock, 

42. dem Anton W. im .lalire 1900 eine Wagenkette, 

43. dem Adolf L. im Jahre 1900 drei Räder und einen Pfiug- 
wagen, 

44. dem Wilhelm H. im Jnbre IS1I3 einen Handscblitteo, 

45. dem Josef N. im Jalire 1900 eine Sense, 

46. dem Anton G. im Jahre 1891 ein ilirscbgewt^ih und zwei 
Bäder zu einer Ackermaschine. 

47. dem Josef K. im Jahre 1898 zwei Sensen, 
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4S. dem Joeef N. im Herbste 1900 swei Ketten, eine Hacke und 
einw Siemen, 

49. dem QoO^y A. im Jahre 1898 «nen Pflug rom Felde und 
csne BÜterrntttze» 

&0. dem Benjamin & im Jahre 1899 zwei Pflugsobare vom 
Felde und zwei Sensen, 

51. dem Clemens S. im Jahre 1899 eine Uhr und zwei Bessil, 

52. dem Johann W. im Jahre 1909 im Wirtahaose einen Stock 
«ad einen Hut, 

53. dem Max P. im Jahre 1900 im Wirtsbause einen ScAiirm 
und einen Hnt, 

54. dem Johann N. im Jahre 1900 einen Hat| 

55. dem Alois 6. im Jahre 1895 zwei Sensen und ein Beil, 

56. dem Franz S. im Jahre 1900 einen Spaten und einen Pflug, 
wagen, 

57. dem Dr. S. im Jahre 1S99 einen Wandspiegel, 

58. dem Ignaz K. im Jahre 1899 einen Hut, 

59. dem Gustav R. im Jahre 1899 zwei Bilder, 

60. dem Johann S. im Jahre 1897 Beile, Säuren und Decken, 

61. dem Bichard S. im Jahre 1899 einen Überzieher, 

62. dem Frana M. im Jahre 1898 Dachschindeln, Brette und 
eine Decke, 

63. dem Adolf B. im Jahre 1898 ein Krautfaß, 

64. dem Paul B. im Jahre 1899 fünf Ketten, 

65. dem Flonan N. im Jahre 1899 eine Zagwage und einen 
Walzesstuhl, 

66. dem Wilibald M. im Jahre 1899 eine Decke, 

67. dem Josef B. im Jahre 1900 eine Sense, 

68. dem Josef H. im Jahre 1889 einen Hobel. 

Der Zeuge Alois N., Grundbesitzersaohn in Th. ertappte in der 
Nacht des 23. Mai 1901 in der Nähe des Hauses seines Vat^ den 
Beschuldigen, als derselbe einen Sack mit Kunstdünger forttrug. Auf 
die Frage des Zeugen, was er in dem Sacke habe, entgegnete B.: 
„Sägespähne" und gestand erst dann, als sich N. durch Befühlen des 
Sackes von der Unwahrheit dieser Angabe überzeugt hatte, ein, diesen 
Sack mit Kunstdünger gestohlen zu haben. Am anderen Morgen 
verbreitete sich die Kunde dieses Diebstahls rasch im Orte, in welchem 
sich seit einer Reihe von Jahren zahlreiche Diebstähle ereignet hatten, 
ohne daß es je gelunj^^en wäre, die Täter ausfindig zu machen. Nach- 
dem B. auch gegenüber dem Gendarmen den Diebstahl des Sackes 
Kunstdünger eingestanden hatte, nahm dieser bei dem Beschnldigten 
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eine HaiiBdiirchBuchniig vor, welche ein überraschendes Resultat ergab. 
Es fanden sich nämlich auf dem Boden des Hauses des ß. eine ganze 
Menge Dinge vor, von denen nicht angenommen werden konnte, daß 
sie alle auf rechtliche Weise in die Wirtschaft des B. gelangt seien. 
Auf die Kunde von dieser Entdeckung fanden sich sehr viele Leute» 
denen Sachen abhanden gekommen waren, in dem Hause des B. ein 
und erkannten in den daselbst aufgespeicherten Gegenständen meistens 
ihr verlorenes Eigentum. Als später ein anderer Gendarm den B. 
über den Diebstahl des Sackes Kunstdünger befragte, gab dieser an, 
daß er in jener Nacht einen Dieb verfolgt hätte und hierbei, ohne 
eine Diebstahlsabsicht gehabt zu haben, in den Hof des Bestohlenen 
gelangt sei. — Die nun eingeleiteten gaicbilichen Erhebungen ergaben, 
daß B. seit vielen Jahren stets des Nfachts, wenn er von F., wo er 
als Musiker spielte, heimkehrte, zahlreiche Diebstähle verübte, ohne 
daß auf ihn nur der geringste Verdacht fiel, da er Besitzer einer 
kleinen Wirtschaft war und sich eines guten Leumundes erfreute. — 
Bezeichnend für den Beschuldigten ist, daß er nur die Diebstäfale 
jener Gegenstände einbekannte^ welche von ihren früheren Eigentümern 
mit voller Bestimmtheit erkannt wurden, während er in anderen Fällen 
hartnäckig leugnete. Der erste Diebstahl, welcher sieh dem B. nach-i 
weisen läßt; geschah im Jahre 1889 an dem Zimmermann Josef H. 
welchem der Beschuldigte einen Hobel entwendete. Den nächsten 
nachweisbaren Diebstahl vollführte B. im Jahre 1891, indem er dem 
Anton G. ein Hirschgew^h und Räder zu einer Ackerroaschine stahl. 
Sodann häuften sich die Diebstähle des Beschuldigten, der stets kühner 
wurde, immer mehr und mehr, sodaß zuletzt kein Jahr verging, ohne 
daß B. eine größere Anzahl von Diebstählen auf dem Gewissen hatte, 
wobei erwähnenswert ist, daß bei dem Beschuldigten noch viele 
zweifeUos gestohlene Gegenstände gefunden wurdeji, deren Eigentümer 
aber sich entweder nicht auflinden ließen, oder welche ihre Sachen 
wegen der Länge der abgelaufenen Zeit nicht mit vollster Bestimmt- 
heit wieder erkennen konnten, woraus erhellt, daß die Anzahl der von 
B. b^angenen Diebstähle eine bedeutend größere war, als die ihm 
von der Anklage zur Last gelegten. 

B. gab zu seiner Rechtfertigung im Vorverfahren an, daß es ihn 
stets zu den Sachen, welche er genommen, durch einen inneren Drang 
hingezogen hätte, und stellte seinen Zustand so dar, als ob er an 
Kleptomanie leiden würde, weshalb auch die Erhejbung seines Geistes^ 
zustandes vorgenommen wurde. 

Der Befund lautete folgendermaßen: 

Johann B. ist 38 Jahre alt, verheiratet, Vater von zwei Kindern 
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im Alter von 6 und 12 Jahren, 170 cm groß, von schwächlicher Kon- 
Btitutioo, entBinrechend genährt, Kopfumfang 54 cm, der gerade Dnrch- 
messer 18 cra, der quere 15 cm; die rechte Pupille — infolge eines 
tranmatischen Insultes ira Jahre 1901 — größer als die linke; die 
liake prompt, die rechte etwas träge reagierend, Brust- und Bauch- 
organe ohne nachweisbare Krankheitserscheinung^, rythoiischer, 
weicher Puls mit 85 Schlägen in der Minute, Zunge und ausgebreitete 
Finger nicht vibrierend, der Gang — auch bei geschlossenen Augen — 
sicher, Patellarsehnenreflex in normaler Stärke vorhanden, keine Mo- 
tilitäts-, keine Sensihilitätsstöning. Verdauung und Stulilentleemng: 
normal, der Schlaf angeblich unruhig. Explorand ist sorgfältig ge- 
kleidet und frisiert, sein Blick etwas timid, das Iknehmen freundlich, 
anscheinend offenherzig, zutraulich, bescheiden, die Sprechweise sanft 
einschmeichelnd, die Antworten erfolgen meist ohne Zögern, und 
machen den Eindruck innerer Wahrheit, mitunter seufzt er, bei ihn 
gravierenden Erörterungen treten ihm wohl auch die Tränen in die 
Augen. 

B. stammt von geistesgesunden Eltern und weiß nichts von einem 
Falle geistiger Erkrankung innerhalb seiner Familie: auch seine 
Kinder sind gesund. Er selbst war — mit Ausnahme von Masern - 
nie von Bedeutung krank. Als Kind litt er — nach Überlieferung 
der Mutter an Krämpfen; dieselben rührten jedoch nicht vom Zontral- 
nervenorgane her, sondern sie betrafen den Unterleib. Er war und 
ist kein Onanist, kein Epileptiker, kein Spieler, kein Kaucher, kein 
Trinker und besitzt keine üblen Gewohnheiten. 

B. hat die Volksschule seines Heimatsortes besucht und war ein 
guter Schüler. Er diente drei Jahre als Soldat und zwar in einer 
Militärkapelle. Im Zivil war er dann als Zimmermann beschäftigt. 
Im .Jahre ISUD heiratete er seine um 2 Jahre ältere Frau und trat 
damals als Hornbläser in eine Kurkapelle. Xaeh Angabe seines 
Kapellmeisters war er ein sehr vorläßlicher Meubt li, di r nie Anlaß 
zu ein( m Anstände gab. Nur mitunter erschien er dem Kapellmeister 
besonders still. 

Was die Vermögensverhältnisse des Beschuldigten anlangte, be- 
saß derselbe einen Grund im beiläufigen Werte von 6800 K., der 
mit einem Ausgedinge und mit ungefähr 1300 K. belastet war und 
ein jährliches Erträfirnis von unn-f^fiihr 600 K. ergeben haben dürfte. 
Außerdem verdiente B. als i\iu.^iker in der Zeit vom 1. Mai bis 
15. September monatlich gegen loo K. und hatte überdies einen 
durchschnittlichen Nebenverdienst von U»u K. jährlich für Bälle, Leichen- 
begängnisse etc. 
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Die Gutacliten über den Geisteszustand des B lauteten verschieden 
und seien bier — was ausdrücklich iiervor^^chohen wird — nur aus- 
zuffsweise wied<'r2:eg:el)en. „ — Johann H. Iridet — die Olaubwürdig- 
kt'it ;5einer Angaben vorläufig voraus^eoeizt — öai::t das erste Gut- 
achten, an Zwangsvorstellungen, die ihn dazu treilnii, unbewacht 
herumstehende bewegliche Gegenstände an sich zu neimien. — Die 
Zwantrsvorstellungen sind höchstwahrscheinlich auf Grund einer neu- 
ropathisch veranlagten Persönlichkeit entstanden. B. leidet an Kopf- 
schmerzen, Aufschrecken aus dem Schlafe usw. Diese Vorstellungen, 
beziehungsweise die damit verbundenen Impulse haben sich mit solcher 
Macht gelkiul gemacht, daß der Untersuchte nicht Rast noch Ruhe 
hatte, bis er denselben gefolgt war, daß dadurch alle anderen, ins- 
besonderes alle heimaenden Vorstellungen vollständig verdrängt wurden. 

B. hat denn als blindes Werkzeug seiner krankhaften Impulse 
die verschiedenen Diebstähle begangen, kann deshalb für dieselben 
nicht verantwortlich gemacht werden. 

Es wäre nun noch die Frage zu erörtern, ob die Angaben des 
B. glaubwürdig seien. Diese Frage ist unbedingt zu bejahen, und 
zwar aus folgenden Gründen. B. machte durchweg den Eindruck 
eines Menschen, der sich selbst nicht klar ist, was mit ihm vorge- 
gangen sei und wie er sich seine eigene Handlungsweise erklären 
soll. So erzählte er z. B. mit komisclu in Ko))fschütteln. w'w. er bei 
stockfinsterer Nacht einen schweren Pflug, einen steinernen Trog 
schwitzend und keuchend nach Hause geschleppt, ohne zu wissen, 
wozu. Aus den gestohlenen Sachen legte er eine Art Sammlung an. 

Seine Angaben smd einfach, frei von jeder Übertreibung,^; Fragen, 
die für einen Simulanten eine willkonmieae Gelegenheit bieten würden, 
einen krankhaften Zustand vorzuspiegeln, wie die nach Zwangsvor- 
stellungen anderer Art, nach Hallucinationen werden ruhig und be- 
stimmt verneint. 

Die Darstellung des B. ist mit der wissenschaftlichen Erfahrung 
durchweg vereinbar. Sie gibt endlich die natürlichste, ja die einzige 
befriedigende Erklärung für das sonderbare Gebaren des Beschuldigten." 
Das andere Outachten schließt bei B. das Bestehen einer Geisteskrank- 
heit und die Annahme einer neuropathischen Konstitution aus, ebenso 
das Vorhandensein von Zwangsvorstellungen. .,Denn die Bildung 
derselben erfolgt nicht auf dem natürlichen Wege der Sinneswahr- 
nehmungen, der Ideenassoziation, sondern sie sind spontane^ primäre 
Schöpfungen eines abnorm organisierten oder eines erkrankten Gehirns. 
Ein Mensch, der — wie B. — einen Hut entwendet^ weil ihm der 
seinige genommen wurde, leidet an keiner ZwangsTOistdlang. Wenn 

2* 
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B. auch betont, es hätte ihn zu den von ihm entwendeten Gep^en- 
atänden hingezogen, so fällt er mit seinen llutdiebstählen aus dieser 
Rolle; denn er sa«:t selbst: „Ein paarmal ist es ja vorgekommen, daß 
ich die Hüte nm tleshalb ei^nommen habe, weil man mir meine ent 
wendet hatte, und weil ich sonst mit bloßem Kopfe hätte nach Hause 
gehen müssen.'^ Die treibenden Impulse, daß ein Bestohlener sein 
Regreßrecht an dem ersten Besten ausüben müsse, beruhen niclit auf 
Schöpfungen eines abnorm or-janisierten oder eines erkrankten Ge- 
hirnes, das sind auch keine Trodukte primärer, innerer Vorgäng:e im 
Centraiorgan, das sind Schlüsse, konstruiert lu^ \volüerwog:enen Prä- 
missen, denen eine unlautere Denkunprsart zu- 1 Luide liegt. 

Der unter unwiderstehlichem Zwange handelnde Dieb fragt nicht, 
wozu könntest Du dies oder jenes brauchen; er nimmt, was ersieht, 
wo es steht und liegt, ohne z« erwägen „warum, wozu"? 

Die Diebstähle des ß. erfolgten sämtlich unter der Reflexion, 
„wozu konntest Du den Gegenstand brauchen ■?** 

Weil die eine Schar an seiner Äckermaschine schadhaft ist, 
sehleicht er zum Schmied, um dort 5 fehlerfreie Schare abzubchraubeu 
und mit diesen seine Ackermaschine auszustatten. 

Man sieht also, daß die von B. ausgeführten Diebstähle nicht 
auf krankhaften, im Bewulksoin fixierten Vorstellungen beruhten, 
sondern aus den unlauteren Motiven, sich zu bereichern, entstanden. 

Wie mit einem Schlage hörten diese Diebstähle auf, als B. ent- 
deckt wurde, und er selbst äußert sich darüber: „Es war gut, daß es 
einmal zum Ende kam, sonst wäre noch mehr dazu gekommen, weil 
ich so ^ut weggekommen bin, habe ich's immer wieder probiert!" 

Ein Mensch, der seine unrechten Handlungen auf diese Weise 
motiviert, der dieselben mit dieser Kritik begleitet und sie einstellt, 
weil man ihn dabei ertappt, der ist nicht auf eine unerklärHche Art 
geheilt worden, sondern er hat seine Handlungsweise eben eingestellt, 
weil er an derselben gehindert wurde. Der Gemütskranke fragt nicht 
nach Moral und Hindernis, er folgt den Impulsen seiner krankhaften 
Vorstellung solange, als die Krankheit währt 

Aus diesen Grttnden erscheint der Schlnfi gerechtfertigt, daß 
Johann B. Aosübnng seiner Diebstähle nicht von Zwangsvor- 
stdlangen beherrscht wurde. 

Das eingeholte Fakultätsgutachten schließt mit dem Urteile: 

„Es geht wohl nicht an, die vielfachen Diebstähle des Johann B. 
auf krankhafte Impulse zurückzuführen, die ihre Begrfindung in damuf 
gerichteten Zwangsvorstellungen haben. AndererseitB erscheint es aber 
klar, daß bei demselben nicht so sehr ein ethischer als ein intellek- 
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taeller Defekt besteht, ein mäßiger Grad psychischer MerioritSt Ob 
aber dieser unzweifelhafte Schwachsinn ein so ausgespioohener, weit- 
gehender ist) um einen Btrafansschließungsgntnd nach § 2 St G. zn 
bilden, kann aus dem vorliegenden Materiale nicht entschieden werden 
und muß dem Ermessen des Bichtos tberiassen bleiben.*' 

Johann B. wurde wegen des Yerbrecbens des Diebstahls ver- 
urteilt, da die auf Sinnesverwirrung lautende Frage mit 11 Stimmen 
verneint worden war. 

Bei der Strafbemessung wurde auf den Schwachsinn des Be- 
schuldigten Rücksicht genommen. 
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Experimentelle Untersachungen über die 
Zeugenaussagen Schwachsinniger. 

(Vortrag, gehalten in der Sektkm für gerichtliehe Medisin der 
NaturforacherveTBammlung za Breslau 1904.) 

Tob 

Dr. Flacaek-Berlin. 

Die nenzeiüiehe stetige und rege Entwicklung der Psychologie 
der Aussage, wie sie von William Stern tatkräftig und vorbildlich 
begonnen wurde und nunmehr mit zahlreichen Hilfskräften aus dem 
Lager der Psvcliolofrcn exakt ansfrebaiit wird, hrin^xt es zwingend 
mit sich, daI5 aucli der Gericlitsar/t «ich mit ihren fortschreitenden 
Ergehni'isen vertraut mache. Um so zwingender wird für ihn diese 
Forderung, als zweifeHos in nicht zu ferner Zeit die sachverständige 
Beurteilung der Psyclie der Zeugen, speziell ihrer Glaubwürdigkeit, 
ihrer Intelligenz, ihrer Merkfähigkeit, ihres Gedächtnisses, eine weit 
größere Eolle als jetzt spielen wird, und der Gerichtsarzt, will anders 
er nicht durch eine neu auftauchende Varietät eines Sachverständigen, 
vielleicht in Gestalt des Gerichtspsycholügen, in seinem Wirkungskreise 
eingeengt werden, mit den Ergebnissen der experimeniellen Psycho- 
logie und der für diese geltenden Methodik vertraut sein muß. Schon 
jetzt tritt vereuizelt au jeden von uns einmal die Frage nach der 
Glaubwürdigkeit eines Zeugen heran, die wir bisher vornehmlich nach 
psychiatriscli-ncurologisphon Grundsätzen zu beantworten uns bemühen. 
Das wird sich ändern, sol)ald die Psychologie der Aussage feste Werte 
geschaffen und die Technik so weit ausgebaut haben wird, daß die 
Beurteilung eines Zeugen uiid die Bewertung seiner Aussage sich ein- 
wandsfrei wird ermöglichen lassen. 

Was ich hier unter dem Eindruck der neuzeitlichen Aussagepsy- 
chologie nur für eine nahe Zukunft vorauszusagen wage, ist auch 
schon vor Inauguration der neuen Forschungsära meiiriacli ausge- 
sprochen worden. Ich selbst scidoU schon vor Jahren eine Arbeit 
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über „6iigg:e8tion undEriniiLTuni^sfülscbung-" ') mit den Worten: ,,Meiner 
Ansiebt nach würde es wohl kaum zu Unzuträglich keiten führen, w'enn 
die Zeugen im Bedarfsfalle sich der Sachverständigen-Untersuchung 
ihres Seelenzustandes unterwerfen müßten/' wobei ich natürlich als 
„Sachverständigen" den Fachpsychiater und den wirklich psychiatrisch 
vorgebildeten Gerichtsarzt ins Auge faßte. Andere Autoren, wie Hans 
Groß 2), A. 0. Klausmann Mc. Keen CatteH), faßten gleichfalls 
die Idee des psychologischen Sachverständigen bereits ins Auge, P r ey e r 0 
und Hans H. Busse'') wollten die Glaubwürdigkeit graphologisch fest- 
stellen und W. Stern ') nennt direkt unter den auf seine Untersuchunga- 
ergebnisse notwendig folgenden Problemen für Juristen folgende: 

„Wird sich nicht die Forderung rechtfertigen lassen, daß bei be- 
sonders entscheidenden Zeugen unter Umständen der charakteristische 
Grad ihrer Erinnerung psychologisch festgestellt werden soll, um die 
Wirkung der Aussage durch den Richter zu unterstützen, oder aneh 
zu modifizieren?" 

So anerkennenswert nun auch das Vorgehen der Experimentat' 
Psychologen ist, die Grenze der Zeugenaussage festzustellen, es ver- 
dient doch aneh hier ausdrücklich betont zu werden, daß diese For- 
scfaungsricbtung nicht etwa der Minorva gleich ans dem Haupt des 
Jupiter entsprang, Ndn, sie hat ihre Vorläufer, auf deren SchuUem 
sie sich stützt Nicht das Was ist neu, das sie bringt, sondern das 
Wie. Das Was aber, die Feststellung der Unzuverlfissigkeit dsx Zeu- 
genaussage, trotzdem das Jus letztere als ihren Hauptstfitzpfeiler kennt 
und Incaucht, haben Foraeber anderer Wiss^sdisziplin^ schon lange 

1) Arch. f. Krhuiiialantlirop. B. 2. 

2) Krüninalpsyehologie 1898. S. 359: 

^Es wird eine Keilic von Oedächtnisformcn geben, die nichts Krankhaftes 
aufweisen und doch auffallend seltsam und deswegen unwahi*8cbeinlich aussehen ; 
f&r Boldie Endi^iiiigen wiid der erfahrene Psychologe von Fach als Sacfayer- 
«tlndiger atiftretoi müseen, der den einaelnen Fall, wenn sdiou nicht erklSren, 
so doch dadurch als möglich hinetdien wild, da0 er ans der Literatur bekannte 
ähnliche Ereignis^se aufzahlen kann." 

3) Arch. f. Kriminalanthr. 1. 1S98: 

„Eine Zeugonprüfuug könnte ohne weiteres während einer Gerichtsverhand- 
Imig vergenommen werdm, ohne dafi ikr Wurde dieser Geriditsverhandlung 
Eintrag geschieht, ohne daf irgendwelche Komödie aufgeffihrt und besoudere lu' 

stmmente in Anspruch genommen werden. ' 

•l) Science N. S. 2. S. TRI: forderte schon IS95 die FestStellong des „Pra- 
aisionsindox" von Zeugen durch experimentelle Meesongeu* 

öj Arch. f. Kriminalanthrop. Lö97 I. 

6| Arch. f. KritninalanÜirop. 2. 1899. 

7) Beitr. 2. Psych, d. Auss. 1. Heft S. 57. 
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gekannt und kritiseh gewürdigt Mit Recht nennt Stoosi) es eine 
wissenschaftliebe Tat, wie Hans Groß, der hochbedentende Präger 
Kriminalist, schon lange vor der Aera der modernen Äusaagepsycbo- 
logie die prozeesnale WabrbeitserforBcfanng bahnbrechend förderte, in- 
dem er den Glanben an die Zurerlässigkeit der Zeugenaussagen zer- 
störte und die Fehlerquellen der Wahrnehmung und des Berichts Uber 
Wahrnehmungen aufdeckte. Verdienstroll war es auch, daß die Kenner 
der hypnotischen und Wachsuggestion schon seit lange eindringlichst 
darauf hinwiesen^ wie der suggestive Faktor bei richterlichen Ver- 
nehmungen wirkt, wie die Zahl d^ Personen, die bona fide unter dem 
Eide Unwahres und Ungenaues aussagen viel größer ist, als man im 
allgemeinen annimmt, und diese Forscher wiesen auch noch auf die 
ungeheure suggestive Gewalt der Presse hin. Von Schrenck •Notzing 
ist hier an erster Stelle zu nennen, denn er hat wiederholt, warnend 
vor dem blinden Vertrauen auf die Zeugenaussage, seine Stimme er- 
hoben, so in „Suggestion und Erinnerungsfälschung im Berchtoldpro- 
zeß** % „vokd die gerichtlich medizinische Bedeutung der Suggestion^ 

Ich selbst schilderte in dem vorerwähnten Aufsatz *} die suggestive, 
die Zeugenaussage fälschende Macht der Presse, eine Macht, die so 
weit geht, daß „tataachliche Beobachtungen von Augenzeugen unter 
dem suggestiven Presseeinfluß allmählich umgeformt, zu einem Phan- 
tasiegemisch werden, aus dem der Einzelne sich nimmer herauszu- 
finden weiß, und das er schließlich als eigene Erfahrung zeugeneid- 
lich bekundet Die suggestive Macht der Presse würde wohl kaum 
dies^ verwirrenden Einfluß üben können, wenn nicht der meist lange 
Zeitraum zwischen der Tat und der sie sühnenden Verhandlung hin- 
rdohend Spielraum böte, um einen dem Menschen innewohnenden 
psychischen Mangel wirksam werden zu hissen, den Mangel der Er* 
innemngstreue, oder die Erinnerungsfölsebung''. Ich wies weiter auf 
die geradezu unerfüllbare Anforderung hin, die Reihenfolge bestimmter, 
lange zurückliegender Wahrnehmungen festzustellen. „Wenn im Gut- 
mannprozeß Zeugen Tag und Stunde nennen sollten, zu der sie den 
Angeklagten sahen, wenn im Koschemann — ^ im Berchtoldprozesse 
Zeugen die Kleidung, dieKörperbcBchalfenheit, den Gang eines Menschen 
schildern sollten, dem sie zufällig begegneten, wenn sie dessen Identität 
mit einer Photographie erweisen sollten, so sind das Anforderungen, 
die ein gewöhnliches Gedächtnis nicht zu erfüllen vermag, da be- 
ll Arch. f. Kriminnlanthr. 1., 2. H. 11)03. 

2) Leipzig, Auibiüssius Barth 1S97. 

3) Arch. f. Kriminalaiithr. 1900. 

4) 1. c S. IST. 
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wußte und unbewußte IdeenverscbmelzuDg unricbtigre Angaben zu 
Tage fördern intißten". Alle diese Fehlerquellen werden noch ver- 
Btärkt, wenn der Zeuge zur Klasse der pathologischen Naturen der 
Crewohnheitslügner gehört, oder gar ein Kind ist. Und docb wird 
auch den Aussagen beider Men schenk lassen Glauben beigemessen, 
ohne dnß ihre Eigenart, speziell der ihnen e%ene Mangel der Ge- 
dächtnistrinic, und ihre Neigung zur Erinnernngst&UBchung geoügend 
berücksichtigt werden. 

Es verdient hier auch ausdrücklich lietont zu werden, daß der 
Faktor der Suggestion und die Literatur darüber in der oiodetD^ 
Aussageforschung bisher wenig berücksichtigt wurden, auffällig wenig, 
und machte es fast de« Eindruck, als wäre der verdiente Bahnbrecher 
der Aussagepsychologie, \V. Stern, vielleicht weil er der realen Me- 
dizin fernsteht, mit dieser Disziplin nicht genügend vertraut gewesen. 
Diese Vermutung wird jetzt in den letzten Tagen noch durch eine 
persönliche Bemerkung Sterns bestätigt: „. . . von den subjektiven 
Bedingungen der Anssa2:e btarheiti ten wir zuerst nur die im Aus- 
sagenden allein liegenden Faktoren der Beobachtung und Erinnerung, 
späterhin den vom Ausfragenden ausgehenden Faktor des Verhörs 
und der Suggestion - ein Faktor, der sich mir auch in der 
wissenschaftlichen Untersuchung erst allmählich voll- 
wertig neben die des ersten gestellt hat').** Iiier spricht 
Stern also unumwunden aus, daß er die Bedeutungsschwere des sug- 
gestiven Einflusses auf die Zeugenaussage, wie sie die Snggestions- 
therapeutcn seit lange kannten und würdigten, vor Anstellung seiner 
eigenen Suggestionsversuche nicht genügend i^escliätzt hat. 

Von all den bisherigen Versuchen, die bestinunt waren, (|as nur 
allzu lange blind gebliebene Vertrauen auf die Untrüglichkeit einer 
eidlichen Zeugenaussage zu erschüttern, — sie mochten von Juristen, 
Psychiatern, F.^ychologen ausgehen, — ist bisher wenig Einwirkung 
auf die ausübende Rechtswissenschaft zu ersehen. Wäre es andere, 
80 würde nicht ein so erfahrener Jurist wie v. Fannwitz-j noch 
im vergangenen Jahre darüber geklagt haben, daß der Jurisi)rudenz 
der Aufbau auf moderner i)sychophysiologischer Grundlage noch ab- 
ginge. „Das Gesetzbuch und seine Kenntnis ist lediglich das Hand- 
werkszeug des Juristen. Wer sich darauf beschränkt, den sogenann- 
ten einwandfreien Tatbestand in irgend einen Gesetzesparagraphen 
zu zwängen, der gleicht einem Arbeiter, der munter darauf losarbeitet, 



1) IL Folge. 1 Heft. Bcitr. z. Psychol. der Aussago. B. 122. 

2) Beilage 2. Atig. Zeitung. 21., 22., 2S. Jan. 1903. München. 
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ohne zu prüfen, ob das ihm anvertraute Material Granit oder Marmor, 
Holz oder Wachs ist. Ein solcher Arbeiter bleibt ein Handwerker 
sein Leben lang. In vielen Fällen aber wird das Material verdorben. 
Und das Material, mit dem der Jurist arbeitet, ist das kostbarstei es 
ist der Mensch. Deshalb soll der Jurist den Menschen kennen lernen, 
er. Boll die Gesetze erforschen, unter denen unsere Sinne arbeiten, die 
Irrungen, denen Sinne und Verstand unterworfen sind**. 

Xun, was hier dem Juristen als Aufgabe gestellt wurde, das 
haben die Experimentalpsychologen begonnen und werden es, ausge- 
rüstet mit dem Rüstzeug der exakten psychologischen Untersuchung 
und unterstützt von Hilfskräften aus anderen wissenschaftlichen Dis- 
ziplinen, zu einem gedeihHchen Krgebnis führen. Dann wird aber 
die Feststellnnp: der Glaubwürdigkeit von Zeugen eine im Einzelfalle not- 
wendige Einrichtung werden, nicht wie bisher eine seltene Erscheinung 
Solch seltenes Vorkornninis war es, als v. Sc Ii renck -Notzing und 
Grashey 1806 die schwierige Aufgabe als Sachverständige zu lösen 
hatten, die Fehleriiuellen für das Gedächtnis aufzudecken und über 
den Geisteszustand einer Anzalil von Zeugen, speziell über die Glaub- 
würdigkeit i lirer Aussagen, Gutachten abzugeben. Ich selbst befand 
mich vor kurzem in gleicher Lage als Sacln ^'rständiq-er bei einem 
Wiederaufnahmeverfahren wegen Unzucht in Stendal, und W. Stern 
hatte einmal als vSachverständiger auf die große Unzuverlä^si^'-keit der 
Kinderaui^sagen hinzuweisen, als die Hauptbelastungszeugeu Kinder 
von 3 — 5 Jahren waren. 

Seitsani berührt es nur. daß die Juristen bisher so wenig Be- 
lehrung aus den Erfahrun-i n des Alltagslebens für die Würdigung 
der Zeugenaussagen schöpften, und doch ist hier, teils im persönlichen 
Erlebnis eines Jeden, teils in literarischer Mitteilung, ein Uberreiches 
Material vorhanden, das hinreichend hätte geeignet sein müssen, um 
die Vertrauensseligkeit bei Zeugenaussagen wankend zu machen. 
Wenn das nicht geschah, so zeigt das eben die ßerpclitiicuug des 
Vorwurfs, wie ihn Ilan« Groß') erhebt, „daü die Jun.s|»rudenz von 
jeher zu wenig als Erf ah rungs Wissenschaft betrieben wurde". 

Die Erfahrung aber lehrt uns in Uberfülle aus den vielgestaltigen 
Ereignissen des Alltagsdaseins, wie sie sich unseren Perzeptionsorganen 
aufdrängen, die Mängel unseres Erinnerungsvermögens kennen. Nur 
einige Beispiele von verblüffender Überzeugungskraft! Zunächst zwei 
Beispiele, die ich persönlicher Mitteilung des Herrn Professor Dr. 
Kenyeres Baläzs aus Klausenburg verdanke: 

1) Eini. s. Kriminalpsycho). 




Digitized by Google 



Experimentelle Cutenuebungen über die ZengenausaageB Schwacbunnfger. 27 

„Professor Kenyeres mußte, wie schon wiederholt, einer Hin' 
riehtang beiwohnen , um eoiott die Sektion anznaohließen. Obgleich 
er dieses Mal den Voigang in dnrebans ruhiger Gemfltsiage beobaeb- 
tete, ja mit größter Aufmerksamkeit beobachtete, gelang es ihm sp&ter 
nicht; fflr seinen wissenachaftliehen Zweck die anzelnen Phasen der 
Hinrichtung zu rekonstruieren, trotzdem er sich lebhaft bemfibte.** 

Ein weiteres Beispiel: 

„Professor Kenyeres fShit in Begleitung von Freunden mit der 
Straßenbahn nnd sieht mit an, wie der Straßenbahnwagen eine in der- 
selben Richtung gehende Frau Uberfährt. Sie ziehen die Verletzte ge- 
meinsam unter dem Wagen hervor und bringen sie in ein Haus, 
können dort aber nur noch den Tod feststellen. Als sie später den 
Vorgang Revue passieren ließen, differierten die Schilderungen so weit, 
daß einer der Herren sogar angab, die Frau wäre dem Wagen ent- 
gegen gelaufen. Auch in anderen Einzelheiten divergierten die An- 
schauungen weit, und war es nicht möglich, eine einheitliche Sach- 
darstelkmg zu geben." 
' Weitere Beispiele: 

„Ein bekannter Berliner Jurist geht auf der Straße hinter zwei 
sich zankenden Männern. Er ist eifrig bemüht, die Forlentwickelung 
des Zankes zu beobachten, und als der Zank zur Prügelei ausartet 
kann er, der gewiß kompetente Beobachter, absolut nicht angeben, 
wer zuerst schlug.'' 

„Im Wagen des Präsidenten Carnot saßen außer diesem noch 
3 Herren, 2 Lakaien standen auf dem Bock, zu beiden Seiten ritt 
eine Anzahl Offiziere. Der Attentäter sprang auf das Trittbrett 
des Wagens, riß den Arm des Präsidenten empor und führte hier- 
auf den tödlichen Stich. Diesen ganzen Vorgang hatte niemand be- 
merkt." 

„Ein Jagdg:eliilfe beeidet, auf :i()0 Meter Entfernung erkannt zu 
haben, 3 Zeu^^en ^ar auf 500 Meter. Nun ist aber bei guter Beleucli- 
tung und guten Augen und guten Bekannten 40 — SO Meter das 
Höchstmögliche, bei weniger guten Bekannten 25 — 30 Meter, bei 
Leuten, die man einmal oder zweimal sah, 15 Meter, bei Mondlicht 
2 — R Mptf-r, bei Vollmond 7 — U) Meter, bei hellstem Vollmond 15 Meter. 
Schneeliciit allein irritiert den Beobachter-}.^ 

„Einige Burschen schoben Kegel, als ein unbekannter Bursche 
vorbeiging, äie riefen ihm nach, ob er mitspielen wollte, der Fremde 



1) Groß, Hdb. 1'. Unterauchangarichter. S. 75. 

2) Ebenda. Ö. 226. 
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antwortete nicht und g^ing weiter. Die Burschen betracbteten dies 
als Grobheit und schimpften ihm nacl) Wie alle Zeugen und die 
Beschuldigten angaben, drehte sich darauf der Fremde um und rief ihnen 
eine Flut von Schimpfworten zu, deshalb Mißhandlung. Der Bursche 
war aber taubstumm, hatte also weder die Beschimpfungen gehört, 
noch selbst zuriickschimpfen können. Also, weil in der Regel der 
Beschimpfte antwortet, hatten sie es auch hier angenommen ')." 

„November 1900 wird ein Hütten ei nbrech er verhaftet, nach Bozen 
eingeliefert Die Recherchen nach seiner Persönlichkeit bleiben re- 
sultatlos, bis von der Staatsjinwaltscliaft Augsburf? die Anzeicre ein- 
lief, oh der Verhaftete vielleiclit mit dem langgesuchten Mörder Geor^- 
Will identisch wäre. 01)g:leich die mitg'esandte Photoii:raj)hie des Will 
dem TTiittenninl)recher wenig; ähnelte, wurde dieser nach Augsbura: 
zur Konfrontation mit Zeugen überführt. Eine ganze ReÜK' von 
Zeugen betonte ^^roße Ähnlichkeit, einige hielten ihn sicher tiir den 
Gesuchten, Vater, Bruder und Schwester verweigerten die Aussage. 
In der Verhandlung versicherten alle Zeugen mit Ausnahme des Ober- 
aratsrichters , der den Mörder kurze Zeit vor der Tat gesehen liatte, 
mit einer geradezu verblüffenden Entschiedenheit, der Schuldige sei 
kein anderer als Will. Und das Ergebnis? Alle Zeugen hatten 
geirrt ^)." 

Kin weiteres Beispiel einer Fersonenverwechselung, bei der selbst 
die nächsten Angehörigen talsch aussagten. 

„Ein Räuber S. war seit 1877 verschollen irehÜeben. lS!r)3 brach- 
ten Zeitungen die Photograi)bie tuies Mannes, der angeblich dem Erst- 
genannten sehr ähnlich s<'in sollte. Von den zur Feststellung der 
Identität anfirs I 'iderieii i'ersoiien erknnnteii ihn als den damaligen 
Täter der lifraubtc. eine Stiefschwesier, eine Nichte und deren Ehe- 
mann, ein Stiefonkel, mehrere Schnlknmeraden und schließlich erklärten 
noch die Sehreibsachverständi.üen die Schrift für identisch, und trr»tz- 
dem entpuppte er sich schließlich als ein ganz anderer, wie der Ge- 
suchte 

Das seltsamste Beispiel von Erinnerungstäuschung lehrt folgender 
Vorgang. 

In einer grölieren Stadt befindet sich das Denkmal eines Gelehr- 
ten, Vor einigen Jahren berichtete ein Stadtvater im Geuieinderat, 

1) Groß, Ansh f. Kriminalanthr. 15. B. 1. H. S. 124. 

2) v. M.ickowik, Der Kaubmordprozeß g^n Georg Will. Areh. f. 
Kriminalanthr. 11. B. 2., 3. M. 1903. 

3) A.Glos, E>iü Fall von Pcraonenverwechaluug. Arcb. f. Krim. 2. H. 

14. ß. iyo3. 
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daß frevelnde Hände vom Denkmal das erzene Buch geraubt hätten, 
das auf dem Knie der Statue lag und in dem die Hand mit dem 
Griffel zu schreiben schien. Es wurde viel über die Beweggründe 
gesprochen. Ein Stadtvater meinte, lange könnte es seit dem Baabe 
nicht her sein, da er das Buch bei oftmaligem Vorübergehen noch 
vor kurzem gesehen hätte. £in Zweiter meinte, er hätte lange auf 
dem Denkmalplatze gewohnt, täglich das Denkmal besichtigt und 
wüßte, daß das Buch breit auf dem Knie befestigt war. Es müßte 
also mit großer Roheit losgeschlagen worden sein. Ein Dritter wollte 
sogar wissen, daß das Buch mit drei mfiobtigen Schrauben am Bein 
der Figur befestigt war. üm den Täter zu entxlecken, ließ der Bürger- 
meister durch einen F( lurwebrmann, der das Denkmal erklettern 
mußte, feststellen, welche Spuren das Abreißen oder Losschlagen 
hinterlassen hätte. Kopfschüttelnd vernahm das Stadtoberhaupt, daß 
keinerlei Spuren zu entdecken wären. Die Hose war über dem Knie 
glatt und intakt. Nun wurden aus dem Archiv die Zeichnung des 
Denkmals, sein Modell, Photographien herbeigeholt und man stellte 
fest, daß auf dem Knie niemals ein Buch gelegen hätte. Der Baub 
war also überhaupt nicht geschehen ^).^ 

Zu solchen Täuschungen unseres Erinnerungsvermögens, die im 
Forensischen verhängnisvoll werden können, kommen die schon ver- 
ständliclieren, wie sie die Aufregung, ein Affekt der Furcht oder des 
Schreckens leicht erzielt. Vorkommnisse, bei denen ein Häxing für 
ein langes Messer, ein Beil für eine ..Gilkapulle*^ gehalten wurden 
oder gar eine ausgesprochene retrograde Amnesie bei voller Gesund- 
heit eintrat, wie sie Ernst Schnitze^) infolge Schrecks an sich 
selbst erlebte, mahnen dringend zur Vorsicht Ich selbst wurde durch 
einige markante Erlebnisse in meinem Vertrauen auf die Zuverlässige 
keit des ErimieningsvernH"><rens schwankend. 

Jeder Mensch ist doch z. B. überzeugt, seine Tascbenuhr zu 
kennen, die er täglich so oft anzuschauen pflegt, und doch lehrte 
mich ein einfaches Experiment die Unrichtigkeit dieser Annahme. 
Ich bat eines Tages die Mitglieder einer Tafelrunde, das Zifferblatt 
ihrer Uhr aus dem Gedächtnis aufzuzeichnen. Nicht einer tat es 
fehlerfrei. Speziell die Schreibart der Vier, ob IV oder IUI und der 
Sechs, ob im Sekundenzeigerkreise oder unter demselben, machte viel 
Kopfzerbrechen. Und doch hätte jeder vorher geschworen, er kenne 
das Zifferblatt seiner Uhr. 



1) Arch. f. Kriuliri. I'.)ü2. B. 10. 1., 1. H. 

2) Ztsehr. f. Psychiatr. Nov. 1908. S. 827. 
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Ein zweites Erlebnis hat den Vor/n*;-, klar durchsichtig im psy- 
chologischen Geschehen zu sein. Itn vergangenen Sommer hatte ich 
einmal Korrekturbogen an den Redakteur einer <;erichtlicb-iuedizi- 
nischen Zeitschrift gesandt, aus bestimmtem Grunde, wie ich mich 
deutlich ciinnerte, in f^eseblosseneni Kouvert. Vollständig; di-utlicb 
war mir auch die Adresse in Ei iiuK luiig: geblieben, die ich eigenhän- 
dig geschrieben hatte, und besonders klar entsann ich mich, den etwas 
eigenartigen L)o})|)eltitel des Redakteurs geschrieben zu haben. Umso 
größer war meiu Erstaunen, als icli eines Tages telegraphisch zur 
Einsendung der Korrektur aufgefordert wurde. So fest war meine 
Erinnerung, daß ich ohne Zaudern zurücktelegraphierte, ich hätte die 
Konrektor abgesandt. Sie kam aber nicht und mußte wiederholt 
werden. Nach einigen Wochen klärte sich das Rätsel. Der Brief 
war verspätet angelangt, aber mit einer seltsamen Adresse. Es war 
richtig der Titel des Redakteurs, doch Name und Wohnung eines 
l^nndes von ihm, mit dem ich kurz zuvor wochenlang gereist war, 
von dem ich aneh den Namen des betreffenden Redakteurs in dies^ 
Zeit sehr oft gehjM hatte. Hinzukam, daß die beiden Namen im 
Gehirn geriditlieher Mediziner seit längerer Zeit eine Art assodativer 
Verschmelzung eingegangen sind, da sie als gemeinsame Herausgeber 
eines bekannten Buches figurieren. Es hat also im gegebenen Augen- 
blick der eine Name, den ich niederschreiben wollte, den anderen 
ausgelöst. Ich aber hfitte geschworen, die Adresse richtig geschrieben 
zu haben, weil mir der Titel deutUch in der Erinnerung haften ge- 
blieben war, ich an eine fehlerhalte Schreibart des Namens überhaupt 
nicht dachte. 

Angesichts solcher Möglichkeiten, die jedem passieren können, 
kann man es dem Wiener Philosophieprofessor Hofrat Dr. Mail ner ij 
wirklich nicht verdenken, wenn er, als Zeuge vernommen, sieb in der 
folgenden, etwas pedantisch klingenden und doch richtigen Form 
Sußerte: 

„loh kann meine Aussage nur unter dem Vorbehalte der sub- 
jektiven Richtigkeit machen, da ich der Ansicht bin, daß niemand in 
der Lage ist, einen Vorgang, der sich unvermutet vor ihm abspielb 
nach Ablauf einiger Zeit mit Sicherheit objektiv richtig darzustellen. 
Es tritt da eine Reibe psychischer Unterströmungen auf, die es be- 
wii^t, daß nur innerliche Gedankenbilder, logische Schlüsse und sub- 
jektive Empfindungen mit dem wirklich Erlebten zu einem neuen 
Bilde vermengt werden, das dem Vorgang objektiv keineswegs genau 



1) Vom. Ztng. Abdn. 12. Okt. 1908. 
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entspricht. Ich kann daher nur angreben, daß vor dem Pferde des 
Einsi)iinnL'rs ein Radfahrer fuhr, daü der Einspänner diesem aus- 
weichen wollte und dabei mit der entcregenkommenden Tramway 
zusammenstieß. Ich hatte den Eindruck, daß der Kutscher im Di- 
lemma, einen Mensclien zu überfahren, oder an die Tramway zu 
streifen von zwei Übeln das geringere irewählt habe.'' 

Wir h;UK n also hier praktisch die F^ol^re, die Stern für die 
Zukunft prophezeite, in der die Zeuo;cn die Mängel ihres Erinnernn^s- 
vermö^rens kennen würden, daß sie nämlich überhaupt nicht mehr 
positiv aussagen oder gar beeidi;L!:en. sondern stets nur skeptisch von 
Möglichkeiten und Vermutungen spreeli n. .Dal) hierdurch die Uechts- 
übung auüerordentlich ersehwert werden würde, ist klar. Aber es ist 
doch wohl kanin fraglich, was wünschenswerter sei: ein frrößeres 
Aussagematerial, in dem viel unkontrollierbar Falsches enthalten ist, 
oder ein geringeres, in dem aber dafür jedes Moment einen viel 
schwerer wiegenden objektiven Wert hat 

Gewiü steckt in dieser überniär»igen Vorsicht des Wiener Gelehr- 
ten ein gut Stück Pedanterie, inmierhin wird man sie für berechtigt 
erklären müssen, wenn man, j)syehologisch ireschult, die Fehlergrenzen 
unserer Merk- und Gedächtnisfähigkeit kennt und solche Erfahrungen 
aus der forensischen Praxis eingedenk ist, wie ich sie hier zusam- 
menstelle. Bisher begegnet der Bacli verständige, der im Einzelfalle 
berufen wird, die Glaubwürdigkeit von Zeugen festzustellen, zumeist 
geringem Verständnis seitens des Vorsitzenden für seine Aufgabe, oft 
sogar direktem Widerstande. Die Vertrauensseligkeit ob der Wertig- 
keit des eidlich gestützten Zeugenaussagen ist so groß, daß schon ein 
aus irgendwelchem psychologischen Grund ausgesprochener Zweifel 
eines Sachverständigen mit Mißtrauen aufgenommen wird, wenn es 
dem Sachverständigen überhaupt gestattet wird, sich zu äußern. Auf 
diesem Gebiete hält sich der Fachjurist für genügend kompetent, 
gleichgiltig, ob der Zeuge ein Erwachsener, ein Kind, ein psychopa- 
thisches oder gar imbecilles Individuum ist Wäre es anders, wir 
würden nicht luiiiier und immer wieder Kinder vor die Schranken 
treten und aussagen sehen und das mit einer leider verblüffend 
wirkenden Sicherheit. Noch vor kurzem erlebte ich es, dal» Mädchen 
eines Dorfes über ein 6 Jahre zurückliegendes Ereignis ohne jedes 
Bedenken aussagten, ja sogar bestimmt feststellten, ob der Vorgang 
vor oder nach der Mittagsstunde sich abspielte. Und diese Aussagen 
wurden vom Gerichtshof ohne Bedenken akzeptiert, obwohl doch 

1) Zur Psychologie der AoMage. Juriatentag. Beriin S. 44. 
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jeder Liiic weift, wie irj>:entl ein seusationelleü Ereignis in einer Dorf- 
gemeinde andaiierüdes Tagesgespräch bildet, wie die beteiligten Kin. 
der darüber in([uiriert sein mußten und sicherlieh schließlich soweit 
suggrestiv betnnHußt waren, daß sie kaum noch Erlebtes nnd Sugge. 
riertes scharf zu trennen v( i uiucliten. Den Aussagen dieser Kinder 
schadete es nicht einmal, daß in foro ihre sittliche Qualität vom Vor 
sitzenden selbst als erstaunlich korrumpiert hingestellt wurde. 

Dieser Vorgang wiederholt sich leider immer wieder, selbst wenn 
die sittliche Depravation des betreffenden Kindes schon lange vorher 
bekannt ist. Ich erinnere nur an Frieda W oyda aus dem Sternberg- 
Prozeß, Frieda Sittel und Genossinnen aus dem Magdaleuenstift Teltow 
im Prozeß Steldt usw. 

Solche Vorkommnisse lehren, daß die Juristen nicht dieErfahnm*:en 
des Lebens berücksichtigen, aucli nicht einmal solche Ratschläge, wie 
sie ihnen der erfahrungsreiche Knniuiulpsycbolüge Ilans Groß ') gibt: 
„ . . . während das gleichaltrige Mädchen sehr oft eine unverläßlicbe, 
mitunter gefährliche Zeugin al)giht. Dies ist immer dann der Fall, 
wenn das Mädciien auf der Stufenleiter von Begal)ung, Schwung^ 
Träuüjerei, llomantik und Schwärmerei auf den Punkt einer Art von 
Weltschmerz verbunden mit Langeweile angelangt ist. Dies kommt 
schon sehr frühzeitig, früher als man gewöhnlich annimmt, vor, und wenn 
dann das Mädchen auch noch mehr oder minder mit ihrer eigenen Person 
in den Kreis der fraglichen Ereignisse eingezogen ist^ dann sind wir 
vor den ärgsten Übertreibungen niemals sicher; der belanglose Dieb- 
stahl wird zu einem klemen Raub, eine derbe Grobheit zu einem 
merkwürdigen Überfall, ein dummer Scherz zu einer interessanten Ent- 
f&hmng und ein töriobtes Bubengeschwätz zu einem wichtigen Kom- 
plott. Von solchen Irrefttbrungen wissen wir alle zu erzählen, und doch 
lassen wir uns alle Augenblicke in d^selben Art wieder täuschen-^. 

Diesem treffenden Urteil über die Verwertbarkeit der Mädchen 
als Zeugen stellt Hans Groß eine Charakteristik der Knaben gegen- 
Uber, die wohl kaum acceptiert werden dürfte. 

„Der der ersten Kindheit entwachsene Knabe, wofern er gut ge- 
artet ist, ist der beste Beobachter und Zeuge der Justiz.'^ 

Dem widersprechen schon die experimentellen Ergebnisse von 
Karl Lange im Voigtland, von Binet^O, Rektor Plttscbke'),. 



1) Kriminalpsyeh<)lo<*ie S. 24. 

2) La suggestibilite. Paris, Aicau. 19ü0. 

8) Beitr. z. Psychol. d. Ausa. LH. & 121 u. Der Bechtsichiitz. Bti]. z. 
Pr. Lehrentng* 17. Jahrg. 1902 Nr. 3. 
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Major»), O.Rosen bach Max Lob sie n 3), W. Stern*), Ägahds*). 
Bei Bin c t gab das beste Kiod ö falsche Antworten, das seblechteate 14, 
als er den Versuch anstellte, optische Objekte nennen zu lassen, die 
die Kinder eine Zeitlang betrachtet hatten. Und bei Suggestivfragen 
verschiedenster Qualität erlebte er je nach der Art der Frage, ob die 
Möglichkeit falscher oder richtiger Antworten gleich nahe oder ver- 
Bcbieden weit entfernt, oder die Frage direkt irreführend war, daß 
ein Drittel, ein Viertel, ja 62<Vo aller Antworten falsch waren. Nicht 
verwunderlich ist es daher, daß er den Satz ausspricht, der gleich- 
zeitig das Verhörsverfahren bei Kindern als Zeugen geradezu bland- 
markt: 

„Die Frage bildet mit der Antwort ein unheilvolles Ganzes." 

Plüschke eilebte es, daß von S— lljährigem Schülern jeder 
zweite, von tl — 1 4 jährigen jeder siebente der Täuschung unterlag, eine 
Berloque an der Uhrkette des Lehrers gesehen zn haben, die dieser 
gar nicht getragen hat 

Major erzählt von Mädchen, die beim Betreten eines dämmrigen 
Schulzimmers einen Mann gesehen haben wollten, der sie mit dem 
Taschenmesser bedrohte. Nicht ein Wort war wahr, das Dämmerlicht 
hatte einer aufgeregten Phantasie einen Streich gefielt, und die ein- 
mal auftauchendi^ Vorstellung hatte die anderen suggestiv beeinflußt. 

0. Rosenbach berichtet von einem wohlgearteten, giitbefähigten 
Knaben, der den Selbstmord eines Schülers mitangesehen haben wollte, 
obwohl er unmöglich dabei gewesen sein konnte, sondern nur eine 
Erzählung ^o lebhaft empfunden hatte, daß er sie als persönliches Er* 
lebnis ausgab. 

Max Lobsien fand nur 17 Proz. Kinderaussagen vcrläßlicli. 

„Wie unglaublich unzuverläßlich sind Kinderaussagen auch da, 
wo es sich um lebenswaniie, lebhafte Vorgäu<re handelt, welche die 
innere Beteiligung unter allen Umständen wachrief." 

Stern fand im Verhör von Kindern von Farbenaussa^'en 30 bis 
50 Proz. falsch. Er sieht die Ursaclie dieser Fehlerhaftigkeit bei 
Kindern in der ungenügend geschulten Beobachtung, der ungezügelten 
Phantasie, dem manireindf n Verantwortlichkeitsgefühl und der starken 
Suggestibilität Mädchen machten 33 Proz. Fehler, gleichaltrige Knaben 
20 Proz. 

1) DentBCb.-o«terr. Lehrvortrag. Wien, 15. Jan. 1902. 

2) Beitr. z. Fbyeh. d. Auw. L Tl. & 124. 

3) Ebenda. 

4) An«i<«ngestudiam. Beitr. z. Psych, d. Auss. 1.X1. 

.5) Ebenda. 

ArchiT für Kriminalantluopäloiöe. XVIII. 3 
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Agahds erlebte es, daß von 25 Kindern 8 versobiedene Angaben 
über den Grand einer Strafe gemacht wnrden. 

Dieh r^) fand, daß Kindera das Übersehen der zum Versuche ge- 
machten Wahrnehmungen schwerer fällt als Erwachsenen, sagt aber 
ausdrücklich: „Bei absichtlicher Erinnerung scheinen Kinder ^uaz be- 
sonders zu lang^eni, treuem Einprägen befähigt zu sein." 

Sehr richtig sagt von Pannvvitz. daß die Kinder insbesondere 
keine Ahnung von Zeibestiniuiungj von abstrakten Begriffen, niclit 
einmal von Gattungsbegriffen haben und vor allem nicht die Wider- 
standsfähigkeit ireiren Beeinflussung, wie man sie von einem Zeugen 
verlangen iiiui). \\ enn ein Kind ein paar Wochen nach dem zu be- 
kundenden Vorfnll vor Ot riebt erscheint, so können wir nahezu immer 
mit Sicherheit annehmen, daß es unter dem bewußten oder unbe- 
wußten Einfluß von Personen steht, die mit ihm gesprochen haben. 
Die Justiz berücksichtigt diese Unzulänglichkeit des Kindes so wenig, 
daß riesehöpfe unter 12 Jahren, die selbst noch nicht straf mündig 
sind, indirekt über die höchsten riiiter ihrer Mitmenschen zu ent- 
scheiden berufen werden, berücksichiigt auch nicht, daß gerade vor 
Gericht die Erinnerung sich leicht verwirrt, wo d* r (^< snmiemdruck 
perplex macht, das Piihlikum lästig ist und eine Kollektion von ver- 
fänglichen Fragen stärkste Anspannung verlangt. Beachtenswert ist 
auch die Lügenhaftigkeit des Kindes, die sich in uneigentlichen und 
echten Lügen äußert. Zu eisteren zählen leichtfertige Auslagen, Tber- 
treibungen, Prahlerei, Schmeichelei, Verschweigen, Verlegenheitslügen. 
Zu letzteren zählen die altruistischen Lügen, Angstlügen, Parteilügen, 
Trotzlügen, Lügen aus unedlen Motiven, Gewohnheitslügen, krank- 
haf t e 1 .ügen . (K e m s i e s). 

Verhängnis v(»ller noch als das geistig gesunde Kind wirkt aber 
der psvchopathisch Minderwertige als Zeuge vor Gericht, der Schwach- 
sinnige in all seinen Spielarten, von dem auffälligen Charakter bis 
zur ausgeprägten, jedem erkennbaren Imbecillität. Auffällig genug 
ist es, daß ein Individuum dieser MenschenkiasM fast ni jedem Mon- 
streprozess der jüngsten Zeit eine Kolle si)ielte, besonders auffällig aber 
ist es, daß das psychische Manko des Zeugen, obgleich bekannt, 
den betreffenden Gerichtshof durchaus nicht hinderte, dessen Aussage 
entgegenzunehmen und schwerwiegend zu verwerten. Ich erwähne 
nur den Schwachsinnigen aus dem Konitzer Prozeß, den geistig be- 
schränkten Soldaten Skopeck aus dem Krosigk-Prozeß, den Scbwaxsb- 



1) Studium der Merkfähigkeit. 1902. Kasper. 

2) Le. 
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9iiiii]g€)tt av8 dem Prozeß des falsehen Einjährigen und schließlich 
den geistesschwachen Epileptiker aus dem Schwftngerungsprozeß, ttber 
dessen Zeugnis Ho che)) in scharfer, nur zn berechtigter Kritik be- 
richtet. Es ist eben nach § 56,1 StPO nur erforderlich, daß Jemand 
das 1 6. Lebensjahr ttherschritten, ^von dem Wesen und der Bedeutung 
des Eides" eine genügende Vorstellung habe, damit er beeidigt werde. 
Ob wohl krankhafte Auffassung, Störung der Merk- und Gediohtnis- 
fähigkeit denselben Menschen zur Zeugenschaft untauglich macht, 
wird nicht weiter gefragt 

,iWa8 soll der vom Eide geschfirfte beste Wille leisten, wenn die 
GedSchtnisfunktion an sieh schlecht ist, oder wenn hei gutem Gedächt- 
nis der Zeuge wegen anderweitiger psychischer Stdmng nicht imstande 
war, wirklich zutreffende Wahrnehmungen zu machen? Der Ein- 
wand, daß die Schätzung des demeinzelnen Zeugen zuzubilligenden Maßes 
von Glaubwfirdigkeit ja doch dem Richter vorbehalten sei, bessert 
die SachUge nicht. Ks will mir ygie eine Herabwürdigung des Eides 
erscheinen, wenn der Richter in die Lage kommt, einen Zeugen 
schwören zu lassen, von dem er flberzeugt ist, daß seine Aussagen 
nicht brauchbar sind, und außerdem liegt die Wttrdigung von Zeugen- 
aussagen ja nicht immer nur beim Richter, sondern gerade in den 
folgesehwersten Fällen bei Laien, bei den Geschworenen. Die Tat- 
saobe, daß ein Zeuge vereidigt wurde, wird dem naiven Geschworenen- 
verStande immer als eine Art von Garantie für die Glaubwfirdigkeit 
seiner Aussage erscheinen, da die feine logische Untöscheidung, wie 
aie die Anwendung des § 56,1 ev. fordert, immer jenseits eines ein- 
fachen Verständnisses bleiben wird." Die Hoche'sche Publikation, 
in der mit Recht der Ausdruck „ein nicht sachverständiger Sachver- 
ständiger** vorkommt, liefert einen neuoi, geradezu beschämenden Bei- 
trag zn der von allen Seiten kommenden Klage fiber die Mangelhaftigkeit 
des Wissens vieler „Sachverständigen^, Was soll wohl das Laienpubli- 
kum von waer Sachlage denken, bei der ein Medizinairat einem Zeu- 
gen normale Intelligenz und normales Gedächtnis zuspricht, dadurch 
die Verurteilung eines Menschen veranlaßt, später aber Ho che fest- 
stellen mußte: „Habituelle Epilepsie; deutlich nachweisbare Urteils- 
schwäche (Verlangsamung und Erschwerung der intellectuellen Funk- 
tionen, Einengung des Interessenkreises); starke Gedächtnisstörung 
quantitativer und qualitativer Art, bestehend in Schwäche der M^k- 



li Zur Fmo-c der Zeugnisr;Uii{j:keit geistig»' abnormer Personen. Jur, psych. 
Gi-enzfr. 1. Bd. H. 1904. Marhold, üi^Ue. 

3» 



oiy ii^uo uy Google 



36 III. Placzek 

fähigkeit, Sehwäehe des Beprodi|):tion8YenndgeDS und Eiinüeratigst- 

fälsclmngen?" 

Ein Kommentar dazu ist überflüssig. 

Angesichts solcher Vorkommnisse kann man nur die folgenden 
Sätze Hans Schneikert's 0 billigen; 

1. Man beeidige geisteskranke oder geisteschwaohe Personen als 
Zenpren nielit, weil sie schlimmstenfalls doch nicht weg^ Heineids 
verfolgt werden könntetv 

2. Man vernehme solche Personen auch nicht unbeeidigt vor Ge- 
richt, weil ihr Zeugnis wegen des sehr zweifelhaften Wertes doch 
niemals ausschlaggebend sein darf. 

Diese auffälligen Erfahrungen, vermehrt durch die Tatsache, daß 
die experimentelle Psychologie der Aussage sich, soweit wir bekannt, 
bisher noch nicht mit Schwachsinnigen beschäftigt hat, bestimmten 
mich, derartige Individuen nach den von W. Stern inaugurierten Prin- 
zipien zu untersuchen. 

Hierbei kam mir vorteilhaft zu statten, daß ich als leitender Arzt der 
Rassow 'sehen Privaterziehungsanstalt für Geistesschwache in Steglitz 
über ein geeignete«, mir seit Jahren bekanntes Beobachtungsmaterial ver- 
fügen konnte, zu dem ich vorein/t lt Psychopathen aus der Privat- 
klientel hinzunahm. Von den Anstaitsinsassen wählte ich natürlich 
nur die aus, die eventuell im Lehen in die Lap^ kommen konnten, 
vor Gericht ausznsa^ren, und von denen ich überzeugt war, daß ihr p:eistigcr 
Defekt, selbst wenn w bekannt würde, nicht für ausreichend ;fielten 
würde, ihre Aussatre zu beanstanden oder gar sie nicht zu vereidigen. 
Außer Betra( Iii Heb ich alle schwerer Schwachsinnigen und die Blöd- 
sinniL'-en. schon weil es kaum möglich ^a'wesen wäre, ihre Merk- und 
Gedächtnisfähigkeit zu i)rüfen. An sich wäre ein Experimentieren 
auch mit diesen Individuen nicht unerwünscht gewesen, denn das 
Gesetz hält, niemanden für unfähig, als Zeuge vernommen zu 
werden, nicht einmal den Geisteskranken. Nur vom Richter, der das 
Recht der freien Beweiswürdigung hat, hängt es al), ob und inwie- 
weit der Aussage eines Zeugen Glauben geschenkt wird. 

Als Vorzug der folgenden Versuchsreihen kann gelten, daß das 
Menschenniaterial mir seit lange bekannt und jeder Zeit kontrüllierbarwar, 
daß ferner Suggestionen, abgesehen von den absichtlich gegebenen, 
möglichst ferngehalten wurden. Nicht vermeidbar war, dai5 in den Ver- 
suchen, wo der Wrsuchszweck bekannt war, alle Versuchspersonen m ax i - 
mal aufmerksam waren, und da sie lebhaft sieh itestrebten, den Wunsch 
des Experimentators zu erfüllen, der Affekt der Spannung nicht fehlte. 

1) Beitr. i. Fsychol. d. Auss. 4. H. 8. 21. Leipzig, 1904. 
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Ehe ich die eiiizelnon Versuche schildere, will ich die einzelnen 
Versuchspersonen') kurz charakterisieren: 

I. Grete G., 1 1 Jahre alt, im Wachstum zuriick^eliiieben. Trotz 
des Intelligenz verratenden Gesichtsausdruckes auf der Stufe eines 

' t) jährigen Kindes; gut fixierbar: folgt dem Unterrieht konzentriert. 

II. Eugen B., 11 Jahre aU, im Wachstum stark zuriiekg'eblieben; 
bpricht gut, schreibt leidlich, ist aufmerksam in der Schule; geistig 
um mehrere Jahre zurück. 

III. Otto B., 12 Jahre alt, seliwatzt fortwährend vor sich hin 
oft sinnlos, lächelt dumm, sehr zerstreut, nicht zu längerem Aulmerken 
zu bringen, gutuiLitig. 

IV. Hans Sp.. 13 Jaiire alt, ethisch sehr defekt; Pbantasielügner ; 
in der früheren Erziehungsanstalt unmöglich geworden ; sehr mangel- 
haftes Wissen; Schlauheit 

V. Lottine v. K., lü Jahre alt, ungeschickter Gan<^; murmelt oft 
vor sicii lim; keine selbständigen Interessen: kein selbständiges Urteil; 
fähig, Gedächtniskram aufzuspeichern, doch ohne ihn geistig zu ver- 
arbeiten; spricht französisch, englisch; trotzdem aul der Stufe eines 
6 jährigen Kindes. 

VI. Erich L., II Jahre alt, stottert; körperlich und geistig um 
uiehrere Jahre zurückgeblieben. 

VII. Willy W., 12 Jahre alt, körperlich und geistig um einige 
Jahre hinter Gleichaltrigen zurück. 

VIII. W. F., 30 Jahre alt, hochgradiger Schwachsinn, trotzdem 
nach zweimaligem Versach doich den Bef^rendar gekommen. Wie? ist 
unverständlich. Hat jetzt Bein „VerhältUB*' geheiratet 

In der VmiebBaiiordnung hatte ich die vortrefflichai Vorbilder 
W. Stern 's und seiner Nachfolger, nur dafi ich sie von Gesunden 
auf Schwachsinnige übertragen mußte. Wenn ich nun auch schon 
früher erwähnte, daß ich die hier inaugurierten Versuchsprinzipi^ 
befolgen würde, so sollte das doch mit der Binschrttnknng gelten, wenn 
möglich auch die dort noch vorkommenden Fehler zu vermeiden, 
Der Hauptfehler dort war aber die Kompliziertheit der Versuche, 
sowohl des Bildversnches Sternes, wie des Wirklichkeitsversnchs aus 
dem von Li szt 'sehen Seminar. Sehr richtig sagt der Referent des 
letzteren Jaffa^j selbst: » • • - * sind so viele Versuchselemente ver- 



1) Eiu Teil der Scliwudi&iuuigeii iät hüiiiu tisch geschildert Ju Placzek 
»Die Skelet-Eutwiddung der Idioten". Vorhdl. iL Berl. antbrop. GeeeUaeh., 29. Juni 
1901. SitBong. 

2) Beitr. z. Pdycholog. d. Auas. I. Tl. S. 97. 98. 
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eini, daß schon deswegen die Ergebnisse kein klares Bild liefern kön- 
nen. Bei einem Teil des Versuchs herrscht Gleiclunut und Ruhe, bei 
dem andern höchste Erregtheit. Es ist einerseits die Erinnerung an 
Worte, anderseits an Handlungen zu beobachten .... Ein wirkUch 
Erfolg versprechender Versuch müßte so sein, daß er möglichst nur 
eines oder wenige dieser Versuchselemente enthielt^ 

Deshalb bemühte ich mich, zu Beginn den Schwachsinnigen 
möglichst einfache Aufgaben zu etollen, in der Erwartung, so ein ein- 
wandfreies Bild ihr^ M»k- und Etinnorungsf&higkeit zu erhalten. 
Hierzu dienten' 

1. Vorsprechen einiger Worte, ei ni^re r Zah len, einiger 
Buchstaben, eines Satzes, einer Rechenaufgabe; 

2. Vorschreiben der genannten Dinge an einer Tafel; 

3. Vorsprechen und Vorschreiben; 

4. Vorsprechen und Vorschreiben und Vorlesen und Vordemon- 
atrieren. 

Was davon haften blieb, wurde stets nach 24 Stunden festgestellt 
Aus der großen Zahl von Versuchen berichte ich über einige. 
Es wurde vorgesprochen: , Hirsch; Kirsche; Maler; Wetter''. 



Nach 24 Stunden 



Fehler 


darunter 
^"fii^" Zusätze 


1 Veiinde- 
ruDgen 


1 

\ unbestimmt 

1 


Pixjzentsatz 


Nr.l 


0 


0 


r ■ - - - - - 
0 


0 




0 ^ 


Nr. II 


3 


3 


0 


0 


u 


75 


Nr. III 


4 


4 


0 


0 


0 


100 


Nr. IV 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


Nr.V 


4 


4 


0 


t) 


0 


100 


Nr. VI 


6 


0 


0 


0 


0 


0 


Nr. VII 


i 


2 


0 


D 


0 


50 



Nur drei von sieben hatten die 4 Einzelheiten behalten ; einer 2, 
einer 1, und zwpi keine (!). Das ist ein recht betrübendes Resultat, 
wenn man die Einfachheit der Aufgabe, den kurzen Zeitabstand be- 
denkt und sich weiter vergegenwärtigt, daß alle den Zweck der Auf- 
gabe kannten, bestrebt waren, sicli auszuzeichnen, und deshalb scharf 
aufpaßten. Und doch durchschnittlich fast 2 Fehler unter 4 An- 
gaben, fast 50 Proz.I 

Bei gleichartigen Versuchen mit vorgesprochenen Worten 
wiederholte es sich stets, daß nur knapp die Hälfte der 
Versuchspersonen fehlerlos antwortete, einer oder gar 
mehrere nichts behalten hatten. 
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Ganz besonders schlecbt fiel ein Versuch aus, bei dem vorge- 
sprochen wurde: 

„Kirschen, Birnen, Apfel, Pflaumen*'. 

Auf den ersten Blick erscheint diese Aufg:abe besonders leicht, 
handelt es sich doch um l)ekannte, oft zusammen g:('nannte Obstsorten. 
Trotzdem wußten, nach 24 Stunden 4 Personen nichts anzugeben, einer 
nannte 3, einer 2, und einer antwortete: „ne eins'*. 

Wie die letzte Antwort zustande kam, ließ sich absolut nicht fest- 
stellen. 



Nach 24 Stunden 



Fehler 


darui 
Auslas- 
sangen 


iter 
Znaitze 


Vwflade* 
rangen 


unbestimint 


Prozentsatz 


Nr.I 2 


2 


0 


0 


1 _ 


50 


Nr.n 4 


4 


0 


0 




100 


Nr.IU i 


3 


0 


Ü 




u 


Nt.IV 4 


4 


0 


0 




100 


Nr. V 4 [neeine] 




0 


4 




100 


Nr. VI 4 


4 


0 


0 




100 


Nr.VH 4 


4 


0 


0 




100 



Die unerklärliche Antwort Y mußte als Veränderung und natür- 
lich gleichwertig 4 Auslassungen gebucht werden. Horrend ist hier 
die durchschnittliche Fehlerzahl von ungefähr 3 Va Fehlem unter vier 
Angaben, also 87,5 Proz. Fehler. 

Wenn die Aufgabe v o r e s c b r i e b e n wurde, ergab das Gesamt- 
resultat durebscbnittlich 3 Fehler pro Person, also 50 Proz. der Auf- 
gabt^ wurd(- f;ilacli beantwortet. OleichgUltig war es dabei, ob die 
vorgeschriebene Aufgabe zusammenhangslose Buchstaben, Zahlen, einen, 
ganzen Satz usw. enthielt. 

Vorschreiben und Vorsprechen yerbeaaerte das Resultat 
nicht wesentlich. 

Ungeändert blieb auch das Ergebnis bei Vorzeigen eines 6e> 
genstandes, z. B. eines Dommosteins, einer Brille, eines Portemon- 
naies usw., so einfach doch auch diese Aufgabe war. 

Im ganzen also ein betrübendes Besultat, wenn man sich vor* 
stellt, daß derartige Menschen in foro Uber lang zurückliegende, com. 
piizierte, affektbetonte Ereignisse aussagen nnd so fiber Mensohen- 
schioksale entscheiden könnten. 

Noch betriibender wurde das Resultat, wenn man die Aufgabe 
etwas erochwerte^ wie in folgendem Beispiel: 
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20 — 1 = 19 
20 — 2= 18 
20 — 3 = 17 
20 — 4=10 
20 — 5 = 15 

wurde eiuuud an die Tafel jroschriebcn, einmal an Bleisoldaten er- 
klärt, einnial laut ^eleseu, cm mal aubwendi^ üacli^esprochen. Trotz 
dieser auf veibchiedensten Wegen das gleiche Ziel eistrebenden Me- 
thodik, die geeignet ist, die Merkfähigkeit beträchtlich zu steigern, 
ließ das Kesultat nichts davon merken. Nach 24 Stunden konnte nur 
einer die Aufgabe fehlerfrei wiederholen, drei machten je 3 Fehler 
und drei wußten nichts mehr davon. Das ergibt knapj) 3'? Fehler 
unter 5 Angaben pro Person = 70 Proz., und diese FelilergriHje kam 
zustande, trotzdem mehrere Sinnesorgane den gleichen F.iiidi uck, nur 
in TeiBchiedener Form percipierten, ja durch die Anschauung plastisch 
daigestellt empfingen. 

Verblüffend gut fiel ein Versuch mit Farben aus, die in der 
Boihenfolge: 

„weiß— gelb -rot—blau— grün —schwarz-^ 
gezeigt wurden. Alle erkannten die Farben wieder, vier gaben 
sogar die B^mfolge richtig wieder. 

^ Schon diese dachen Versuche ]ebri;n zunächst, daß bei scheinbar 
gleichartigen Schwachsinnigen Merken und Behalten ungemein ver- 
schieden ist, sie lehren weiter, daß Schwaclisinnige selbst einfache 
Merkaufgaben nach ^nem Zeitabstande von 24 Stunden durchacünitt- 
bestenfolls halbrichtig wiedergeben, ja, im einzelnen Falle, obgleich 
die Elemente der Aufgabe untereinander eng verknflpft waren, also 
leichter behaltbare Einzelheiten gegeben waren, eine geradezu trosflose 
Fehleizahl produzieren. 

Dagegen spricht nicht ein günstiger Versuch mit Farben. Für 
diese bringt jeder schon Vorkenntnisse mit, die ihm die Aufgabe^ Farben 
wieder zu erkennen, erleichtem, und der weitere Teil dieser Au^be, 
die Farben auch in der vorgeführten Reihenfolge wiederzugeben, ließ 
ja schon viel zu wünschen, wenn das Besultat auch noch besser aus- 
fiel, wie in den bisherigen Versuchen. 

Schon diese Ergebnisse gewinnen weiter an Bedeutung, wenn man 
sieh vergegenwärtigt, daß solche Defektmenschen jeder Zeit in foro 
Zeugnis ablegen könnten und müßten, und das mit dem hier offen- 
barten Mangel hinreichender Merk- und Erinnerungsfähigkeit tun 
würden. W^h traurige Perspektive bedeutungsvoller, ja entschei- 
dender Irrtumsmdglichkeiten eröffnet sich hier! Und um wieviel 
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trauriti:er noch, wenn man erwSgrt, fla(5 nicht, wie unseren Experi- 
menten, einfachäte VereuchsbHdini^'-nnat n hr] mhi^aT Geniütsla^re und 
Femhaltung suggestiver Beein 11 ussüiig /-u eilüllt n sind, sondern kom- 
plizierte Vor.iränii:e, die bei gesteigerter Affektla^e oder unzureichender 
Aufnierkbauikeil und vor langer Zeit sich al)si)ielten, unter dem aftekt- 
bteigernden. das ruhige Uberlegen iit(>rend(;n Milieu des Gerichtshofs 
darzustellen sind 1 Und da soll ein Eid die (Glaubwürdigkeit erhrdim, 
selbst wenn er in seiner Bedeutung begriffen wird? Was soll er denn 
nützen, wenn der Zeuge mit unzureiobenden geistigen Mitteln seiner 
Pflicht ^^eniigtV 

Wir kommen jetzt zu „Bildversuchen", die, immer noch verhält- 
nismäüi<j: einfach, doch schon die Anfoi dr: iiii<::en aus den bisherigen 
Versuchen wesentlich steigerten. Nun sind allerdings gegen Bildver- 
suche, speziell gegen den vSt er n sehen Versuch mit der „Bauernstube", 
den auch wir später kennen lernen wurden, mancherlei Vorwürfe er- 
hoben worden. Namentlich wurde betont, daß es sich dabei um et- 
was Ruhendes, ein Xcheneinandor von Einzelheiten handele, während 
das Leben in der Mehrzahl \'orgänge, also ein Nacheinander biete. 
Hans Groß') meinte, dab alle Personen wubten, worum es sich han- 
delte, w\as im Leben selten vorkomme, ferner, daß bloß Bilder be- 
trachtet wurden, schlielSlich, daß Zeugen selten so intelligente Leute 
wären, wie die Stern 'sehen Versuchspersonen. 

8o richtig es nun ist, daß im Leben weit öfter Vorgänge als 
Ruhendes Gegenstand von Zeugenanßsagen werden, so bleibt doch die 
Wertigkeit des Bildversuches davon unberührt. Seine Ergebnisse bleiben 
wertvoll. Außerdem kann man ja das Eine tun, ohne das Andere 
zu lasen. Deshalb wählte ich „Bildversnche'' und .^Wirklichkeitsver- 
suche'^, sorgte auch dafür, daß im einzelnen Falle die Versuchsper- 
sonen nichts von dem experimentdlen Zwecke ahnten, und konnte 
schließlich auch dem Vorwurf begegnen, die Intelligenz der Versuchs- 
personen überstiege den Durchschnitt der Zeugenintelligenz. Meine 
Schwachsinnigen blieben unter solchem Durchschnitt und waren 
absichtlich und zum Vergleiche mit dieser Durcbschnittsnorm ge- 
wählt 

Mit Rücksicht auf diesen Intelligenzdefekt verlängerte ich sogar 
die Beobachtnngszeit der Bilder aaf t Min., obgleich Groß 
schon Min. zu viel findet. 



1) Kohl er 8 Aich. f. Strafr. u. Stnf^roz. 1902. 42. Jahrg. 
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I. Versuch. 

Betrachtung eines farbigen Bildes mit 15 Einzelheiten zwei Mi- 
nuten lang. 

" ~ däinnter 

ZuBitze 



Fehler 



Nr.I 
Nr. II 
Xr.III 
Nr. IV 
Nr.V 



2 
2 

12 
10 
5 



Auslaa- 
aopgen 



Verande- 
nmjpen 



unbestimmt 



i 

3 



2 
t 

7 
2 



FcUar ia 

Proz. 



13,3 
13,3 
80,0 
66,6 
88,7 



Nach zweimal 2 1 Standen 





1 

Fehler j Auslas- 
' snngen 


daranter 
ZusItze 


Verände- 
rungen 


anbestimmt | 


I'ehler in 
Pro*. 


Nr.I 


1 


1 










Nr.iI 


8 


4 


2 


2 






Nr.m 


12 


6 


1 


6. 




S(),0 


Nr. IV 


2 


1 








13,3 


Nr.V 












6,6 



II. Versuch. 
Betmebtang eines Bildes zwei Miauten. 
Zehn Fragen zu beantworten 



Fehler 


Auslaa- 


daxunter 


anbeetimmt 


Fehler in 
Proz. 


Nr.I 


1 


_ 








40 


Nr. II 


4 




1 


3 




10 


Nr.UI 


8 


4 


4 






80 


Nr. IV 


8 


1 


1 


1 




30 


Nr.V 


8 . 


2 


4 


2 




SO 



Nacb 24 Stunden 



Fehler 


Auslas- 


Zudltse 


Voraiule- 
rungen 


unbestimmt 


Fehler in 
Pios* 


Nr.I 1 




i 






10 


Nr.n 4 




1 


1 




40 


Nr. III 7 


6 




1 




70 


Nr. IV 8 




1 


2 




30 


Nr.V 6 


1 


2 


3 




60 
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III. Versuch. 



Betrachtung eines Bildes, l '/x Min. 
Zwölf Fra^n zu beantworten. 



Fehler 


Auslaä- 
SQDgen 


Zusfttse 


Verände- 
rungen 


unbestinimt 


Fehler iu 
Pros. 


Nr.I 2 






2 




16,6 


Nr. II 4 




2 


2 




87,3 


Nr.m 9 


1 


t 


7 




75,0 


Nr. IV 2 




1 


1 




16,6 


Nr.V 6 




3 


3 




S0,0 



Nach 3x24 Stunden 



Fehler 


Auslas- 
Bungen 


diruiiter 
; ZusStae 


Verände- 
niDgen 


unbestimmt 


F^ler in 
PrOB. 


Nr.I 1 




1 








Nr. II 4 




2 


"2 




33,3 


Nr. irr 12 






12 




10,0 


Nr. IV 1 






1 






Nr.V 7 




1 


6 




56,3 



IV. Versuch. 



Fehler 


Auslas- 
sungen 


darunter 
Zusätze 


Voiäudc- 
rungen 


im b CS Li mint 

i 


Fohler in 
Proz. 


Nr.I — 




_ 






0 


Nr. IT 1 




1 






10 


Nr. III 9 




1 


S 




90 


Nr.IV 1 




1 






10 


Nr.V S 






3 




80 



Nach 24 Stunden 



Fehler 


Auslas- 

Bungen' 


Zusätze 


VerSnde> 

rangen 


unbestimmt 


Fehler in 
Proz. 


Nr.I — 










0 


Nr. n 1 






1 




10 


Nr. in 9 




1 






yo 


Nr.IV 1 




1 






10 


Nr.V i 




l 


1 




20 
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Nach 3x24 Stunden 



Fehler 


Auslas- 

sangen 

. . .j 


Zusätze 


Vefinde- 
mngen 


unbestimmt 


Fehler in 
Pn». 


Nr.I 






_ 






0 


Nr.U 












0 


Nr.m 


19 




1 


0 




90 


Nr. IV 


1 




1 


1 




20 


Nr, V 


2 




I 


1 




20 



V. Versuch. 

BotracLtuu^ eines Bildes 1 V2 Min. 
Zehn Fragen zu beantworten 



Fehler 


Auslas- 
sungen 


Zusätze 


VerSnde- 
rungen 


uubcäLiuimt 


Fehler in 
Proz. 


Nr.I — 

Nr.n 4 
Nr.m 6 
Nr. IV 3 
Nr.V 2 


~i 
1 

Na 


] 

1 

ch 2x2 


8 

2 
1 

4 Stunden 


1 1 1 i 1 ! 

1 

1 i 


0 
40 
60 
SO 
20 


Fehler 


Aus- 
lassungen 


Zttrillze 


Ver- 
änderungen 


1 1 

Onbestiinint 

1 


Fehler 
in Proz. 


Nr. I 1 

« n 4 

» ly & 

„ V 2 


2 
1 
2 


1 

1 

1 


'6 
4 
8 


INN! 


10 
40 
60 
50 
20 



Was lehrt diese immer noch mit verhältnismäßig einfachen Mitteln 
arbeitende Versuchsreihe über die Merk- und Erinnerungaföhigkeit 
von Schwachsinnigen? 

Zunächst muß man im Auge behalten, daß in allen Yersncfaen 
der nSponfane Bericht*^ absichttich unterlassen wurde. Allerdings fehlt 
80 der Maßstab für das selbständige Darstellungsyermdgen 
des Einzelnen. 

Erschreckend wirkt die Tatsache, daß trotz der einfachen Ver^ 
sucbshcdiiii^ungen nur ein einziges Mal Feblerlosigkeit erzielt wurde 
(Vers. V. Xr. 1). Im übrigen machten die fünf Schwachsinnigen 
durchschnittlich, im pri mären Verhör, 2,8 (Vers. IV); 3 (Vers. 
V); 4,6 (Vers. III); 4,S (Veis. II); 6,2 (Vers. I) Fehler oder 28 Proz. 
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30 Proz.; 38,3 Proz. ; 48 Proz.; 41,3 Proz. YollbeBtätigt wird hierdurch 
der erste Stern 'sehe Leitsatz: 

Es gibt ein breites Gebiet der normal p8ycholog:ischen Erinne- 
rungsfehler. Ein bestimmter Grad der Fehlerhaftigkeit ist als nor- 
males Merkmal auch der nüchternen nnd mhigen, selbständigen und 
unbeeinfliißteD Durchschnittserinnerung zuzuschreiben. Die fehlerlose 
Erinnerung ist nicht die Regel, sondern die Ausnahme/ 

Die Prozentzahlen der Fehlerdurchschnitte lehren doch, daß 
Schwachsinnige bestenfalls fast jede 4., ungünstigstenfalls fast jede 
2 Frage falsch beantworten. Bei ihnen ist also die felikrlose 
Erinnerung schon nicht mehr eine Ausnabmef sondern ein 
Zufall, mit dem kaum zu rechnen ist. So wenigstens muß man 
diese Ergebnisse ansehen, wenn man sie mit den Ergebnissen Stern 's bei 
1 1jährigen Knaben und Mädchen vergleicht (20 Proz. : 33 Proz. Fehler). 

Die Versachsreibe liefert aber auch weiter einen Beitrag zu der 
noch umstrittenen Frage, wie (ho Zeit auf die Erinnerung wirkt. 
Bekanntlich gipfelt der zweite Leitsatz, den Stern aus seinen Experi- 
menten extrahiert, in der Behauptung, die Zeit wirke auf die Er- 
innerung: nicht nur schwächend, sondern fälschend, täglich um '/s Proz. 
Je häufiger in der Zwischenzeit nachgeforscht werde, um so weniger 
Fehler." 

Statt dessen heißt es bei Jaffa 

j.Also die Erzählung kurz nach dem Vorfall ergibt keineswegs 
das beste Besnltat, Yielmebr oonsolidiert sich 8])iiter das Erinnerungs- 
vermögen und ergibt ein weit getreueres Bild des Vorfalls als eine 
Erzählung nach kürzerer Zeit." 

Diehl^) spricht die gleiche Erfahrung, nur in anderer Form aus: 

„Sehr überraschend war die Erfahning, daß nicht unter allen 
Umständen die Verlängerung der Zeit das Erinnerungsvermögen 
schädige .... Von höchstem Interesse ist aber die Tatsache, daß 
Wahrnehmungen, über die nach einem Tage nur falsche Vermutungen 
bestanden oder die absolut falsch eingeprägt waren, sieh naehträ£rlich 
als zweifellos sicher und in richtiger Form im Gedächtnis vorfanden/ 

Ahnlich sagt Lobsicn'): 

„Das Überraschende lierrt also darin, dal» die erste und zweite 
Wiederholung, trotzdem das Bild nicht wieder gezeigt wurde, in sehr 
vielen Fällen ein günstif^eres Tiesultat lieferte als der erste Versuch, 
d, h. daß mehr DIdl'-c richtig verzeichnet wurden." 

Um die Wirkung des Zeitabstandes auf die Erinnerungsfähigkeit 



i) 1. c s. 91. 2) l. c. S. ua. 3) 1. c. 72 
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der Sehwaohsmnigen za bearteilen, ist es erfoiderUcb, die Fehler- 
prosentzablen der emieloen YerBuohaperBonen gesondert zn grnp- 
pieieD. Wir fanden dann die Leistung der besten, wie Nr I: 



I 1 U III 


IV 


V 


13 3 
Nach 48 St 
6,6 


10 

Nach 24 St 
10 


16,« 

Kaeh »mal 24 St 
8,3 


0 

Nach 24 St 

Nach Smal 24 St 
0 


0 

Nach 3 mal 24 St 
10 



Hieraus ergibt sieb, daß Feblerlosigkeit durcb den Zeitabstand 
nicbt verscbleebtert wird (lY), oder nur unbedeutend (V), daß zweimal 
die Aussage sieb besserte oder unrer&ndert blieb {I; III; II). 

Die Aussage der Versucliöperson Nr. 11 gestaltete sich folgender- 
maßen: 



1 


U 


III 


1 IV 


V 


13,3 
Nach 4S St 
53,3 


40 

Nach 24 St 
40 


83,3 

Nach Sinai 24 St. 
33,3 


10 

Nach 24 St 

10 

Nach 3 mal 24 St 


Nacl) 


40 

■l Ulli! 24 St 
4U 



Hier ist eine Besserung nur dnmal zu merken (IV), eine Ver- 
sehleehterung allerdings aucfa nur einmal (1), im flbrigen (II; III; V) 
war weder eine abscbwäebende, noeb konsolidierende Wirkung zu 
verspüren. 

Die AussageleistuDg der Versuchäperöon Nr. III: 



Fehler in Prozenten; 





II 1 III 1 IV 


V 


80 

Nach 2 mal 24 St 
80 

• 


N. 24 St 

70 


75 

Nach Smal 24 St 

100 


90 

Nach 24 St. 

00 

Nach 3 mal 24 St 
90 


60 

Nadi 8 mal 24 St. 
60 



Auch hier hält eine einmalige Verschlechterung der Leistung (Ill> 
einer Verbesserung fast die Wage (11), m den übrigen Versuchen 
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(I; IV; IV) hat die Zeit nicht schwftchend anf das ErinnerangBTer- 
mdgen gewirkt 

Die AassagdeistuQg der Veisuchspenon Nr. IV: 

Fehler in Prozenten: 



I ! II 


m [ IV 1 V 


66,6 

Nach 2iiial 24 Bt 

id.3 


30 

N. 24 St. 
30 


16,6 I 10 

Nach 3 mal 24 St. Xarli 21 St 
8,3 10 

Nach Snal 24 St 
; - 20 


30 

Nach 3 mal 24 Bt. 
50 



Aach hier kann von einer schwächenden Wirkung der Zeit nicht 
gesprochen werden, obgleich V und teilweise IV sie zu beweisen 
seheinen, denn II mit der Un Veränderlichkeit und I, III mit aus- 
gesprochen verbesserter Leistung stehen gegenüber. 

Die Aussageleistang der Versuchsperson Nr. V: 



J. 



U 



Fehler in Prozenten: 

IV 



m 



I 



so ; 50 30 20 

Nach 2 mal 24 St, N. 24 St iXach 3 mal 24 St Nach 24 St iXach 3 mal 24 St 



6,6 



60 



~ i 



5S,3 20 

— {Nach 3 mal 24 St 

— ! 20 



20 



Hier kann von einer schwächenden Wirkung Uberhaupt nicht 
mehr die Rede sein. 

Das SchlußergebniSy soweit die kurven Zeitdistanccn die geringe 
Zahl von Versuchspersonen und die relativ geringe Zahl von Ver- 
suchen es auszusprechen erlauben, muß da Ii er lauten: 

„Das Erinnerungsvermögen Schwachsinniger leidet im Allge* 
meinen nicht mit verlängertem Zeitabstand, verbessert sich sogar 
teilweise auffällig/ 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß auch diese Versuchsreihe sehr 
anschaulich den Grad des Schwachsinnes illustriert, wie er sich in der 
psychiatrischen Analyse feststellen ließ, daß also die Mängel der Merk- 
und Erinnerungsfähigkeit ein Signum der Mängel der Gesamtpsyche 
abgeben. Besonders augenfällig wird das bei Nr. III, dem schwerst 
concentrierbaren, oft sinnlos schwatzenden Schwachsinnigen. 

Als Ergänzung dieser unter einfachsten Bedingungen ausgeführten 
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Versuchsreihe schien rair ein „Bild versuch** wünschenswert, der den 
Stern'sohen Vorf?uch mit dem Bilde „Bauernstube" so copiert, wie 
ihn Stern schildert, mit demselben Bilde, dem mündlichen Sponton' 
bericht dem gleichen Verhör«; FragCDi derselben Beurteilungsart der 
Antworten, nur an Schwachsinnigen angesteUt und mit der kleinen 
Modifikation, daß die Beobacbtungszeit der Bilder auf 2 Min. ver- 
länfrert wurde. Wünschenswert erschien mir ein solcher Versuch, 
weil die bereits vorliegenden Ergebnisse des Stern sehen Versuches 
einen ßüekschliiß auf den speciellen Einfluß des Schwachsinnes er- 
lauben nuilUen. 

Wenn ich zuvor von derseU)en Beurteilungsart der Antworten 
Bpracl), wie sie Stern anwandte, so irilt das doch nur mit einer Ein- 
schränkung. Stern hatte anfänglich „die wichtigsten Dinge'' doppelt 
gezählt, ich zählte alle Einzelheiten einfach. Ich mul) Jaffa bei- 
stimmen, wenn er die Stern sehe Art der Bewortiing als „vorläufig 
irreführend" bezeichnete. „"NTach welchen (Tesiciitspunkten soll denn 
eine einzelne Angabe als wichtig, eine andere als imwiclitig gezählt 
werden? Diese Versuche sollen doch erst ermitteln, welche Dinge 
besonders ni die Au£!-en springen. Jaffa hat durchaus recht, wenn 
er eine gewisse „mechanisch*' Willkür" bei der Zählung für hesser 
hält als (las Hineintragen subjektiver Ansclianungen. Auch Stern 
seheint die Beanstandung seines anfänglichen Verfahrens der „abge- 
stuften Wertung"' für berechtigt anzusehen, denn er sagt ausdrücklich, 
daß er bei diesem l^ildversuche sich entschloß, „von dem mehrfach 
beanstandeten früheren Verfahren .... abzugehen und jetzt in Be- 
richt und Verhör gegebene einzelne Angaben gleichmäßig 

gleich 1 zu zählen. Nur vereinzelt z<ählt er ',2. 

Die Wahl des Bildes, das Stern für den Versuch geeignet fand, 
halte ich für wenig glücklich. 

Zunächst enthält diese „Bauernstube" zu viele Einzelheiten. Dafi 
dieser Vorwurf berechtigt ist. ergibt sich schon daraus, daß die Fragen- 
liste des „Verhörs" eine ganze Anzahl Details unberücksichtigt läßt, 
und Stern wird doch sicherlich bemüht gewesen sein, hier keine 
Lücke zu lassen, schon deshalb, um nicht in Verlegenheit m geraten, 
wenn zufällig eine Versuchsperson nicht verzeichnete Einzelheiten 
nennt. Mir blieb diese Verlegenheit nicht erspart, als ich die 76 Fragen 
enthaltende Stern 'sehe Liste benutzte, in der Stern . alle einigermaßen 
bemerkenswerten Einzelheiten der Bilder" umfabt zu haiien glaubte, 
denn meine Schwachsinnigen hatten eine ganze Anzahl Details 
entdeckt und behalten, welche der Fragebogen nicht enthielt. So er- 
wähnten sie 
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1. bei der figat der Tnxi: „die 'weißen Hemdftrme], das sehwarse 
Mieder, die w^fien Strümpfe mit sehwaizen Punkten, die 
schwansen Selinhe'*, 

2. bei dem Knaben: weißes Hemd; rote Hosenträger, 

3. bei dem Bette: weißes Laken, 

4. bei der Wiege: rotgestreifte Kissen, 

. 5. die Farbe der Bettstelle^ des Tisches, 

6. den Blumentopf auf dem Fenster, 

7. zwei schwarze Zeiger auf blauem Innnenkreise des Zifferblattes 
Mir blieb nichts übrig, als diese unerwarteten Mebierwähnungen 

nnberüoksiebtigt zu lassen, allein um die Gleichartigkeit mit der 
Sternsehen Liste zu wahren. Der Vorwurf allzu großer Oompliciert- 
kdt erscheint aber noch um so berechtigter, wenn der Experimentator 
selbst den Fragebogen trotz sicherlich besten Strebens nach Voll- 
zähligkeit so lückenhaft gestaltete. Hfitte er das aber auch vermieden 
und diese Details, wie andere, außerdem fehlende genannt, die ge- 
steigerte Vielheit der Erscheinungen hfitte immer der Vorwurf zu 
großer Oomplieirtheit verdient 

Ein weiterer, gewichtigerer Vorwurf trifft die mangelhafte Be* 
Btimmbarkeit der Farben und der dargestellten Vorgänge. Stern 
erwähnt allerdings ^völlige Deutlichkeit jeder Einzelheit".') Ist aber 
z. B. die Aussage als fehlerhaft zu buchen, die behauptet, daß die 
Frau den Mann am Arm faßt? Tatsäclilicli ist diese Annahme ebenso 
denkbar, wie diejenige Sterns, daß die Frau mit der linken Hand 
den Krug fasse. In der Tat wäre weder die erste, noch die zweite 
Deutung der Handbaltnng einwandfrei als einzig richtig zu erweisen. 

Xocb mehr diskutierbar ist die Stellung des Mannes. Mag auch 
die Annahme, er stehe hinter dem Tisch, sehr uitwahrscheinlich er- 
scheinen, weil dann die perspektivische Verkürzung unglflckselig ver* 
zeichnet sein mttßte, als falsch dürfte diese Annahme einem Kinde 
oder frar einem Schwnr^«iinnTj!:en nicht bewertet werden, die zeichne- 
rische Finessen noch nicht deutefl lernten. Auch deshalb kann sie 
nicht als falsch gelten, weil die andere mögliche Annahme, der Mann 
sitze, erst noch bewiesen werden mußte. Die augenblickliche Tätig- 
keit des Essens beweist es noch nicht. 

Schwer deutbar ist auch ein anderes Bilddetail, die untere Bein- 
partie des Mannes. Stern deutet diese nur um die Fußknöchel sicht- 
bare Gegend gar nicht Ich konnte es meinen Versuchspersonen 
weder als Fehler anrechnen, wenn sie dort „blaue »Strümpfe^ ver- 



1) Aujisafro. S. \). I. F. Leipzig, 1904, 
Aichiv für KhmiualanÜirupulogie XVill. 
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üinteten, noch wenn sie von ^blaut r Hose" sprachen. Diese eng an- 
liegend gezeichnete Partie läßt sich nicht bestiaiuit bezeichnen. 

Oder die Einzelheiten der Waadbilder? Auch da bleibt der Phan- 
tasie weiter Spielraum. 

Und nun erst die Farben! Stern schildert sie folgendermaßen: 
^Zugleich l)ot«^n dio finfachen und kräftigen, z. T. fast aufdring- 
lichen Farbentöne gute Gelegenheit, die Farbenbeobachtung und -Er- 
innerung festzustellen 

Nach meiner Ansicht, die sich nur auf die Reproduktion der Bilder 
stützte und stützen kann, ist die Farbe der Haare aller Personen, die 
Farbe des Hemdes, der Beinkleider, des Uhrgehäuses, nach den gül- 
tigen Farbenüancen kaum zu bestimmen, jedenfalls* nicht so sicher, 
wie es ein Verhör erfordert. Hierzu genügen Ähnlichkeiten und Scbät> 
zungBmöglichkeiten nicht. 

Trotz dieser Bedenken führte ich den Versuch nach Sternschem 
Muster aus, nur liel^ ich das Bild mit Rücksicht auf die geistige Min- 
derwertigkeit der Versuchspersonen 1 •/2 — 2 Minuten betrachten. Na- 
türlich experimentierte ieh mit jeder Versuebsperaon allein, verbot 
ihr auch, mit den anderen später darüber zu sprechen. Sofort nach 
Schluß der Expositionszeit mußte jede V.P. einen Spontanbericht münd- 
lich erstatten, der wortgetreu stenographiert wurde. Das geschah ohne 
jede Zwischenfrage, ohne jede Nachhülfe. Daran schloß sich das 
primäre Verhör nach dem Sternschen Fragebogen, d. h. die Ant- 
worten wurden wörtlich protokolliert und dann mit „richtig'^, „falsch^ 
„unbestimmt" bewertet Die Rubrik „halbriohtig'^ anzuwenden, kam 
ich nicht in die lAge. 

Die Verhörliste enthielt 76 Fragen aber Blnzelkeiten der Bilder 
und 12 Suggesttionsfnigeny die scheinbar absichtlich unter die anderen 
▼erstreut waren. 

Wenn ich nun auch, da ich die im Spontanberioht beräts beant- 
worteten Dinge nicht auswendig wußte, zunächst alle Fragen der 
Verhdrliste stellen und damit eine Beibe Antworten noch einmal er^ 
halten mußte, die bereits spontan gegeben waren, so schadete das 
nichts. Kur mußten sie bei der späteren wissenschaftlichen Bearbei- 
tung von der Fragenzahl ahgezogen werden. 

Die richtigen Antworten wurden mit r, die falschen mit f, die 
unbestimmten mit u bezeichnet Die Indices s; v; g bezeichneten 
Spontanbericht, Verhör, Gesamtaussage. Es bedeutet also z. B, 



1) Aussage, S. 9. 1. e. 
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riclitige Antworten im Spontanbericht; 



Ts = 



' ' ' Verhör; 

' : in Gesamtaussage, usw. 

n=>= Summe der Antworten 
Summe der Fragen. 
Hiernach war zu beantworten 



3. 
4. 



richtige Angaben 
sämtliche positive Angaben' 

— Berichlstreae "c^ tige Ang aben d. Sp. B. . 

richtige u. falsche Ang. d. Sp. B/ 
richtige Ang. d. Verb. 



1. Ansaagetreue 
2. 



- ^^ .— ^ Verhöretreue 

Ii Spontaneität 

r^ d. Wissens 



Tabelle: 



richtige u. falsche Äng. d. Verb.* 
richti ge Ang. d. S p. Ber. 
r. Ang. d. Gesamtaussage' 

5. Suggestibilität; 

6, Farbenbeobachtung. 

Das Ergebnis der spontanen Berichte illustriert die folgende 



■ 

Kr. 


Kichtige Ant- 
worten 

'* 


Fehler 
f. 


Treue 
r^ 

1 [iu l'iuz.j 


iSpoutaueitiit de* 
Wisfleus 

iin Pro/.. 

i H. ' 


Umfang 
r*+f,. 


I 


34 


n 




'»3,9 


S4 


II 


. 27 


2 




Ö2,U 




III 


19 


0 


100 


28,1 


IS 




2S 


0 


] 1)1) 


la 


2:: 


V 1 


9 


1 


HO 


21,:: 




VI 


18 


2 


90 


IST 


20 


VIl 


25 


6 


80,6 




;n 


VUl j 


^ i 


2 


77,' 


1 





Wenn wir von all den Zahlen di(?ser Tabelle zunächst den Um- 
fang des Wissens betrachten, wie es die Ver8uebs|RTsonen spontan zu 
berichten fähig waren, so sehen wir, daß das beste schwacbsinnige 
Kind knapp die TTälfte der Details des Bildes spoalan nennt. Von 
dieser obersten (ircnze von 34 Antworten unter 76 möglichen geht es 
allmählich abwärts bis zu 10 und 9 Antworten. 

Es beträgt also die Höchstzahl des spontan Berichteten 
44,7 Proz., die niedrigste Zahl 11,8 Proz., oder, da durch- 
schnittlich 21,5 A ntworten spontan gegeben wurden, spon- 
tane Antworten durchschnittlich 26,9 Proz. betragen. Nun 
waren aber unter 21,5 sponUmen Autwonea 20,1 richtige, das bedeutet 
«ine Bericbtstreue von 93,4 Proz. 
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Man erkennt also, d.iß Schwachsinnige noch nicht 1/4 des Beob- 
achteten spontan bericliten, doch ungefähr ' s richtig. So sehr mm 
auch die Quantität der spontanen Aussageleistung der Schwachsinnif^en, 
'/i der Beobachteten, /a wünschen läßt, sie übertrifft trotzdem noch 
beträchtlich die gleiche Leistung normaler Kinder aus den Unterklassen, 
für die Stern 13,9 als Durchschnittswert nennt, ja, sie übersteigt auch 
ein wenig die Durchschnittszahl der Mittelklassen, 20,0. Erst die 
Oberklassen überragen sie mit 29,0. Das Resultat ist um so bemerkens- 
werter, als unsere Schwachsinnigen höchstens anf der Ältersstnfe 
6—8 jähriger Kinder stehen. Wenn ich auch an den Sternsehen 
Zahlen ansreieh^ide Vorgldohsweite hatte, stellte ich doch auch eigene 
Versnche an. Dazu dienten ein sehr intelligente Arzt und der als 
„lesender Wunderknabe*' vor Jahren berahmt gewordmie, «jpStex wegen 
seines hjpemormalen Gedfichtnisses von uns in der Berl. anthrop. 
Gesellscbalt^) vorgestellte, jetzt 12 j&brige Otto PWer. Beide be- 
richteten spontan fast alle Eänzelheiteny doch mit einer Berichtstreue» 
die sehr, sehr viel zu wünschen ließ. So hatte der Arzt den Hund 
auf dem Bilde überhaupt nicht gesehen, konnte auch später, aufmerk, 
sam gemacht, sich' nicht erinnern. Otto Pöhler ließ der Phantasie 
die Zügel schießen. Er bestimmte die QnalitSt der Suppe als „Hafer- 
grütze** (!). Den „Wolfshund* läßt er „etwas hungrig*^ nach dem Tische 
hinaufsehen. Das kleine Kind sieht nach der Puppe, „die vom Bett 
auf die Erde gefallen und weggerollt ist**, kurz, er behauptet eine 
Beihe Dinge, die eist bewiesen werden müßton. Besonders auffallend 
war, daß beide Versuchspersonen im Verhdr 30—40 Proz. aller Ein^ 
zelbeiten nicht genau erfaßt hatten, also Mensehen von einer Intelli' 
genz weit über Durchschnitt Allerdings gaben sie auf Dinge, die 
sie nicht wußten, lieber gar keine Antwort, als daß sie »ch unbestimmt 
oder falsch geäußert hätten. 

Wir erkennen daraus, daß die Fähigkeit der Schwachsinnigen, 
Wahrnehmungen bei diesem eomplizierten Bildversuche spontan wieder* 
zugeben, derjenigen gleichaltriger Gesunder gleichkommt Ja, die 
Leistung Schwachsinniger muß noch hdher bewertet werden, da sie 
Einzelheiten der Bilder bemerkten und berichteten^ die Stern sogar 
als unwesenfllch ans der Verhörslisto fortgelassen hatte. 

Nicht minder zufriedcn.stpllend ist die Zahl der richtigen Ant- 
.worten. Iiier leisteten sie weit mehr, als ich auf Grund der Kennt- 
nis ihrer Psyche erwartet hatte. Mit 93,4 Proz. Berichtstreue stehen 
sie wenig hinter den Durchschnittswert gleiebaltiger geistesgesunder 

1) Placzek, ^.Der lesende Wunderknabe Otto Pöhler". Verhandt d. Berl. 
anthrop. Geeellseh. 17. Oktober 1S96. 
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Knaben aad Mädchen aus Unter- und Mittelklassen (94, 9dVi). In 
der „Berichtotrene^ unterscheiden sie sich daher ebenfalls wenig von 
Gesunden, denn während hn diesen jede 16., lesp. 14. Angabe folscli 
ist, ist hier jede 12.-13. falsch. 

Koch geringfügiger ist der Unterschied in der Spontaneitftt des 
Wissens, 39,8 bei Schwachsinnigen za 39*) hei Gesunden, d. h. 
beide Menschengmppen berichteten spontan ^» ^ler Bildeinselheiten, 
mußten erst durch Fragen beantwortet werden. 

Als ErgSnznng des spontanen Berichts diente das Verhdr. 
Hierbei kamen aus der Fragenliste in WcgfoU die schon spontan 
beantworteten Fhigen. Es waren das 179. Danach blichen noch 
434 Fragen, zu denen noch 8x1 6*128 Suggestivfragen kamen. 



... 

Nr. 


Umfang des posit. 
Wissens 


Wissen 


Fehler 
f. 


VerhSrstrette 
r* 


ünbMtlmmt 


1 


29- 


h 13 


29 


18 


69»/o 
fil,3 




n 


21 - 


- 15 


24 


15 


4 


III 


iii-^ 


- 12 


46 


12 


79^ 




IV 


34- 


-17 


34 


IT 


66,6 


6 




2S- 


-3S 


28 


38 


42,4 


8 




21-r35 


21 


35 


37,5 


6 


vn 


32 + 15 


32 


15 


66,6 


4 


VIH 


34 H- 15 


84 


15 


69,3 





Von den 434 Fragen wurden also im ganzen beantwortet 

1. richtig 248, 

2. JUaoh 160, 

3. unbestimmt 28. 

Durchschnittlich gab also jede Versuchsperson 31 richtige, 20 
falsche und 3 Vi unbestimmte Antworten, also 58,4 Proz. richtige 
Antworten. 

Hiernach wurden knappe ^/a der Verhörsfragen richtig beant- 
wortet. Diese Aussageleistung der Scliwachainnigen von 58,4 Proz. 
differiert wie(ier nur wenig von jener Gesunder, 59.4 Proz. Immer- 
hin ist die Tatsache, daß f'ö der Antworten eines primären Verhöra 
fehlerhaft oder unbestimmt sind, ein iDeüeutungsscbwerer Beitrag zur 
Bewertung der Zeugenaussage von Schwachsinnigen und der Zeugen- 
aussage überhaupt. 

Wie ist die tiuggestibilität der Schwachsinnigen Nach der 



l) Stern 1. c. S. 27. 
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hexraobenden Lehmieinung gelten Schwachsinnige als sehr leicht 
suggestibelf und die forensische Literatur liefert zahlreiche Beweise' 
für die naive Gläubigkeit, mit der diese Menschen Nftchrichten auf- 
zunehmen nnd wiederzugeben pflegen. Einen hohen Suggestibilität- 
grad durfte man auch deshalb erwarten, da Stern schon bei Gesunden 
gefunden hat, daß „nicht ganz '/« aller bestimmten Antworten durch 
Suggestion beeinflußt waren", fanden sich doch 131 falsche Angaben 
unter 139 positiv lautenden Antworten auf Suggestivfragen. Das 
ist ein für den forensischen Wahrheitssucher enschreekendes Ergebnis^ 
wenn so oft nicht vorhandene Objekte suggeriert werden konnten. 

Bei unserem Versuche mußte ich mit der Möglichkeit rechnen, 
im Einzelfalle nicht alle Suggestionsfragen vorlegen zu können, da 
ein Teil von ihnen so gestellt war, dass sie von einander direkt ab- 
hängig w^aren. Wurde z. B. die Suggestion eines Gegenstandes ab- 
gelehnt, so fielen damit auch weitere, diesen schildernde Fragen 
aus. Es traf sich nun zufällig, dass ich nie in diese Lage kam^ 
stets 16 8ii<rgestlvfragen| L S. also 128 stellen konnte. Hiervon 
wurden beantwortet: 

1. richtig, d. h. abgelehnt 100 = 78,1 Proz. 

2. falsch, d. h. angenommen 24 =18,7 „ 

3. unbestimmt 4 = 3,1 „ 

Es zeigt sich hier die überraschende Tatsache, daß Schwachsinnige 
in auffallendem Gegensatze zu Gesunden in nur ' 2 aller Suggestions- 
fragen sich beeinflussen ließen, und rechnet man selbst die unbe- 
stimmten Antworten hinzu, die doch „das erforderliche Maß positiven 
Wissens von der Nichtexistenz der gefra.irten Objekte" vermuten 
ließen, so beträgt der Suggestibilitätsgrad noch nicht ' 4. Wie dieses 
Ergebnis, das der Erfahrung- zu wiflersprechen scheint, zu erklären 
ist, ob der (Irad der liiibeciHität nicht tief freniip: war, — an sich 
sollte die Anstaltsbedürftigkeit ihn irenü<z-end keunzeiehnen, — ob die 
Aufmerksamkeit hier besser ist als unter den Wirklichkeitsverbält- 
nissen des Lebens, — das träfe ja aber aueli für die Sternschen 
Versuchsjjersonen zu, — ob schliessbch die begrenzte Personenzahi 
schuld ist, kann icli nicht entscheiden. 

Es bleibt nun noch die Feststelhinj2: der Karl) en p erception, wie 
sie sieb aus 144 Antworten auf Farbenfragen ergiebt Von diesen 
waren 

1. richtig 73 = 50,6 Troz. 

2. falscli 71 = 49,4 Proz. 

3. unbestimmt 0 = 0 Proz. 

Die Tabelle liefert also das verblüffeude Ergebuis, daß fast die 
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Hälfte aller Antworten falsch war, und das war ein Resultat 
bei maxicnaler, von keinem Affekt getrübter Aufmerksamkeit und 
ausreichender Beobaclitungszeit. Noch bedenklicher ist aber die 
weitere Tatsache, dass alle Versuchspersonen die Farbe so bestimmt 
behalten zu haben ^Maubten, daß nicht eine einzige Antwort unbe- 
stimmt ausfiel. Dm ist ein trauriges Ubermali von Sicherheit im 
Vertrauen auf die Tadellosi^^keit der persönlichen Verläßliobkeit, die 
durch solch Ergebnis kläglich diskreditiert wird. 

Man könnte nun »^lauhen, daß oberflächliche Beobaciitungsart 
Schwachsinniger das Ergebniis verschuldete. Leider belehrt uns aber 
Stern'), daß auch Gesunde „nicht einmal die Hälfte der Farben- 
fragen (43 V2 ^/üi richtig beantworten". Ist er angesichts solcher Ergebnisse 
der exper. Psychologie wirklich noch erlaubt, daß Juristen sie nicht 
beachten und bei den bedeutuii^^^sehwersten Orschehnissen des Da- 
seins, bei dem Kampf um ein Men>( li* n^cliirkjial, die menschliche 
Farbenperception immer noch als vollkoiiimen und vollwertig be- 
nutzen und trotz des bewußt oder unbewußt in ihr schlummernden 
Kerns, zum Aufbau oder zur Stutze eines Anklagegehäudes ver- 
werten? Ist ein solches Vürgcben auch dann noch statthaft, wenn 
nicht, wie in unserem Versuche, Beobachtung und Aussage sofort 
einander folgeu, sondern Intervalle von Monaten und Jahren beide 
trennen? Darf auch dann noch das unzulängliclie Ermnerungsver- 
mögen des Menschen fiir Farben inquiriert und zu Aussagen ge- 
preßt werden, wo selbst das Laienurteil keines experinnentellen Be- 
weises mehr bedarf, um das „Ignoramus" des Zeugen als berechtigt 
zu erkennen? 

Doch die experim enteile Psychologie hat nicht nötig, sich auf 
das Laienurteil zu stiii/en, sie beweist diucb getreuliche Nach- 
ahmung der Wirklichkeit. So ist die Methodik der sekundären Aus- 
sage entstanden, so ist diese weiter zur primären Aussage geworden, 
indem an die Beobachtung sich kein Verhör mehr anschloß, sondern 
dieses erst nach längerer Zeit erfolgte, so wurden endlich „Wirklicli- 
keitsversuche" angestellt statt des toten Objektes mit seinem Neben- 
einander von Einzelheiten. Wir wollen sehen, was in unserem Falle 
das sekundäre \' erhör lehrt. 

Das wichtigste Ergebnis dieses sekundären Verhörs ist das 
Fehlen jeder Unsicherheit. Während jeder docli ein 8ch wankend- 
werden in vordem richtigen Antworten erwarten mußte, wurde nicht 
eine unbestimmte Antwort gegeben. Diese Tatsache lehrt, daß 

1) 1. e. Auasage, 3. 49. 
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Schwachsinnige, wahrscheinlich in Unkunntmss über ihr Erinneruncrs- 
vermögen und die es möglicherweise schwächenden Einflüsse^ durch 
einen Zeitabstand sich nicht zur Vorsicht veranlaßt sehen. 



Nr. 


Umfang 

Vw + U 


WIbbsh 
r* 


Fehler 


Treue - ---- in Proa. 


I 


61 + 12 


61 


12 


88.5 (72 Fragend 


II 


56-1 


[-14 


56 


14 


80,0 <72 y, \ 


III 


5TH 


k20 


57 


20 


74,0 (74 , ) 


IV 


50 + 22 


50 


22 


69,4 (68 ^ ) 


V 


48 H 


1-20 


46 


20 


70,5 (72 y. ) 


VI 


30- 


-34 


80 


34 


46,8 (60 - ) 


vir 


40- 


- 14 


40 


14 


74,0 (60 , ) 


?iii 


4S- 


1 


48 


14 


(62 ^ ) 



Diese cbarakterologischc Eigenart wäre nicht schlimm, wenn 
auch bei ihnen die Zeit stets „konsolidierend" wirkte, leider ist das 
nicht der Fall. Von 540 Fragen worden hier sekundär beantwortet. 

1. richtig 390 = 72,2 Proz. 

2. falsch 150 = 27,7 Proz, 

3. unbestimmt 0 

Durchschnittlich gab also jede Versuchsperson 48,7 richtige und 
18,7 falsche Antworten. Über V* aUer Antworten war also fehler- 
haft. Vor^^leicht man nnr das prim&e Verhör ohne Spontanbericht, 
so hat sich die dortige Fehlermenge um - . allerdingB veningert. 
Kechnet man aber das Ergebnis des Spontanberichts dazii, so zeigt 
sich, dal& die Zeit schwächend auf die Aussagetreue gewirkt hat, 
allerdings nicht viel. Im Spontanbericbt und primären Verhör gab 
jeder 20,1 + 31 = 51 richtige Antworten. 

Ich komme jetzt zu Versuchen, bei denen wirkliche Vor- 
gänge insceniert wurden, doch so, daß die Versuchspersonen den ex- 
perimentellen Zweck nicht ahnten. 

I. Versuch. 

Am 3« Februar erschien genau um die Mitte der Schulstunde 
ein junger Mann von 17 Jahren. Er blieb außen an der Garten- 
pforte stehen. Der Lehrer machte die Kinder aufmerksam, — die 
ihn übrigens bereits bemerkt hatten, — zog, da es stark regnete, die 
Gummiscliiihe an, sperrte selbst die Pforte auf und unterhielt sich 
genau fünf Minuten mit d. P. Diese trug eine dunkelhhme Sport- 
mütze, dunkelblauen Mantel mit roter Kapuze. Letztere iiing herab. 
Der Lehrer kam wieder in das Schtdzimmer und zeigte den Kindern 
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eine Abonnenientskarte für die Straßenbahn, die d. F.- ihm gebracht 
hätte. Auf der Karte befand sich seine Photographie. 



Kesultat nach acht Tagen. 



Nr. 


Fehler 


Anslas- 
Buniren 


Zusätze 


Suggestiv- 
fragen 


I 


Am Donnerstair (statt Mittwoeh) 

Am Kmlc der Stiiiido kam er 
Kine Viertelstunde blieb er 




— 




n 


Kam Anfang der Stunde 


— 


— 


2 


in 


Ünterhaltung danerte 10 Mhi. 




Kam gerade 

mit dem 
B&ekerwagm 




IV 


Kam Aufung der Stunde 
Unterhaltung dauerte 2 Stünden 
Schwarzer Anzug 
Schwarzer Mantel 






3 


V 


' Keine Alinung von der Daner 
der Untertialtung 






4 

1 



Schon um den Yeraneh lebenswahrer zn machen, verzichtete ich 
auf die Aussage in direktem Anschluß an das Erlebnis. Das erste 
Verhör erfolgte nach acht Tagen. Und das Ergebnis? Der verhSlt- 
nism&ßig einfache Vorgang, einfach schon deshalb, weil er, im 
Gegensatz zu den Wirkliohk^tsversuchen r. Li sz t 's *), L W. W e b er ' s 2) 
usw., keine Affektsteigerung und damit Peroepttonsfehler bewirkte, 
wurde von niemandem fehlerlos erfaßt Durchschnittlich wurden zwei 
falsche Angaben gemacht Das bedeutet bei 12 Fragen 16,6 Proz. 
Fdiler. In der Mehrzahl betrafen die Fehler Zeit Schätzungen.') 
Der Tag des Ereignisses, der Teil der Schulstunde, vor allem aber die 
Dauer des Gesprächs veruTsachte die HauptirrtQmer. Seltsam berührt 
es nun, daß manche das Gespräch in den Anfang der Schulstunde 
verlegen. Man sollte doch annehmen, es mfißte in der Erinnerung 

1) Beitrag z Psychol. d. Aussage. 1. H. Leipzig, Kartli,. 1903. 

2) Ebenda. 4. H. 1904. 

3) EntfemungB-, Scbnelligkeitsschätzungcn dürften glcicli fehlerhaft ausfallen. 
Selbst fjeisti^ Ocsnnde emeiscn sich hierfür recht unzulänglich. Ich verweise 
nur auf die Widersprüche in den Zenprennnssagen hei den neuerdings sich hnnfenden 
Anklagen gegen Automobilisten, in denen die Sctineiligkeit der Fahit \'on Pas- 
sftnten absolut falsch beuiteilt wird. 
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haften geblieben sein, ob der Untemoht schon einige Zeit gedauert 
hatte. Koch auffälliger ist die niaogelbafte Scbätziisg einer Zeit- 
spanne von 5 Minuten. Die Angaben, Stunde, zwei Stunden, 
und Unm(}gliehkeit der ZeitbeBtimmnngen, lehren, wie wenig Schwaeb- 
sinnige es lernen, aus täglichen Erfahrungen praktische Nutzan- 
wendung zu ziehen. Trotzdem sie täglich die Dauer der Schul« 
standen, der Sobulpausen, usw. erleben, bringen sie es nicht zu emer 
auch nur ungeEfthren Minutenschätzung. 

Weit besser fielen die Antworten auf Farbenfragen ans. Nur 
einer machte hier Fehler, und diese waren nicht wesentlich. 

Forensisch wichtiger ist die hier wieder dokumentierte mangelnde 
Widerstandsfähigkeit gegen Saggestionen. Nur zwei ver- 
hielten sich refraktär, die drei anderen acceptierten die Hälfte, '/t, ja? 
alle Suggestionen. Diese abnorme Bestimmbarkeit, die geeignet ist, 
nach bestem Wissen erstattete Aussagen arg zu fälschen, verdient 
wohl beachtet zu werden. 

Das Gesamtergebnis ist, dal) Schwachsinnige einen 
einfachen Vorgang, den sie mit durchschnittlicher Auf- 
merksamkeit beobachteten, trotzdem sie daran unbeteiligt 
und ruhig und leidenschaftslos waren, nicht mit der 
Schärfe zu percipieren vermochten, wie sie von jeder 
Zeugenaussage vor Gericht gefordert wird. Jßine Erinnerung 
für acht Tage zurückliegende Ereignisse muß man verlangen können. 
Hier hat aber nicht einmal das Interesse, das Schüler doch an allen 
mit ihrem Lehrer ziisanmunhängenden Geschehnissen nehmen, das 
Gedächtnis genttgend schärfen können. 

Und nun die Fehler selbst! Sie lehren nur zu deutlich, daß 
Schwachsinnige nicht fähig sind, einen miterlebten Vorgang zeitlich 
auch nur annähernd richtig in die Vergangenheit zu projizieren oder 
die Dauer des Vorganges zu bestimmen. Obwohl sie doch an der 
Dauer einer Schulstunde einen Anhalt hatten, obwohl sie doch wissen 
mußten, dali der Vors^ang nur eine Unterbrechung innerhalb einer 
Bcliulstunde war. kani eine Angabe von 2 Stunden, ja eine totale 
Ünfjihijrkeit zu jeder Zeitseliätzung zu Tage. 

Am schwerwiefceudsten ist das Ergebnis, daß Suir- 
gestio nen bei Sc h w ac Ii s i n n i ^-en so leicht haften. Wenn 
das schon hier, ohne jeden Affekt ni(igiich ist, was mag 
der Schwachsinnige erst in foro leisten, wo das unge- 
wohnte, feierliche, ängstlich stimmende Milieu des Ge- 
richtssaales bedrückend wirkt, wo ein Kren /f euer ge- 
schickt gestellter, oft schwer faßbarer Frageu auf ihn 
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losstürmt, wo oft genup: der Tonfall der Ungeduld und 
des Zornes ihn noch weiter einschüchtert. Nicht umsonst 
sa^ ja Vansen in Goethes E^mont: 

„Was nicht heraus zu verhören ist, das verhört man hinein.** 

Noch instruktiver war der fol^'-ende: 

II. W i r k 1 i e h k e i t s v e r s u c l». 

Am Sonnabend, den G. Februar, kam der I^ehrer im Keitkostüm 
ins Institut. Er trug hohe schwarze Reitstiefel (45 cm lang) mit 
geraden Sporen, Rädchen ohne Zacken, eine graue Reithose, rrrauen 
Kock. Die Kinder i)^irachteten besonders die Sporen aus nächster 
Nähe, betasteten sie auch. 

Resultat nach 8 Tagen. 

Von den sechs, hier het« iliiiien Versuchspersonen wurden durch- 
schnittlich drei Antworten falsch beantwortet. Der so ein- 
fache, dabei ungewöhnliche Vorganir, daß ein Lehrer in Ueitkostüm zur 
iSchule kommt, wurde trota der geringen Zahl aufzunehmender De- 
tails noch mit einer so hohen durchschnittlichen Fehlerquote der 
Merkfähigkeit beobachtet Beurteilt man die Einzelleistmi- n, so sieht 
man, daß nur Einer die acht Fragen fehlerlos beantwortete', die 
anderen machten Fehler bis zu 71,4 Pritz. Wie wenig scharf das 
doch gewiß auffallende Kostüm des Lehrers betrachtet wurde, lehrt 
z.B. die Angabe: „Solchen Anzug, wie heule, hatten Bie an"^, obgleich 
dieser Auzug nach Schnitt und Farbe grundverschieden war. Xicht 
einmal die Betrachtung bei maximaler Aufmerksamkeit, ver^^türkt 
durch Betastung, schützte vor der fehlerhaften Angabe, die fepoieu 
hätten Räder gehabt. 

Am betrübendsten für den forensischen Ausblick ibt die Tatsache, 
daß vier von sechs Versuchspersonen fast alle Sugges- 
tionsfragen annall men. Ja, Einer lielj sich sogar die Vorblellung, 
den Vorgang mit erlebt zu haben, ohne Widerstand wegsuggerieren. 
Auf die Frage: „Du warst ja letzten Sonnabend gar nicht in der 
Schule", antwortete er: „Ach ja, da lag ich krank zu Bett." 

Das ganze Suggestibilitätsergebnis ist wiederum 
ein betrübendes Zeichen der abnormen Bestimmbarkeit 
Schwachsinniger. Nicht verwunderlich, wenn der schwachsinnige 
Zeuge so oft verhängnisvoll wird. 

Bei der Gnindverscbiedenheit dieser \V irkliclik* usversuche und 
der bisher an Vollsinnigeu angestellten ist es nicht angängig, die Er- 
gebnisse direkt zu vergleichen. Tut man es doch, so sieht lüan, daß 
Schwachsinnige, obgleich sie nach diesen Erfahrungen zur Zeugen- 
schaft sich sicher nicht qtuüifizieren, zum mindesten sehr kritisch 
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bewertet werden müaseii, nicht schlechter beobachten und 
behalten wie Gesunde, trotz des hohen Fehlerprozentsatzes. 
Jaffa fand bei der Vemehniung nach einer Woche durchschnittlich 
II Fehler unter 14 Antworten. Nach unserem Versuche berechnet» 
wären kaum S Fehler auf die gleiche Zahl von Antworten gekommen. 

Überblicken wir die Untersuchungsreihen, so finden wir als 
Gesamtergebnis, dali die Schwachsinnigen zur Zeugenschaft mit 
ihrer verhängnisvollen Tragweite nicht geeignet sind. Mögen auch 
die einzelnen Ergebnisse untereinander schwanken, mögen auch 
spätere Untersucher an anderem Untersuchungsmaterial abweichende 
Resultate erhalten, die Fehlerhaftigkeit der Aussage, die 
Unzulänglichkeit der spontanen Berichtsfähigkeit, die 
Mängel der Farbenperception, die starke Beeinflußbar- 
keit durch Fremd- und Selbstsuggestion dürften stets 
erscheinen. Alle diese Fälschungsmöglichkeiten einer /eui^enaus- 
sage sind nicht durch einen Eid zn beseitigen, selbst nicht durch den 
in seiner Bedeutung begriffenen. 

Um aber dem Sachverständigen eine spätere Kontrolle des Aus- 
sagewertes, resp. der Glaubwürdigkeit des Zeugen zu ermöglichen, 
muß man zunächst fordern, daß das Protokoll der Zeugenaussage, 
wie es der Untersuchungsrichter aufnimmt, wortgetreu sei. Die 
nur inhaltliche Wiedergabe trägt ein zu subjektives Gepräge, um 
verläRlich zu sein. Sehr richtipr erklärte einmal Geheimrat Ungar') 
in Bonn, als es sich um Beurteilung eines Schwachsinnigen handelte, 
daß dieser, sofern er eine Aussage des Inhalts und der Form er- 
stattet haben sollte, wie das Protokoll sie enthielte, bei der ärztlichen 
Untersuchung den geisti^^en Defekt simuliert haben müßte, denn nach 
dem hier offenbarten intellektuellen Niveau konnte das Individuum 
unmöglich so sieh ausgedrückt haben. Und diese Kritik erwies sich 
als richtig, denn der Protokollant hatte nur den Inhalt der Aus- 
sage wiedergegeben. Gerade die Form der Aussage, ja, ich möchte 
noch weitergehen, auch der Ton, in dem sie gemacht wurde, und 
schließlich Inhalt. Form und Ton des gesaniten f'rage- 
und Antwortspiels, wie es im Untersuchungszimmer vor sich 
geht, verdienen eine getreuliche Wiedergabe. Nur diese könnte im 
Streitfnll»' Auskunft geben, was ein Zeuge aussagte, nur diese könnte 
aber aurli < ntscheiden lassen, inwieweit eine Frage einen Zeugen 
suggestiv beeinflußte, sowohl nach ihrer Form, wie ihrem Tonfall. 
Vernehmungen so peinlicher Art, wie im Kwieleckiprozeß, wo ein 



1) Diskuasionsbemerkongzu dieseoi Vortrage in Breslau, 21. Kovmnber 1904. 
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ÜntersiK liiini;;^ncliter in Gej^enwart des Zeugen vor dem Gerichtshof 
die VerläülK bkcit seines ProtokoUb bezeng-en mußte, würden dann zu 
wirklicher Klaniiic- von Widersprüchen in Zengenaussapren führen. 
Dann würde man sich allerdinj;» nicht mit der Versiche- 
rung subjektiver Richtigkeit des Protokolls begnügen, 
man würde dann auch die P^orm und den Ton der Frage 
würdigen und danach die objektive BicUtigkeit der Ant- 
wort bewerten. 

Wie sind aber diese Anforderungen an ein einwandfreies Proto- 
koll zu erfüllen? Daß selböt der stenographische Bericht dazu nicht 
ausreicht, leuchtet ein. Meiner Ansicht nach würde die wünschens- 
werte Präcision erreichbar durch die Graiuiuopho n- Aufnahme. 
Die Anwesenheit des Apparates im Untersuch ungsziniiner 
würde Frage und Antwort mit der erforderlichen Schärfe 
fixieren und auf Verlangen jeder Zeit zur Beseitigung 
von Zweifein reprod uzi ren. 

Man wende nicht ein, daß der Vorschlag an dem Kostenpunkt 
scheitern müsse. Die Wichtigkeit der Sachlage muß Mittel und 
Wege finden lassen, und diese können um so weniger schwer zu 
finden sein, da es sich um eine einmalige xVusgabe handelt. Jeden- 
falls erscheint mir der Vorschlag wohl diskutierbar. 

Ein weiteres Fcirderungsmonient meines Vorschlages sehe ich 
darin, daß Verhörs- und Verhandlungsprotokolle, in der \orge- 
schlagenen Weise fixiert, ein unendlich wertvolles -Material für die 
wissenschaftliche psychologische Bearbeitung der Zeugenaussage, wie 
für die Kriminalanthropologie ergeben, aus denen die werdende Ju- 
ristenwelt viel Belehrung schöpfen könnte. 

Ist nun zur FestBteHung der Glanbwllrdigkeit eines Zeugen eine 
Dene SacbverBtindigeii-SpezialitiU; in Glestalt des Geriohtspsychologen 
notwendig? Maft dieser bisher geriebtefiremde Fachmuin seinen Ein- 
zug in den Geriebtssaal baJten? Nun und nimmeimebr. Scbon die 
eiste Grandfoiderung psychischer Beurteilung in foro, Würdigung 
der Gesamtpersdnlichkeity würde nicht erffillt. Wir hätten 
wiedemm eine ZeisplitteruBg, einseitige Prüfung der Glaubwürdigkeit 
eines Menschen, ohne die gleichzeitig erforderUohe Möglichkeit, die 
Zeugenpsycbe auf die Intaktheit zu prüfen. Deshalb nicht den Ge- 
richtspsychologen, sondern den Psychiater und psychiatrisch gebildeten 
Geriobtsarzt, der gleichzeitig mit den Lehren und der Methodik der 
Aussagepsychologie yertraut ist. Zur Erfüllung der letzteren Forderung 
ist nicht allzuviel nö%. Kenntnis der Fehlergrenzen, wie sie für 
Merk* und Erinnerungsfähigkeit fortschreitend festgelegt werden, und 
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VerwertaDg der hierbä angewendeten Methodik^ im Bild- und Wirk* 
lichk^tsversuche. Keineswegs bedarf er hierzu komplizierter Be- 
gistrierapparate. So wertvoll es auch ist, was mit solehen Apparaten 
die Experimentalpsycbologen bei psyebiseben Messungen oder der 
geniale Soböpfer der Eurvenpsyobiatrie, Sommer» bdMessnngen der 
normalen und kzankbaft yerSnderten menscblicben Pstyche leistete, 
zur forensiseben Beweisführung aber die Zeugen-Glanbwfirdigkeit 
können sie nicht verwertet werden. Hier mttssen einfachste, ladit 
i^onstruierbare, Überall erhSltliche Hflllsmittel genügen. Ein Bild mit 
distinkten Einzelheiten, die vorher im Fragebogen festgelegt sind 
und zwischen die einige Suggestions&agen unmerkUeh eingeschoben 
sind, genügt vollständig. Die meist mehrtägige Dauer der Ver- 
handlung wird es auch gestatten, das primäre Verhör nach dnem 
ein- bis mehrtägigen Intervall anzustellen. Weitenugehen und Ver- 
suche mit realen Erlebnissen anzustellen, wäre ja gewiß erwünscht, 
es ist mir nur nicht klar, ob ein „Wirklichkeitsversucb*' selbst ein- 
fachster Art in praxi durchführbar sein wird. An sieh müßte man 
ja sagen: „Was der psychiatrischen Feststellung recht ist, muß auch 
für die Beurteilung der Zeugenpsyche recht sein*^. Wenn der Psy- 
chiater in Zweifelsfällen sechs Wochen Anstaltsaufenthalt fordern 
kann und zugebilligt erhält, warum soll nicht zu einem bedeutnngs- 
sobwereu psychologischen Zwecke die eifordliche Beobachtungsfrist 
von einigen Tagen statthaft sein? Gewiß eignet sich der „Bild- 
.versuch'* vorzüglich, „das Typische einer Persönlichkdt heraus- 
zufinden'*,*; erweitert also die Personen kenntnis% wertvoll er- 
gänzt wttide er aber durch den „Wirklichkeitsversuch% durch die 
Feststellung der Merkfähigkeit für ein Nacheinander von Einzel- 
vorgängen. Für diese Methodik muß daher Gelegenheit zur An- 
wendung sich finden lassen. Würde all das erfüllt^ könnten Bildver- 
such, WirklicbkeitsverBuch, sich mit der psychiatrischen Untersuchung 
kombinieren, dann wäre die Glaubwürdigkeit der Zeugenaussage 
feststellbar. 



I ) Miiinemann, AnasageverBuehe. Beitrag z. Psychol. d. Aubs. 4. Heft. 
Leipzig, 1904. 
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Befiexionen über den Fall eines Jagendlicben. 

Brust Iioluting in Wien. 

Die Frage nach der strafrechtlicben Behandlung jugendlicher 
Penonen ist eine Zeit- und Streitfrage geworden. Daran yennag auch 
die Talsache nichts zu ändern, daß der 27. Dentsche Juristentag nach 
Isnger, anregender Debatte sich auf eine Resolntion geeinigt bat, die 
wenn wir sie anch nicht gerade für eine communis oppinio halten 
wollen, doch als Ausdruck der Uberzeugung vieler Theoretiker und 
Praktiker gelten kann. Immerhin gebührt dem Deutschen Juristentag 
das Verdienst, künftigen Erörterungen über rlicse Frage eine feste 
Grundlage geschaffen zu haben, der wohl vielfach Bechnung getcsgeu 
werden wird. Die vorliegende Abhandlung kümmert sich aber nicht 
um die durch den Deutschen Juristentag geschaffene Lage, sondern 
stellt sich auf den Standpunkt, daß diese Frage einer so sorgsamen 
Beachtung würdig ist, daß vielleicht schon de lege lata manches 
and^ werden kann, als es derzeit ist. An einem konkreten Fall 
soll es gezeigt werden; an ihm wollen diese Reflexionen Kritik üben, 
freilich eine Kritik, die keineswegs auf das Moment der Jugendlich- 
keit sich zu beschrftnken willens ist 

L 

Der FalU), um den es sich handelt^ betrifft ein simples Wiener 
Prolelarierkind. Das Delikt, das diesem zur Last gelegt ward, ist 
Diebstahl, bezw. Diebetablsteilnahme. An sich ist es somit ein gar 
nicht so exzeptioneller FaU, mit dem wir es zu ton haben« Und doch 

1) SSimtlifhe Namen der in der Darstellung' dieses Straffalles erwähnten Per- 
sonen sind fingiert wiedergegeben. Um eine alifüllige Überprüfung zu er- 
leicbtcm, seien die Geschäftszahlen hier angegeben: Bezirksgericht Komeuburg 
U 42S/4, Krelagerieht Koraeahaix Bl 317/4. 



oiy ii^uo uy Google 



64 



IV. LOUSIKQ 



ist er nicht nar ioteressant, sondern in gewissem Sinne typisch für 
die strafgerichtliehe Behandlung der Jugendlichen, rielleicht fttr die 
Strafrechtepflege überhaupt 

Am 13. Jnli 1904 sprach das Bezirksgericht Eomenbnrg den 
15jähngeii V. Arebes, Lebriing und zur Zeit der Yerurteilung Korri- 
genden in der mederösterreichischen landesswangsarbeitB- und 
Bessernngsanstalt in Komenburg) wegen Diebstahls und Landstreicherei 
mit dnem Monat strengen Arrest vorbestraft, schuldig der Übertretung 
der Mitschuld am Diebstahl im Sinne der §§ 5 u. 460 StO., begangen 
dadurch y daß er im £in7erständnisse mit G. Schokor bei den yon 
demselben am % November 1903 und Ende November 1903 verübten 
Diebstählen einer Linoleumrolle zum Nachteile eines Retschus und 
zweier Stoffreste zum Nachteile eines Timsch im Gesamtwerte unter 
10 K den Aufpasser machte, somit zur Ausftbung dieser Übeltat ab- 
sichtlich Hilfe geleistet hat, und verurteilte ihn hierfür gemiß § 460 StG. 
zur Strafe des strengen Arrests in der Daner eines Monats und 
gem&B $ 389 StPO. zum Ersätze der Kosten des Strafverfahrens. Die 
Urteilsgrande lauteten: Durch die Aussagen der Zeugen Schokor 
Taub, Retschus und Timsch wurde als erwiesen angenommen, daß 
Schokor am 2. November 1903 bei dem Kaufmann Retschus eine 
LinolenmroUe und Ende November 1903 beim Kaufmann Timsch 
2 Stuck Stoffreste, welche Gegenstände einen Wert unter 10 K 
haben, entwendet hat, wobä der AngekUgte Arebes im EinverstSnd« 
nisse mit demselben den Aufpasser gemacht, somit hierbei Hilfe ge- 
leistet hat Die Handlungsweise des Angekhigten begrfindet den 
Tatbestand der Mitschuld an der Übertretung des Diebstahls und 
erscheint daher dessen Verurteilung gerechtfertigt, da seine Voant- 
wortnng, er sei wohl damals beim Schokor gewesen, habe jedoch 
von der Yerübung des Diebstahls keine Kenntnis gehabt und sich 
nicht im Einverständnisse mit Schokor befunden, sowohl durch die 
Aussage des Schokor als auch des Tauh widerlegt wird. Bei der 
Strafbemessung war erschwerend der Rückfall und das Gesellschafts- 
verhfiltnis, mildernd kein Umstand, daher die ausgesprochene Strafe 
dem Verschulden des Angekhigten angemessen erachtet wurdt . 

Diese Strafe trat Arches sogleich an, jedoch nach zwei Tagen 
wurde er enthaftet und der liesserungsanstalt üht rstellt, da seine 
Eltern icficoii (li( sos Urteil die Berufung ergriffen hatten. In den 
Akten ist diese Enthaftnnir mit dem Vermerk verzeichnet, daß der 
Angeklagte mit der Berufung nicht einverstanden ist und lieber die 
ganze Strafe .i::leich abgebüßt hätte. Dazu sei bemerkt, daß in de 
Berufungsverhandlung Arebes u. a. darüber verhört wurde^ warum er 
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d^nn seine Strafe angenommen liahe. Seitens der Vcrteidip:nn£r wurde 
geltend ^^emacht. daß, wenn in dem Strafantritt ein Geständnis erblickt 
werden wolle, hier ein falsclies Gestiiadni« vorliefre, was unter Hin- 
weis aut die entsprechenden Stellen der Berufuni^sausfülirun^^ he- 
g:ründet wurde. Darauf liin wunie öeiienb l iiies der Kichter bemerkt, 
daß von einem Geständnis niemand «jesprochen habe. Der VertrettT 
der Ankla^,'e wies in seinen Ausfüliruni^en auf das Geständus hm, 
das in de?fi -otortif;;en Strafantritt zu erblicken sei. 
Die lierufunp: machte Nachstehendes i^eltend: 

1. Dem Zeu<ren Scliokor wurde der Hnndschla«: an Kidesstatt 
nach V? 15;^ StPO. ab^-enommen. Da Öchokor jedoch Mittäter ist, 
ist er eidesunfähig; durfte er bei sonstiger Nichtigkeit nicht in 
Eid genommen werden, so ist auch die Handschlagabnahnie eine 
Nichtigkeit nach §^ 170 Z. 1 u. 468 Z. 2 StPO., da sie ja „statt des 
Eides"' «Tfolge. Insbesondere wimh darauf autmerksani gemacht, 
daß liinsichtlich des Stoffrestediebsiahls Arebes einzig und allein durch 
Schokor belastet sei. 

2. Das Urteil leide an dem Nichtigkeitsgrund der 281 Z. 5 
und 468 Z. 2, da es gegen die strikte Norm des § 270 Z. 7 StPO 
Verstösse, welcher vorschreibt, daß in den Entscheidungsgrtinden ,Jn 
gedrängter Darstellung, aber mit voller Bestimmtheit angegi ben 
sein" mnP». welche Tatsachen als erwiesen, bzw. als nicht erwiesen 
angenommen \vurden. Da nun Scliokor ein verdächtiger Zeno-e ist, 
da Retschus und Tauh lediglich über den Linoleumdiebstahl aiKs>agen, 
und zwar ersterer nur, daß erbestohlen sei, Timsch jedoch weiter nichts 
angebe, als daß er erst nach der Tat von einem Polizeiagenten auf den 
Abgang der Stoffreste aufmerksam gemacht worden sei, somit aus 
eigener Wahrnehmung sich über die Täln schalt nicht zu äußern ver- 
mochte, sei es eine Undentlichkeit, wenn lediglich die Zeugenaussagen 
als solche^ ohne Kücksichtuahrae auf ihren Inhalt^ zur Belastung deä 
Arebes herangezogen werden. 

3. Arebes könne 'Ende November bei keinem Diebstahl von Stoff- 
resten beteiligt gewesen sein, da er am 2,>. November eine ein- 
monatige Arreststrafe angetreten habe, was sein Alibi wohl zur (Genüge 
beweise. Sollte jedoeh diesfalls eine Verwechslung mit einem in den 
Polizeiakten vom 2. November 19o3 erwähnten, angeblich Ende 
Oktober begangenen DiiO)stahl vorli(»gen, so müsse mangels Identität 
der Tat und in Ermanglung einer diesbezüglichen Änderung der An- 
klage Freisprechung erfolgen, da sonst Überschreitung der Anklage 
nach § 267 StPO.. somit der Nichtigkeitsgrund der §§ 281 Z. 8 und 

468 Z. 3 StPO. vorliege. 

iMüiiv tPi Kilnioalantiixopol«ato^ XVm. 5 
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4. Mit Rücksicht auf d.is GeBläiuinis ties Arcbes, h('\m Linoleumdieb- 
stahl zugegen gewesen zu sein, jedocli seine strikte Behauptung, 
nicbt den Aufpasser gemacht zu haben, wäre es wiitisciienswert ge- 
wesen, die causa scientiae der gegenteiligen Rehaujjtung des Zeugen 
Tauh zu wissen, dies uiusomehr, als Scliokor sich AngeliTtrigen des 
Arebes gegenüber geäußert habe, er habe dem Arebes vom Erlös des 
gestohlenen Guts deshalb nichts gegeben, „weil er mir keinen Auf- 
passer gemacht hat**. 

5. Es wuide der Nichtigkeitsgrund nach §§ 281 Z. 9 lit 6 und 
468 Z. 3 StPO.» d. h. das Vorliegen eines .Schuldausschließungsgrundes 
behauptet, nämlich daß Arebes, wenn er wirklich den Aufpasser ge- 
macht habe, unter dem Einflüsse eines unwiderstehlichen Zwangs des 
Schokor gestanden sei (§ 2 lit. g StG.). Diese Annahme liege aus 
dem Grunde nahe, weil, wie die Verhandlung der ersten Instanz klar 
ergeben bat, Arebes aus den ihm zur Last gelegten Delikten keinen 
wie immer gearteten Vorteil gezogen oder zu ziehen beabsichtigt 
hatte; auch sei Schokor trotz seiner 16 Jalire ein übermäßig ent- 
wickelter, kräftiger und stämmiger Menscli, der den Eindruck eines 
Zvvaiizig;jährigen mache und leicht auf den schwächlichen 15jährigen 
Arebes eine faszinierende Suggestivwirkung ausüben könne, die in 
ihrer rechtlichen Bedeutung als vis compulsiva angenommen werden 
müsse. Da überdies Schokor den Arebes dann und wann geprügelt 
habe, sei die Annahme, letzterer habe aus Furcht vor ihm mitgetan, 
nicht a priori von der Hand zu weiaezL 

Gleieh hier bemerkt, daß für die Behauptung ad 4 und 5 die 
liadung TOD Zeugen znr Bernfungsverhandlung beantragt wurde; 
diese Zeugen wurden durob Wienor Bezirksgerichte im BeohtshiUeweg 
Yeroommen. Der Vater des Arebes bestätigte die Äußerung des 
Schokor, Arebes habe nicht den Aufpasser g^acht, andere als 
Zeugen beantragte Verwandte entschlugen sich der Aussage. Zenge 
Tanh, der in erster Instanz ausgesagt hatte, bei dem Stoffirest- 
diebstehl nicht dabei gewesen zu sein, gab nunmehr an, gelegentlich 
des Linoleumdiebstahls die Stoffreste aus der Weste des Arebes 
herausstecken gesehen zu haben; auch habe er gesehen, wie Arebes 
seinen Mantel mit den Händen von sich hielt und so für den 
stehlenden Schokor „die Mauer gemacht habe*^. Schokor sagte aus, 
er habe wohl den Arebes dann und wann geprügelt, jedoch nicht un- 
mittelbar vor dem Linoleumdiebstahl, sondern erst danach, weil 
Arebes ihn bei der Polizd verraten habe. Was den Di^lahl der 
Stoffreste anlangt, gebe er — im Gegensatz zu frflheren Aussagen — 
zu, diesen Diebstahl ohne Mithilfe des Arebes begangen zu haben. 
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6. Schließlich wurde das Strafmaß angefochten. Gesellschafts- 
Verhältnis sei bei (ier Übertretung des Diebstahls kein Erschwenm^s- 
^nd, Kückfall liege nicht vor, Milderungsgründe seien niclit berück- 
sichtigt worden, trotzdem verwahrloste Erziehung und ein der Un- 
mündigkeit nahes Alter gegeben sei; insbesondere wurde aber nach- 
drücklichst daraut hingewiesen, daß der nm 1 Jahr ältere, 5 mal wegen 
Diebstahls vorbestrafte und beim 6. Mai m 5 Fällen der unmittel- 
baren Täterschaft des Diebstahls schuldig befundene Schokor zu 
14 Tagen Arrest des I.Grades, während der jüngere, verführte, zur 
Zeit der Tat nicht vorbestrafte Arehes wegen entfernter Mitschnld in 
lediglich 2 Fällen zu nicht weniger als 1 Monat strengen Arn st^ ver- 
urteilt worden sei. Überdies wurde die Außerachtlassung des § 265 
StPO. (angemessene Berücksiclitigung auf frühere Verurteilung bei 
Hervorkommen von früher begangenen Delikten) betont. 

Das Kreisgericht Korneuburg als Berufungsgericht hat am 5. Sep- 
tember 1904 den Fall nachstehend entschieden: Die Berufung pto. 
Nichtigkeit wird als unbegründet zurückgewiesen. Der Berufung pto. 
Schuld wird hmsichtlich des Stoffrcstdiebstahls stattgegeben und dies- 
falls Arebes freigesprochen; hingegen wird bezüglich des Linoleum- 
diebstahls der Schuldspruch der 1. Instanz bestätigt und in Stattgebung 
der Berufung im Punkte der Strafe unter Anwendung des § 265 StPO. 
aus dem einen Monat strengen Arrest eine Woche strengen Arrests 
gemacht 

In den (gründen heißt es: Nichtigkeitsgrüude liegen nicht vor. 
Das für den Mittäter bestebende Eidesliindernis lasse sich auf den 
Handschlag an Eidesstatt nicht ausdehnen (Kassatioushofentscheidung 
vom II. September IbSö, ZI. 7158). 

Sodann heißt es: .,b. Der Nichtigkeitsgrund der ^§281 Z. 5 und 
468 Z. 2 StPO. aber liegt nicht vor; denn wenn der Erstrichter in 
seinem Urteile auf Grund der Aussagen der Zeugen Schokor, Taub, 
Ketsch US und Timsch die dem Angeklagten zur l^st gelegten Tat- 
bandlungen als erwiesen angenommen bat, so kann in diesen Ent- 
scheidungsgründen eine Undeutliclikeit nicht erblickt werden, da alle 
diese Zeugen den Angeklagten im h()chsten (^rade belasteten 
und die Überzeugung des Ricliters daher einer festen Basis nicht 
entbehrt. Was die Berufung im Punkte der Schuld betrifft, so hat 
der Gerichtshof dieselbe bezüglich des an Timscli verübten Dieb- 
stahlsfaktums für begründet erachtet, denn der Angtklagte wird 
bezüglich dieser Tat nur \on dem Zeugen Scliokor der Mitschuld ge- 
ziehen. Die Aussage des weiteren Zeugen Tanh vom 13. August 
entbehrt jedoch der Glaubwürdigkeit, da dieselbe mit den bei der 

5* 
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HauptyerbandluDg vor dem Bezirksgerichte Eomenburg am 13* Juli 1004 
gemachten Angaben nicht übereinBÜmmt (was des Näheren dargelegt 
wird). Auf diese schwankende Aussa^ des einzigen Belastimgs- 
zengen kann aber ein iSchuldspruch nicht gegründet werden. 

Dagegen erscheint der Scliuldspruch bezügtich des an Ketschua 
yer&bten Diebstahls einer Linoleumrolle vollkommen gerechtfertigt. 
Es genügt bezüglich dieses Punktes die Verweisung auf die zu- 
treffenden Gründe des erstrichterlichen Urtetles. Eis liegen für diese 
Tat des Angeklagten die übereinstimmenden Aussagen von 1 Zeugen 
voi, denn durch'' ( — dieses Wort ist wohl überflüssig — ) „die Aus- 
sage des Zeugen Taub, die in dem einen Punkte, wie bereits oben 
angeführt, sdnvankend erscheint, ist bezüglich dieses Faktums kon- 
8e(iuent ij:el)lii'ben." 

Schließlich befassen sich die Entscheidungsgründe mit der Straf- 
bemessung und konstatieren, daß der Linoleumdiebstahl vor Fällung 
des ersten Strafurteils gegen Arebes begangen wurde; „es war daher 
auf diese ihm bereits zuerkannte Strafe in Gemäßheit des § 265 StPO. 
angemessene Kücksicht zu nehmen und wurde, da hierdurch auch 
der im angefochtenen Urteile als vorliegend angenommene 
Erschwerungsgrund des Rückfalles bestätigt erscheint^ 
noch eine Strafe von einer Woche strengen Arrests als dem Ver- 
schulden des An2:cklai?ten iiniremessen erachtet . . 

Das ist in Kürze der Sachverhalt, der den nachstehenden Er 
örterungen zugrunde liegt. 

Tl. 

f. 

Gesetzt den Fall, das anj^^efochtene Urteil des Bezirksgerichts 
Korneuliurg wäre i^erechtferfiiit i^ewesen, mit anderen Worten, Arebes 
hätte tatsächlich bei zwei Diehstälden des Sehokor den unbesoldeten 
Aufpasser ^'cmacht, so könnte doch die Strafe, zu der er verurteilt 
worden ist, nicht kritiklos liingenomnien werden. Wir haben es liier 
mit einer Erscheinung^ /u tun, die unter keinen Umständen zu recht- 
fertigen und nur sehr schwer zu erklären ist. Man bedenke, was das 
heißt: Der fünfmal wehren Diebstahls vor})e8trafte Sehokor wird in 
nicht weniger als fünf Fällen der unmittelbaren Täterschaft des Dieb- 
stahls schuldig befunden und zu 14 Ta,i;en Arrest des ersten Grades 
verurteüt, während der jüngere Arebes, den» weiter nichts als (noch 
dazu: uuitesoldete) Aufpasserei in zwei Fällen zur Last lag, zu einem 
Monat strengen Arrest verurteilt wird! 

Eins aber steht fest: hätte derselbe Richter, der die Strafe über 
Sehokor verhängte, auch über Arebes judiziert, wäre ein derartiges 
Mißverhältnis zwischen den beiden Strafen vermieden worden. 
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Die» führt uns zu der weiteren Frage: Wie kam es, daß über 
Arebes in Korneuburg, über Schokor in Wien-Hemals Recht ge- 
sprochen ward? Der Vorsitzende der Beruf unc:sverliandlung bat diese 
Fia^ ex offo berührt und konstatiert, daß betreffs des Arebes, der 
sich in der Landeszwang8ar])eits- und Bessmngsanstalt in Korneuburg 
befand, ein oberlandesgericlitlicber Delegierungsbeschluß vorlag. Von 
der Verteidigung wurde hierzu das Wort nicht erboten und zwar aus 
zwei sehr naheliegenden Gründen; fürs erste hielt die Verteidigung 
diese Konstatierung für ganz irrelevant, weil der Berufungsgrund der 
Unzuständigkeit nicht geltend gemacht worden war und eine! Be- 
rikksichtip:uni; (irtiicher Unzuständigkeit von Amtswegen einfach ausge- 
sclilossen ist.') fürs zweite wollte man die Sache so rasch wie möglich 
erledigt wissen. Diese Erwägungen können jedoch einer Kritik, die 
nach £rröütinr)glicher Objektivität in der Beurteilung des Falles trachtet, 
nicht verbieten, die Zuständigkeitsfrage hier zu erörtern. Um es offen 
herauszusagen: Meiner Ansicht nach genügt zur Begrüiidun::: de?; Ge- 
richtsstands der Delegierung ein oberlandesgeriehtlicher L'i b gierungs- 
beschluß nicht: es ist vif linehr notwendig, d.if^ die.se r Bescliiuß rechts- 
kräftig sei. § 63 Abs. 2 StPO. sagt: „Gegen die in Gemäßheit des 
§ 62 vom Gerichtshöfe zweiter Instanz verfügte Delegierung eines 
andern Gerichtes kann sowohl der Ankläger, als der Beschuldigte 
beim Kassationshofe Beschwerde führen. Dieselbe ist binnen drei 
Tagen nach der Eröffnung des Beschlusses bei dem eröffnenden Ge- 
richte anzubringen." Hiermit ist gesagt daß zur Kechtükraft eines 
Delegierungsbeschhisses das Verstreichen dreier Tage vom Zeit])unkte 
seiner Eröffnung notwendig ist und daß innerhalb dieser Zeit keine 
Beschwerde gegen diese Verfügung erhoben wurde; hiermit ist aber 
woitpr gesagt, daß der Delegierungsbeschluß den Parteien eröffnet 
worden sein muß. Eine derartige Eröffnung ist im Fall 
Arebes nicht erfolgt. Man könnte nun einwenden: Der Staats- 
anwaltsL'haft wurde die Delegierung kundgemacht, dem Beschuldigten 
ßit kundzumachen wäre ganz zwecklos gewesen, da der Delegierungs- 
antrag ja von seiner Seite gestellt wurde. Daß man tatsächlich 
dieser Ansicht war, beweist ein diesbezüglicher Aktenvermerk. Allein 
nicht der Beschuldigte, öi)ndern die Anstaltödirektion war es, die 
einen derartigen Antrag stellte. Über die Frage eines tatsächlichen 
Interesses ihrerseits daran, daß die Verhandlung in Korneuburg statt- 



1) Vgl. nctierdings Loffler; Über tniheilbare Nichtigkeit im östen-eichischen 
Strafverfalircn (Wien 1904), S. 37; „örtliche Unzuständigkeit des urtcilondeii 
Gerichtes begründet lediglich eine heilbare Nichtigkeit* 
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finde, will ich iiilch nicht weiter auslassen; möglich n woise wollte sie 
die Babofabrt von Komeuburg nach Wien und zurück, deren ßegie- 
preiB für zwei Personen 60 h » 50 Ffg. botragen hätte, erBparen, 
vielleicht hatte sie ein Interesse djuan, daß das Anfsichtsperaonai 
niebt allzulange 112 statt 113 Personen betrage, kurz, es ist das eine 
rein interne Anstaltsangelegenheit, die hier nicht weiter erörtert aeL 
Zugegeben ihr tatsächliebes Interesse» muß doch ihre rechtliche Kom« 
petenz zu einem Delegierangsantrag aufs entschiedenste bestritten 
werden. Hatte sie hierzu eine^SpecialvoUmacht seitens des Arehes? 
Bäumt ihr ii^end ein Gesetz eine gesetzliche Vertretung ein? Wir 
haben nur eine Sorte von Anstaltsdirektionen mit gesetzlicher Ver- 
tretungsbefngnis und das sind die Direktionen der Findelanstalten 
Deren Zweck und Organisation ist jedoch von Zweck und Organi- 
sation einer Besserun^anstalt denn doch wohl in viel zu hohem 
Maße verschieden, als daß, sei es auch bei aUerktthnster Interpretation^ 
Gesetzesanalogie hier am Pkitze wfire. 

Diese Erwägungen zeigen wolil znr Genüge die Unzuständigkeit 
des Bezirksgerichts Komeuburg; gleichwohl sei hier die Frage ge- 
streift, wieso Arebes in die Bassenmgsanstalt kam. Er ist nämlich 
nicht nnr wegen Diebstahls, sondern auch wegen Übertretung nach 
§ l Vagabundengesetzes vorbestraft und aus diesem letztern Grunde 
ward seinerzeit die Zulässigkeit der Abgabe in eine Besserungsanstalt 
ausgesprochen. Damals war nämlich Arebes zug:lcicb mit einem ge- 
wissen Nabru unter Anklage gestellt. Des Letzteren Mutter bat den 
Richter — im Protokoll ist dies blau unterstrichen — , ihren Sohn in 
eine Besserungsanstalt zu geben, und damals wurde dann die Zu- 
lässigkeit der Abgabe beider in eine Besserungsanstaltausgesprochen.^) 
§ 16, Ges. v. 24. Mai 1885, Nr. 90 Reichsgesetzblatt sagt im 1. Absatz: 
^ Außer den gesetzlich bestimmten Fällen darf niemand in eine Zwangs- 
arbeits- oder Besserungsanstalt ab^^eben werden". Zu den gesetzlich 
bestimmten Fällen zählt nun auch § 1 Ges. v. 24. Mai 1885, Nr. 89 
Reichsgesetzblatt, nach welchem Arebes bestraft wurde und dessen 



1) Hof dekret vom 12. Aügust 1S22, Nr. 1888 JraÜz - Gesetz - Sammlung. 
§ 72. Aba.2 Jur. N.; voigLdaxo Krainz-Pfaff-Ehrenzweig, ILBcUi S. 48& 
Amu. 2. 

2) Die Abgabe in eine Besseruugsanatalt kann auch ohne strafrichterlichen 
AuBtpmch ilurer ZnliMigkeit erfolgen; doch lat hiena ein Antrag der geseti- 
üdien Yertreter und die Zaatimmang der Pflc^raehaflBbehörde erfordertteh, welche 

jedoch niemals durch den StraMcfater ersetzt werden kann; § 15 Gea. v. 24. Mai 
1885, Nr. m RGBl; vgl. Übrigens auch Ul brich, Lichrbttch dcB öeteneichiachen 
Verwaltungsrechtes (Wien 1904), S. 401 f. 
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Wortlaut hier Platz finden mö«rc: „Wer (rt'schäit*- und arbt^itslos um- 
herzieht und nicht nachzuweisen vermop-, daß er die Mittel zu seinem 
Unterhalte besitze oder redlich zu erwerben suche, ist als l>and- 
streicher zu bestrafen usw.". Da kommt einem denn unwillkürlich 
die Frafre: Wie konnte diese Hestimmuii;; auf Arebes Anwendung 
finden, von dem sogar das Koriieul)urji:er Urteil sagt, daß er 
Mechanikerlehrling war, auf Arebes, der bei seinen Eltern Wohnung 
und Unterhalt hatte, dessen Vater zwar ein armer, aber ein ehrsamer 
Proletarier ist. dessen Angehörige gerichtlich u nln ansiandct sind und 
es mit der Erziehung ihrer Kinder eben so gut memeu, als es Leute 
des sog. vierten Standes können? Etsva deswegen, weil er, von 
andern verführt, diese oder jene Nacht unter freiem Himmel bei 
„Mutter Grün"* verbrachte? Eine sittliche V«'rwahrlosung drohte ihm 
im Elternhause wahrlich nicht, und nur diese soll ja nach Hoei'-»^! ') 
Voraussetzung zur Abgabe in eine Besserungsanstalt sein. „Solche 
Anstalten", sagt Hoegel, „sollen die ultima ratio bleiben!^ 

Nocli em Moment kommt aber in Erwägung. Hätte Arebes 
nicht uaeli dem berühmten Koerberscben Erlasse über die Begnadig- 
ung Ju^riuilicher Strafnachsicht verdie?itV Meine Objektivität ver- 
biete! Hill '/war, dio«»^ Frage zu hejaben ; «ieiiu mclils liegt mir ferner, 
als dem freien richterlichen Eriuessen eine Beschränkung auferleii^en 
zu wollen; auch bin ich viol -m sehr Verfassungsfreund, um mich 
daiiibt-r hinwegsel/-en zu können, daß der Erlaß für kenun Richter 
bindend sein kann, da er eine Abänderung des Gesetzes lediglieh im 
Verordnungswege bedeutet. Aber die eine Bemerkung vermag ich 
hier doch nicht zu unterdrücken, daß objektiv die Möglichkeit einer 
Begnadigung vorlag. Und was geschah de facto? Ein Obst- und 
ein Kaninchendiebstahl mußte mit einem Monat strengen Arrest ver- 
büßt werden. Dann kam der arme Arebes auf einen Monat ins 
Polizeigefangenhaus, bekanntlicli überall der beste Ort zur Hebung 
des sittlichen Niveaus. Warum geschah dies? Etwa aus dem Grunde, 
weil es im 8 Ges. v. '24. Mai 1885, Reichsgesetzblatt Nr. 90 heißt, 
der Verurte ile k unie bis zu dem Zeitpunkte, in welchem eine LÄndes- 
kuuiuiissioü über die Abgabe in eine Besserungsanstalt schlüssig ge- 
worden sei, im G e r i c h ts g e f ä n g n i s s e angehalten werden -) ? War 
es überhaupt notwendig, ihn inzwischen in Haft zu lassen, da er 
der Flucht so wenig verdächtig war, daß man ihn die am 1-2. No- 
vember 1903 verbängte Strafe erst am 25. desselben Monats antreten 



1) Festgabe der allj;. osterr. GerichtszeituDg z. 24. Juriäteutag. Ö. 114. 

2) Leitmaier, Österreichische Gefängniskande (Wien 1S90)S. 228. 
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ließ? Die Aufwerfung dieser Fraju^Mi niai;' i^enüg^n, ihre Rennt worhm*^ 
kann unterbleiben. Und dnnn die sechs Monate in der Besserunirs- 
anstaltl Treffend sa^^t < »sterreielis -rroßer Philosoph Carneri „Und 
warum heißt's: Gnade vor Recht, und nicht Gnade vor Gerechtigkeit? 
Weil eine über die Gerechtigkeit liiiums^ehcnde Gnade ein Unrecht 
wäre. Das Recht hat strenge gehaudiiabt zu werden, soll es anders 
ein gleiches sein für Alle und allgemein geachtet. Der Anireklagte, 
dessen Sache am schlimmsten steht, der sich aber unschuldig weiß 
und ein Herz im Treibe hat, wird nach einem gtrechten und nicht 
nncli einem gnädigen Richter verlangen. Nur wo Oesetz und R^chts- 
fall nicht ganz sich decken, ist Gnade am Platz; denn echte Gnade 
ist riereeliti;,^kcit.'' 

Doch ich will zu der Diskrepanz der Urteile gegen Schokor und 
geilen Arebes zurückkehren. DaPi zwischen Recht und Ethik Wider- 
sprüche bestehen, ja besteben müssen, wer wollte dies in Abrede 
stelieFiV Aber darf ein derartiger Widerspruch soweit geben, daß der 
entfernt Mitschuldige strenger bestraft wird als der HaupttäterV 
Finger-) bemerkt, daß in der Praxis sich die Strafen in der Nähe 
des Strafminimums bewegen, und da soll eine Strafe am Platze sein, 
die den, der in zwei Fällen den unbesoldeten Aufpasser gemacht 
haben soll, mehr a1« (lo])pelt so streng bestraft wie den fünfmal vor- 
bestraften und neuerdmgs fünffach schuldig betun<lenen Haupttäter? 
Man wende ja nicht ein, diese Erörterung sei ungerechtfertigt, es sei 
ja ohnedies bei diesem Urteil nicht geblieben. Da« ist richtig, aber 
es ist dies zum Teil eine Folge des Umstantks, daß in zweiter 
Instanz teilweise Freisprucb erfolgte; es ist dies ferner kein Verdienst 
der Staatsanwaltschaft, sondern einzig und allein der Verteidigung, 
die — es sei das nicht verschwi« i-'^n — in diesem Falle keine leichte 
Aufgabe hatte. ,,Für die Strafzumessung", sagt Wulffen^), „ist 
nicht nur von Befiriiiung. daß beispielsweise der Täter an einem be- 
stimmten Tage und Orte einem bestimmten anderen einen Gegenst^ijid 
von einem gewissen Werte gestohlen hat. Vor allem wollen wir 
wissen, wie er auf den Gedanken, zu stehlen,, kam, wie er sich bei 
Ausführung der Tat und hinterher bei der \'erwertung des ge- 
stohlenen Gutes, sowie bei und nach Entdeckung des Diebstahls ver- 
halten hat . . . Für die Strafzumessung ist der objektive Erfolg der 
Straftat nur der eine Faktor; der andere gleich wichtige liegt in der 
Psychologie der Tat und des Täters." Und es ist ein schönes Wort 

1) Carneri, Der moderne Menaeh (Volkaauflgabe) S. SO f. 

2) Finj^er, l.Bd. S. 305. 

3) Ju diesem Archiv. 14. Bd. 111. 
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von Carneri*j, das itianclieni Kirhtor diesseits und jenseits der 
deutsch -österreichischen Grenze zur Beaclitung oiii])fohlon sei: „Je 
menschlicher das Urteil, je machtvoller jrestaltet sich der Eindruck, 
den es im VfTiirteilten zurückläßt." Wie aber, wenn sicli ein erst 
15 jähriger \ « rurteiltor saL''<'n niuP). er sei nielir als doppelt so hart 
gestraft als sein Verführer, der mehr verbroclien liat und um so viel 
milder bestraft wird! Am 3. Se))temljer 11)04 hat Ex z. Dr. v Körbor 
zu den Czernowitzer Richtern sich geäußert: „. . . Der Krfolo;^ wird 
nur dann gesichert sein, wenn die Bevölkerung den Richter begreift. 
Die Richter möfrt n :-tets darauf achten, daß ein großes Stück der 
Volkserziehung in ihren Händen liegt." Kann das Volk derarti^jje 
Strafzumessungen begreifen? Und wie sieht es in einem derartigen 
Falle mit der Volkserziehung aus? 

Wenden wir uns nunmehr den Zeugenaussagen zu, welche zur 
Begründung des Schuldspruches heranL^ezofren wurden. Als eine ün- 
deutlichkeit ward es in der Beruf ungsausfülirung bezeichnet, dal>, 
nachdem Arebes wegen zwei Fakten unter Anklage gestellt war, 
in den Entscheidungsgründen nicht ersichtlich gemacht war, durch 
welche Zeugen das Faktum a, durch welche das Faktum b als er 
wiesen angenommen wurde. Freilich, die Berufungsinstanz fand darin 
keine ündeutlichkeit, „da alle diese Zeugen den Augeklagten im 
hflehsten Grade belasteten und die Uberzeugung des Richters 
daher emer festen Basis nicht entbehrf^. Sehr schön gesagt! Aber 
wenn diese feste Basis wirklich vorhanden ist, wenn alle diese 
Zeugen den Arebes nicht nur heiasteten, sondern sogar iui „höchsten 
Grade" belasteten, warum hat dann das Kreisgericht Korneuburg ia 
dem einen der zwei Fälle auf Freispruch erkannt? 

Es nur auf Hen sub I. dieser Abhandlunfr mitgeteilten lühalt 
der einzelnen Zeugenaussagen Bezug genommen. Es sei hervor- 
gehoben, daß einer der vier Zeugen, nämlich der Zeuge Timsch, sich 
dahin äußerte, er sei erst von einem Folizeiagenten auf den Abgang 
der Stoffreste aufmerksam gemacht worden. Über den Linoleum- 
diebstahl wurde dieser Zeuge überhaupt nicht vernommen, und es ist 
daher geradezu ganz und gar unverständlicli, wieso das Kreisgencht 
Korneuburg zu der Behauptun<r k( imt, daß für diese Tat des An- 
geklagten (nämlich den Linoleuuidiebstahlj die Aussagen von vier 
Zeugen vorliegen. |,Drei Zeugen ' wäre zu erklären. Welches ist der 
vierte Zeuge? 

Ao zweiter Stelle sei hier des Zeugen Retschus gedacht, dessen 
1) Garne ri, a.a. 0. S. 152. 
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klare Aussage die Annahme zuliilk, Scliokor habe eine Linoleumrolle 
gestohlen; mehr ist aber auch beim besten Willen der Aussage des 
ßetschus nicht zu entnehmen: von Arnbos ist hier keine Rede! 

Weit interessanter vom knin ihm 1 psychologischen Standpunkt aus 
betrachtet sind die Zen£renaussagen des Taub und des Schokor. Sie 
bilden einen typischen Beitrag zur Würdigung der Aussage Jugend- 
iiclier überhaupt, und es sei daher gestattet, bei ihnen etwas länger 
zu verweilen. 

Zunächst möge der Zeuge Tauh ein wenig in Betracht kommen. 
Er ist ein 15 jähriger Bursch und macht einen recht honetten Ein- 
druck. Bei der bezirks^erichtlichen Verhandlung gab er an, Arebes 
habe beim Linoleuradiebstahl des Schokor den Aufpasser gemacht, 
beim Diebstahl der Stoffreste sei er (Zeuge) jedoch nicht dabei ge- 
wesen. Über Requisition des Berufungsgerichtes wiederum ver- 
nommen, ergänzte er seine Aussage dahin, er habe gesehen, wie 
Arebes mit ausgespreiztem Mantel beim IJinoleumdiebstahl die Mauer 
gemacht habe; auch habe er die gestohlenen Stoffreste aus Arebes^ 
Weste hervorlugen gesehen. Die Walirheit dieser Angaben voraus- 
gesetzt, wäre dies ein Strich gegen die llechnung der Anklage, da 
doch niemand es für bare Münze hinnehmen könnte, daß Ende 
November gestohlene Stoffreste bereite am 2. November aus der 
Weste des Arebes hervorgeschaut hätten. Doch davon sei hier ganz 
abgesehen. Weit beachtenswerter kommt mir der Widerspruch vor^ 
der darin liegt, daß Tauh einmal sagt, er wisse nichts über den 
Stoffrestdiebstahl nnzugeben, dann wiederum die Angabe macht, die 
Stoffreste hätten aus der Weste herausgebiickt. Interessant ist es 
nun, welche Würdigung diese Aussage seitens des Berufungsgerichts 
findet. Das Kreisgericht Korneuburg zerlegt diese Aussage in zwei 
Teile: einen glaubwürdigen und einen unglaubwürdigen. Glaub- 
würdig erscheint ihm die Aussage betreffs des Linoleum diebstahls, 
unglaubwürdig die auf den Stoffrestdiebstahl bezügliche; erstere wegen 
ihres Zusammentreffens mit angeblieh drei andern Zeugenaussagen, 
letztere, weil sie schwankend und vereinzelt ist 

Gegen eine derartige Auffassung wäre Folgendes einzuwenden: 
Sagt dn Zeuge über mehrere TalbestSnde aus, die er an Personen 
beobaohiet hat, welche zu ihm in Terschiedeneii Verhfiltnisseii stehen^ 
über Tatbestiinde, die er an yersehiedenen Orten, zn Tersohiedeaen 
Zeiten, bei yeiscMedenen Gelegenheiten, kurz unter Terschiedenen 
UmstSxiden beobaehtet haben will, so liegt gewiß kein Grund 
vor, die eine Aussage für vollkommen glaubwürdig, eine 
andere für minder glaubwürdig zu halten. Derartige Erwägungen 
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konnten jedoch im vorliegenden Falle nicht platzgreifen; es konnte 
sich somit lediglich am die Frage handeln, ob Taah glaubwürdig 
sei oder nicht Tertium non datur. Es ist Tor allem zu bedenken, 
daß die Tatsache , Jemand habe den Aufpasser gemacht^ doch nicht 
so augenfällig ist wie z. B. die, jemand habe einen Schlag gefäfart 
Erstere ist ein psychisches, letztere ein physisches, bzw. psycho- 
pfaysisehes Phänomen. Hier kommt es denn doch ein wenig auf die 
causa scientiae m. Denn der Vorgang, jemand sei Aufpasser, trägt 
sich doch nicht in der Außenwelt, sondern nur in der Innen weit des 
Xndividnams zn. Eine Angabe, eine entsprechende Mantelbewegung 
wahrgenommen zu haben, verdient schon aus dem Grunde keinen 
Glauben, weil kein Aufpasser so angeschickt bandelt, gar wenn er 
weiß, ein Bekannter von ihm sei in der Nähe. Und Schokor, Arehes 
und Taub waren treue Kameraden. Ganz unberücksichtigt blieb 
femer die Tatsache, daß Scliokor ^n-legentlich einer frühern Einver- 
nahme in bezug auf den Linoleumdiebstahl sich geäußert hat: „Zu- 
geschaut haben mir Lakart, Taub und Arebes." Und wenn Taub 
voll nnd ganz Glauben verdienen sollte, hätte docli die Tatsache, daß 
er von gestohlenen Stoffresten, die angeblicli in Arebes' Weste gesteckt 
haben, etwas wußte, das Gericht zum Nachdenken gestimmt, dem 
Gericht die Frage nahegelegt haben sollen: „Woher weißt du das?"^ 
Wenden wir uns nun dem vielgenannten Schokor zu; er ist 
16 Jahre alt, macht den Eindruck eines Zwanzigjährigen und hat, 
ahgesehen von seiner letzten Htägigen Strafe, zn der er im März 
venirteilt worden war und die er Anfang September noch nicht ver- 
bülit hatte«), bereits 24 Stunden, 14 Tage, 48 Stunden, 5 Tage und 
48 Stunden 2ieit gehabt, über seinen wahren Wert nachzudenken. 
Trotz alledem sei offen bekannt, daß er den Eindmck eines gut- 
mütigen Burschen macht, der, wenn er heute in Zwangserziehung 
gebracht würde oder einen umsichtigem Vormund erhielte, der von 
dem ihm zustehenden Znchtigungsrechte Gebrauch machen würde, mit 
Leichtigkeit für die menschliche Gesellschaft zu retten ist Nor mnfi 
man seinen Angaben etwas skeptisch gegenüberstehen. In bezug auf 
den Linoleumdiebstahl sagt er das eine Mal, Arebes habe mit andern 
ihm beim Diebstahl zugeschaut, das andere Mal, er habe den Auf- 
passer gemacht. Hinsichtlich der Stoffreste gibt er einmal an, 
Arebes habe sie für ihn verkauft, das andere Mal, er habe den Auf- 
passer gemacht, ein drittes Mal, er sei an deren Diebstahl unbeteiligt. 

U Hierzu sei bemerkt, daB § 401 StPO. einen Strafaufaebab von hödiatenft 
sech» Wochea gestattet 
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Sehen wir von der letzten Anssa^re, die erst im Augftist 1904 erfolgte 
und daher dem Bezirksirerieht Korneul)nr^ unbekannt war, ah, so 
können wir doch unser Befremden darüber nicht unterdrücken, daß 
auf die alleini^^e Aussajre solcli eines Burschen hin Arebes wegen Mit- 
fichuld am Btoffrestdiebstalil schuldig befunden werden konnte. 

Man wird es aber nach dem Gesai:ten auch beirreifhcli fmrien, 
daß die Verteidig^ung diese beiden Zeu^;en zur Berufun^^SNerliandlung 
geladen wissen wollte, und mul) es als bedauerlich bezeichnen, daß 
ihre Einvernahme ledi^jHch im Kequisitionswege erfolgte, so daß die 
^Tödichkeit eines Kreuzverhöres entfiel. Nicht nur, daß dadurch die 
Kritik der Zeugenaussagen m den Sclilußvorträu-en des Verteidiij:ers 
und des Staatsanwalts eine llständige bleil)en mußte, war dies 
auch ein Verstoß geiren lieii Geist der öbterreieiiischen Strafprozeß- 
ordnung. Denn „ihrem Wesen nach ist", wie die Plenarentscheidung^ 
des Kassationshofs vom 9. März 1*^87, Z. 1752 isehr nchti<;- betont, „die 
Beruf ungsverhandlung wegen l bertretungcn nichts anderes als ein 
neues, mit erhöhten Garantien (für die Ermittlung der Wahrheit und 
des Rechtes) ausgestattetes Ilauptverfahren, in welchem der Berufungs- 
richter seine iVufgabc auf (irund des gesamten ihm vorliegenden 
Materials i^ij 202 StPO.) selbständig zu lösen hat". 

Diese Entscheidung verdient die vollste Zustimmung. Sie ist 
eine jener vielen Entscheidungen, die Österreichs liCtchstem Tribunal 
ein so hohes rechtswissenschafdiches Ansehen eingetragen haben und 
seinen Aussprüchen, wenn schon nicht die Geltung einer lex, so doch 
legis vicem brachten. Makarewicz in Grünhuts Zeitschrift, 25. Bd., 
S. 317 behauptet von den Jvassatioushofsentscheidungen, ..daß dieselben 
im Laufe der Zeiten die Holle des Gesetzes oder wenigstens seiner authen- 
tischen Interpretation zu spielen anfangen." Es ist daher ein gewagtes 
Beginnen, zu einer Kassationshofentscheidung in Opposition zu treten. 

Dennoch tue ich dies. Mögen die österreichischen Juristen, die 
dies lesen, überzeugt sein, daß ich zu meiner Opposition gute Gründe 
habe; mögen sie überzeugt sein, daß ich dies nicht täte, wenn ich 
an der Stichhaltigkeit der von mir augeführten Gründe auch nur den 
leisesten Zweifel hälli. 

Im talli' Arebes hat iiumlich das Kreisgericht Korneuburg den 
NicbtigkeitsgnuKi, der daraus deduziert wurde, daß dem eidesunfähigen 
Schokor der Handschlag an Eidesstatt abgenommen wurde, verworfen 
und die kreisgerichtliche Rechtsanschauung mit einem Hinweis auf die 
Kassationshof entscheidung vom 11. September 1885, Z. 7158 begründet. 

In § 453 StPO. heißt es mit bezug auf das bezirksgerichtliche 
Strafverfahren: „Die Beeidigung der Zeugen findet in der Regel nicht 
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statt, sondern der Richter kann sich statt des Eides der Zeugen mit 
einem Handschläge derselben be^nüg-en. Handelt es sich aber um 
die Uberweisung eines leii fönenden Besch uldi^^ten durch die Aussage 
von Zeugen, se müssen dicscibt n, wenn der Beschuldigte deren Be- 
ei(lig:uüg insbesondere verlangt, oder wenn es sich um eine Gesetzes- 
übertretung handelt, welche eine Arreststraft? von weni^rstens einem 
Monate, oder eine Geldstrafe von wenigstens hundert dulden, oder 
den Verlust des Gewerbes oder anderer Rechte und Befugnisse nach 
sich zieht, vorschriftsniälMg beeidet werden, insofern ihrer Beeidigung 
kein gesetzliches Hindernis enti^ej^ensfeht'".') Die Frage, um die es 
sich handelt, ist in kriiiiiiial])sychülogischer wie kriminalpolitischer 
Hinsicht höchst interessant. Denn das Problem der Zeugenaussage 
beschäftigt sich auch mit dem Unterschied von beeideter und un- 
beeideter Aussage. Die Aussage unter Handschlag bildet gewisser- 
maßen ein Mittelding. Im großen und ganzen kann von dieser 
Institution des österreichischen Strafprozesses beliuuptet werden, daß 
sie sich als Kautel für wahrheitsgemäße Zeugenaussagen bewährt hat. 
Ihre Einführung in Deutschland würde vielleicht das auf dem Inns- 
brucker Juristentag so kontrovers gewesene Problem des fahrlässigen 
Falscheides in einem andern Licht erscheinen lassen. 

Diese l'estimmung findet ihre Erklärung in der Tendenz der 
Straf prozeßordnurii; , mit Rücksicht einerseits auf die Geringfügigkeit, 
andrerseits auf die große Anzahl der den Bezirksgerichten zur Ab- 
urteilung zugewiesenen Agenden das Verfahren möglichst einfach 
und formlos zu gestalten und anstatt der zeitraubenden Formalität der 
Vereidigung die einfachere Institution des Handschlags an EideBStatt 
zu setzen. Der Sinn der herangezogenen Gesetzesbestimmimg ist 
folgender: Ist ein Zeuge eidesfähig, so darf ihn der Biohter ver- 
eidigen, er kann sich aber auch mit dem bloßen Handschlag an 
Eidesstatt begnügen. In gewissen Fällen darf er sich aber mit dem 
eidesstättigen Handschlag („verhandschlagen" nennt es uns» liebliches 
Amtsdeutscli mitunter) nicht begnügen, sondern muß zum feierlichen 
Eid schreiten. Ans dem Schlußsatze: „sofern ihrer Beeidigung kein 
gesetzliches Hindernis entgegensteht'S darf keineswegs geschlossen 
werden, daß der Handschlag an Eidesstatt — ^wa im Gegensatz 
zum Eide — auch einem eidesunfähigen Zeugen abgenommen werden 
dürfe. Vielmehr konnte und wollte damit nichts anderes gesagt sein, 
als daSi der Anspruch des leugnenden Beschuldigten anf Beeidigung 

1) Lohsing, Der Handacfalag an Eldeastatt im bezirksgerichtlicben Strafe 
▼erfahren, in der Weaw »Gericbtsballe" 1904, S- 4S7. 
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des Belastungszeugen seine Grenze an den Eidesbindefnissen des 
% 170 StPO. habe; dies ansdrücklich herrotzubeben, yrsx einegesete- 
geberisebe Vorsbht. Im GembtsbofeTerfebren UkH eine demrtig^e 
Bestimmung; bier ist sie eben überflftssig, da beim eidesfäbigen 
Zeugen der Eid die B^l ist, von .der es ebne ausdrüeklicbe Zu- 
stimmung des Angeklagten gewöbniieb keine Ausnabme gibt Im 
bezirksgericbtlicben Yerfabren hingegen gilt als Eegei die Aussage 
unter Bandscblag an Eideastatt, an dessen Stelle stets der Eid treten 
kann^ in gewissen Fällen sogar treten muß« Aber es liegt im 
Wesen des Wortes „begnügen''^ dort mit einem Minus Torlieb zu 
nebmeui wo man ebensogut dn Plus begebren könnta Wo dieses 
Plus nicbt vorbanden ist, kann docb aucb das Minus» das ein inte- 
grierender Bestandteil dieses Plus isik, keine Berecbtigung baben. 
WSre die in Bede stebende oberstgericbtliebe Entsebeidung riebtig, zu 
welcben Konsequenzen würden wir dann gelangen? Zunäcbst zu der, 
daß im bezirksgeriebtlicben Yerfabren der Iticbter eidesunföbigen 
Zeugen gegenüber vermitteils des Handacblags an Eidesstatt eine 
bdbere Wabrbeitskautel bätte als der Geriebtsbof, dessen Vorsitzender 
n der B^;el' zur Abnabme des Handsohlags an Eidesstatt nicbt 
befugt ist; sodann aber zu der Konsequenz, daß Personen, die im 
Sinne des Hofdekrets vom tO. Januar 1816, J. G. S. Nr. 1201 deswegen 
nicbt in Eid genommen werden dürfen, weil ihre Religion die Eides- 
ablegung ihnen untersagt und daher den Handscbbig an Eidesstatt 
leisten, diesen aucb fttr den Fall ihrer Eldesnnfähigkeit leisten konnten. 

Im Falle Arebes darf Überdies Folgendes nicht anßer acht ge- 
lassen werden: Arebes bat geleugnet; die ihm zur Last gelegte 
Gesetzesttberschreitung bat eine einmonatige Arreststrafe zur Folge 
gehabt (daß die Berufungsinstanz sie aufhob, ist eine Sache, die bier 
ffiglicb außer Betracht bleiben kann); die Vereidigong der Zeugen 
hätte daher unter allen Umständen erfolgen müssen (S 453 StPO.), 
und da soll bei dnem eidesunfähigeu Zeugen, wie es Schokor nach 
i 170, Z. 1 StPO. ist, der Handschlag an Eidesstatt zulässig sein? 

Ich bin mit meinen Reflexionen bei den Recbtsanscbauungen des 
Berufungsgerichts angelangt und kann es mir nicht versagen ^ die 
Auffassung, welche das Kreisgericht Komeuburg über das Wesen 
des Rückfalls vertritt, mit Stillschweigen zu übergehen. Be- 
achtenswert ist und bleibt es, daß die Berufungsinstanz den Er- 
schwerungsgrund des Rückfalls als gegeben annimmt « trotzdem, wie 
die Zitierung des § 265 StPO. zeigt, das Kreisgericht Korneuburg sieb 
TolIkoinnioD klar darüber war, daß das Delikt, wegen dessen es den 
Arebes schuldig sprach, nicht nach, sondern vor seiner ersten Ver- 
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ürteilung begans:en wurde. Yermutlich war das Bc'zirks*rericbt der 
Ansicht, Rückfaü liege vor, wenn nach Befrchung eines Deliktes 
ein anderes begangen werde. Allein nicht auf den Zeitpunkt der 
Begehung des ersten i>ehkie.s, sondern auf den der Bestrafung 
hat es anzukoiiuuen. •) Rückfällig- ist nur derjenige, der nach (sei es 
auch nur teilweise) verbüßter Strafe ein neues Delikt be^^eht. So 
lag-en jedoch im Falle Arebes die Dinge nicht; und hat das Kreis- 
gericlit Korneuburg trotzdem Rückfall angenoiriinen, so kann dieser, 
so paradox es auch klingen mag, nicht anders als „Rückfall nach 
vorwärts'' genannt werden, der in der Krimiaaljurisprudenz gewiß 
ein Novum begründet, dessen Priorität neidlos dem Kreis^erioht 
Komeuburg überlassen sei. Nur möge ja nicht die Anschauung auf- 
kommen, es handle sich hier um eine sog. Doktorfrage. Welche Be- 
deutung insbesondere beim Delikte des Diebstahls der richterliche 
Ausspruch, ob Rückfall vorliege, hat, haben wir in diesem Archiv erst 
unlängst auseinandergesetzt, -} weshalb in diesem Zusammenhange ein 
Hinweis auf unsre seinerzeitigen Ausfüljnuigen genügen möge. Wenn 
jedoch das Berufungsgericht ibö StPO. anwandte und imoch eine 
Strafe von einer Woche strengen Arrest verhängen zu ^lüs^eu glaubte, 
bat es, die Richtigkeit des Schuldspruches vorausgesetzt, seine Straf- 
befugnis zwar nicht überschritten; aber dem Geiste des Gesetzes wäre 
es mehr gerecht geworden, wenn es sich die Frage vorgelegt hätte: 
Wäre Arebes, wenn er anläßlich seiner ersten Verui u ilung auch der ihm 
heute zur I^ast gelegten Delikte schuldig befunden worden wäre, 
strenger verurteilt worden ? Ich glaube kaum, daß ein österreichischer 
Richter diese Frage bejahen würde; vielmehr hutu es im Sinne der 
V. Liszt^schen These, dalj nur die Strafe gerecht ist, welche not- 
wendig ist, vollkommen genügt, wenn das Berufungsgericht den An- 
geklagten schuldig gesprochen, die Strafe jedoch durch die seinerzeit 
viiiiängte als konsumiert erachtet hätte. Es sei nur an den viel er- 
örterten Fall eines der Frager Adelsfälscher erinnert, der, nachdem er 
wegen x Fakten zu 5 Monaten verurteilt worden war, noch wegen 2 
weiterer Fakten schuldig befunden, jedoch nicht neuerdings bestraft 
wurde; das l'rager Landes- und Strafgericht hat sich auf den 
richtigen Standpunkt gestellt, daß bei Vorliegen von x -f- 2 Fakten 
dieselbe Strafe verhängt worden wäre, die angesichts des Schuld- 

1) Vergl. dazu Finger, das (ost) StrR. 1. Bd. (Berlin 1S94) S. 229, 
Lnmniasch, Grrdr. (T^ipzig 1899), S. 3»i Herbst, Handbuch des öat StrE., 
L bd., 4 .^ufl. (Wien 1878i S. 3.^9 f. 

2} Loh sing, Eine Lücke iu den österreichischen Strafkarten, in diesem 
Archiv, 17. Bd , S. lo?. 
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Spruchs wegen x Fakten in Anwendung kam, und daß es dem Grund- 
satze der Billigkeit widerspreche, jetzt die 2 Fakten strenger zu be- 
strafen, als dies damals geschehen wäre. Und dabei handelte es sich in 
Prag um einen Betrüger, der durch sein Tnn die inrtllmliche Ansübnng 
von Reserratrechten der Krone erschlichen hatte! Wie harmios er- 
Bcheint neben ihm Arebes, der lediglich der — noch dazu: nn- 
besoldeten — Aufpaaserei beim Diebstahl achnldig befanden wnide! 
Auch hätte nicht ganz übenehen werden sollen, daß ein Knabe aus 
dem Volke für die juristiscben SnbtilitSten, wie Strafhaft^ Ver- 
wahrungshaft und korrektionelle Nachhält ziemlich unempfindlich ist; 
er sagt sich nur: Ich bin 9V2 Monate eingesperrt gewesen. Und leider 
sagt nicht nur er, sondern sagt auch man das. Wird gar in Betracht 
gezogen, daß die Anhaltung in der Besserungsanstalt und die sie 
rechtlich ermöglichende Verurteilung wegen Landstreicherei auf einer 
rechtsiirtümlichen Anschauung fußte, so wird man wohl selbst bei 
staatsanwaltschaftliehster Gesinnung zugeben müssen, daß dies doch 
ein bißchen zu viel des Onten ist Vielleicht tragen gerade diese 
Ausführungen ein wenig dazu bei, daß der brennenden F^e der 
Stralzumessüng mehr Aufmerksamkeit zugewendet werde. 

Bas punctum saliens meiner Beflexionen ist jedoch die Frage des 
nnwiderstehficben Zwangs. Dessen Nichtannahme seitens des Erst- 
ricbters ward als Nichtigkeitsgrnnd geltend gemacht, und sowohl in der 
Berufungsschrift als auch in der mündlichen Berufungsausführung 
ausführlieh erörtert Es war betont worden, daß schon die Tatsache^ 
daß jemand beim Diebsfahl eines andern den Aufpasser macht und 
nichts dafür bekommt, zum Nachdenken veranUissen könne; diese Er- 
wägung müsse hier nmsomehr zutreffen, da Schokor, trotzdem um 
nur ein Jahr Slter als Arebes, bedeutend kr&ftiger und stärker als 
dieser und daher die Möglichkeit vorhanden ist, Arebes habe sich 
vor Schokor so gefürchtet, daß ihm der Strafausschließungsgrund des 
§ 2 fit g StG. zustatten komme. Auch sei Schokor darüber zu be- 
fragen, ob er den Arebes nicht öfter geprügelt habe. Schokor sagt 
• nun, er habe ihn geprügelt, am Tage des Diebstahls jedoch nicht vor, 
sondern nach der Tat, weil Arebes ihn bei der Polizei verraten habe. 
Daß Arebes tempore ciiminis facti dab^ war, g^bt er ja selbst zu; 
dieses Geständnis läßt jedoch noch immer zwei Möglichkeiten zu: 
entweder war er Mitwisser oder Aufpasser. War er ersteres, so 
würde die Frage nach unwiderstehlichem Zwange belanglos sein; 
wir hätten es mit Vorschubleistung zu tun, die jedoch als delictum sui 

1) §212, StG.; vgl. 6m Janka, Das öaterr. Str.-B. iPtsg und Leipzig 
1884), S. 853 f. 
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generis nur in hezug auf Verbrechen strafbar, hingegen in hozu^^ auf 
Yergolieii und Übertretungen straflos ist. Will man jedoch — 
und sei e& mit Rücksicht anf die bereits erwähnte Anasage 
des Zeugen Tauli - annehmen, Arebes sei Aufpasser geweeen^ 
so hatte man doch nicht Schokors Auasage ganz fibeiseben sollen. 
Denn er sagt mehr, als die Verteidigung von ihm erwartete. Er 
gibt nämlich nicht nur zu, den Arebes geprügelt zu haben, sondern 
er sagt überdies, daß Arebes es war, der ihn bei der Polizei 
yenaten habe. Kriminalpsychologisch ist das sehr erklärlich; 
Arebes hat unter unwiderstehlichem Zwange den Schokor anf 
seinen Beutezügen begleitet, in dem Augenblicke aber, da er 
sich vor ihm sicher fühlte, hat er vermutlich die polizeiliche 
Anzeige erstattet. Dies ist unseres Erachtens geradezu ein Schulbei- 
spiel für unwiderstehlichen Zwang, zumal wenn man bedenkt, daß 
Arebes selbst keinen Schaden zugefügt hat, der Schaden jedoch 
welcher durch das Delikt des Täters verursacht wurde, ein mit 
Leichtigkeit reparfiblcr ist. Doch sehen wir davon ab; fragen wir 
nur: Wie verhält sich die Benifunp:sin stanz zu diesem Nichtig- 
keitsgrunde? Sie gibt ihm nicht statt, sie verwirft ihn aber auch nicht, 
sondern sie läf5t diese von der V'erteidi^a'in^^ geltend g:eniachte Ein- 
wendung unberücksichtigt und erkennt irar nicht darüber. Hier ist 
das punctum «alif^ns. Das ist der Grund, dem diese Reflexionen 
eigiiillich ihre Entstehung verdanken. Wir haben eine große 
kriiimialpsychologische Bewegunj;''. und wn.'i ist der Kernpunkt der 
Kriminalpsychologie eigentlich anderes als die i'rage nach der Willens- 
freiheit? Warum sollen Jugendliche, warum sollen geistig Minder- 
wertige de lege ferenda anders bebandelt werden? Weil ihre Willens- 
freihfit eine andere ist. Wahrlich, solch eine Bagatelle ist das 
Pruhk-m der Willensfreiheit denn doch nicht, daß, wenn ein Ver- 
teidiger Willensunfreiheit geltend nineht und begründet, darüber ein- 
fach mit Stillschweigen hinweggegangen wird. 

Solange die Dinge so liegen, wird jeder Vprteidie:er mit der 
vielfach angefeindeten Institution der Geschworiiengerichtc sympathi- 
sieren; solange die Dinge so liegen, muß die Frage nach Beseiti* 
gung der Jury entschieden als verfrüht ht^zeichnet werden. 

Schließlich sei auch der bereits sub I dieser Darstellung erwähn- 
ten Äußerung des Vertreters der Staatsanwaltschaft gedacht, welcher 
in der Bereitwilligkeit des Arebes zu sofortii^'-em Strafantritt ein Ge- 
ständnis erblickte. Einer Widerlegung der An-ieht, daß dies ein Ge- 
ständnis sei, bedarf es wohl nicht. Eine Bemerkung hingegen kann 
ich doch nicht unterdrücken. Wenn § 465 St. F. 0. den Eltern eines 

AttMr ISr KiÜDinalanthTopolode. XVIII. 6 
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Minderjährigen die Ergreifung der Berufung auch gegen dessen Willen 
einräumt, so ist es wahrlich nicht die ratio legis, daß der Staatsan- 
wnlt den Eltern die Ausübung ihres guten Rechts in der Weise zu 
erschweren trachtet, daß er den Straiantritt eines 15 jührigen Jungen 
als Schuldbekenntnis bezeiehnet ,Ideal betrachtef^, sagt Vargba^) 
^ist der Staatsanwalt Vertreter des Gesetzes und der Verteidiger Ver- 
treter der Unschuld". £3 gibt doch noch Fälle, die Varghn belehren 
können, daß er ein großer Idealist ist, hoffentlich kein nnrerbesserficher 
Idealist Aber ich mit meinem beschränkten UnterlimenTerBtand 
möchte mir erlauben, gegen eine derartige Vertretung des Gesetzes 
dnrch einen Vertreter der Staategewalt zwar in höflichster Weise, 
aber auf das allerentsohiedenste zu protestieren nnd beharrlich dem 
Wunsche Ansdrnok zu geben, mein Protest mOge nidit nngehört ver 
hallen. 

Damk bin ich fertig, freili Ii nur mit dem, was ich in concreto 
2u sagen gehabt hätte. Wenn ich noch etwas hinzuzufügen habe, ist 
es ein Appell an die Generalprokuratnr, im Wege einer Nichtigkeits- 
beschwerde zur Wahrung des Gesetzes^) dem EasBationshof Gelegen- 
heit zu geben, sich darüber zu äußern, 

1. ob ein 15 jähriger 'Bursche, der bei seinen Eltern Wohnung 
und Kost genießt, als Subjekt der Übertretung der Landstreicherei in 
Betracht koTnmra kann; 

2. ob die Einrede des unwiderstehlichen Zwangs wirklich solch 
eine Bagatelle ist, daß das Berufungsgericht sie mit völligem Still- 
schweigen übergehen darf; 

3. ob einem nach § 170 Z. t St P. 0. eidesnnfähigen Zeugen 
von Eechtswegen der Handschlag an Eidesstatt abgenommen wer- 
den darf; 

4. ob es einen „Rückfall nach vorwärts'* gibt; 

5. ob der Gerichtsstand der Del^emng entstehen kann, wenn 
der Beschuldigte weder die Delegierung beantragt noch eine V^stSn- 
digung von ihrer Bewilligung erhalten bat 



1) Vsrgha, Verteidigmiff (Wien 1877) S. 298. 

2) Dieses Rechtsmittel kann nur vom Generalprokiirator und zwar ohne 
BoHrlirinkiin^ auf eine j^ewisse Frist .,fr<*fT<*ii Urteile der Straffjenehte, welche 
auf oiüor Verletzung oder unrichtigen Anwendung des Gesetzes beruhen, sowie 
gegen jeden gesetzwidrigen Beschluß oder Vorgang eines ätrafgericbtea'^ 
erhoben werden (§§ 33, 292 und 479 StPO.), wie für solche Leeer, die den 5tter- 
reichischen Strafprozeß nicht kennen, hier angeführt Bei; vgl. neaeidinga Löf f ler, 
Über unheilbare Niebtigkeit im (toterrdohiecheD btiaf verfahren (Wien 1904)» 
S. 63—72. 
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III. 

Mit den Ausfübningen über den Fall Arebes war 211 zeigen be> 
absichtigt, daß die Lage der Jugendlieben in Östeneich mitunter eine 
decartige ist^ daß man sich der Erwägung nicbt venebließen kann, 

es sei gut, nicht erst die lex ferenda abzuwarten, sondern schon an- 
gesichts der lex lata den derzeitigen Znstand nach Tnnlichkeit und 

Möglichkeit zu bessern. 

De lege ferenda werden vielfach große Erwartungen auf die be- 
dingte Verurteilung gesetzt, deren Kern Deutschland heute schon in 
der Form der bedingten Begnadigung akzeptiert hat Ob bei uns in 
Österreich eine bedingte Begnadigung rechtlich möglich sei, kommt 
angesichts des Umstandes nicht in Betracht, daß die Institution des 
bedingten Strafvollzuges viele Gegner hat, denen man moderne krimi- 
nalpolitische Gesinnung nicht absprechen^ deren Gründen 2^eg;en die 
bedingte Verurteilung man, selbst falls man ihnen nicht beipflichten 
will, eine gewisse Berechtigung nicht versagen kann, schon aus dem 
Grunde, weil bei uns in Österreich die GesamtverhIUtnisse andere als 
im Auslande sindJ) 

Unter solchen Umständen wurde der sogenannte Körber 'sehe 
Begnadigiingserlaß, der unter gewissen Voraussetzungen unbedingten 
Straferlaß bei Personen, die das achtzehnte Lebensjahr nicht über- 
schritten haben, ermöglicht, allgemein aufs sympathischeste begrüßt, 
und er kam in der Praxis vielfach zur Anwendung. Es läßt sich 
nicht mit apodiktischer Gewißheit behaupten, daß dies in letzter Zeit 
anders geworden ist — die jeweilige österreichische Kriminalstatistik 
braucht nämlich seclis Jahre, ehe sie erscheint — , aber wer die Straf- 
rcchtspflei^e aufmerksam beobachtet, wird vielleicht mv'mo Ansicht 
teilen, daß die Anwendun-:^ dieses Erlasses immer selttmer wird, ins- 
besondere, seitdem t. Liszt in seinem i*ra^er Vortrag über „Bedingte 
Verurteihmg und bedinicte Hegnadiguni^" sich zwar nicht direkt als 
Gegner dieses Erlasses bekannt, aber immerhin deutliche Bemerkunj^-en 
gej?en diese Institution j^eänfSert hat. Von einem meiner Freunde, der 
erst unlängst bei einer Beratung über den Fall eines Jugendlichen 
ziiir<:e-en war, erhalte ich einen Brief, der geeignet ist, die Justizver- 
waltung auf » inen Ubelstand aufmerksam zu machen. Es handelte 
sich um einen Jugendstreich (ich kann den Fall nicbt näher schildern, 

1) Vgl. H. Groß, Qesaiiinielte Kriminalistische AnfsBtsc (Leipzig 1902), 
S. 55 f-; Lammasch, Festgabe der :ill<,r ost Gerichtäzeitnng com 24, d. Juristoi» 
tag (Wien 1904|, S. 78, und Hoe?:(>l. ebenda. S. 113. 

2) Einen ausführlichen Bericht über diesen Vortrag bringt die Wiener „Ge- 
richtsbalic", 4S. Jahrgang, Nr. 6 vom 8. November 1903. 

6* 
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da man sonst wissen könnte, woher der Wind weht, während es 
selbstverständlich ist, daß ich den Namen des Brief Schreibers nicht 
nennen kann); und da heißt es nun in dem Brief: „In der Prazis- 
lernt man erst kennen, wie der Körb er i sehe Erlaß über die Begnar 
digung nur zum Schaden der Jugendlichen gebraucht wird. Über 
die Begnadigung ist Beschluß zu fassen, wenn die Strafdauer drei 
Monate nicht übersteigt; im vorliegenden Falle hat sich dii' Schule und 
die Gemeinde so über den Jungen geäußert, daß Begnadigungsbescbluß 
notwendig erfolgen mußte. Dieses Begnadigungsverfahren ist sehr 
langwierig und mit verschiedenen Schwierigkeiten verbimden. Deshalb 
gibt man einfach vier ^lonate und ist die ganze unangenehme Sache los.*^ 
Eine derartige Praxis könnte nicht Platz greifen, wenn der Kör- 
ber 'sehe Erlaß eine Höchststrafe in thesi und keine in hypothesi als 
Voraussetzung der Begnadigung normiert hätte, and hier ist eine Ge- 
legeaheit zur Verbesserung dieser Institution gegeben. Ich habe die 
Stelle aus diesem Briefe nicht veröffentlicht, um einen Swationsknall- 
effekt zu erzeiij^^en; wäre das meine Absicht gewesen, so hätte ich 
mich dem ersten besten Abgeordneten von der Opposition, an wel- 
cher bekanntlich in Osterreich niemals ein Mangel ist, vorgestellt und 
wäre rascher zu diesem Ziele gelangt. Meine Absicht geht aber da- 
hin, eine schwache Seite einer sonst guten Institution aufzudecken und 
die maßgebenden Kreise auf deren Korrekturbedürftigkeit aufmerksam 
zu machen. 

Doch eine andere Frage ist es, die durch den Fall Arebes stark 

in die Nähe der Diskussion gerückt erscheint, nämlich die Frage 
einerseits nach dem Straf antritt Jugendlicher, anderseits nach der 
Wahrung der Tvechte ihrer Eltern, bez. Vormünder. 

Arebes tritt seine Strafe sofort an und seine Eltern, die zuvor 
von der Ilauptverhandlung ^•♦'•ren iliren Sohn nicht verständigt wor- 
den waren, melden die rur ing puncto Schuld und ^?trafe an und 
stellen den Antrag auf Enthaftung. Nun ist aber mit dem Strafvoll- 
zug bereits begonnen worden und eine Unterhreeliung des Vollzu'j^s 
der Freiheitsstrafe nach § 401, Al)s. 'A, St. P. 0. ausdrücklich untersagt 
Da es somit fraglich war, ob dem Enthaftungsantrag stattgegeben 
werde, wandte ich mich im Interesse der Verteidigung an Herrn 
Prof. Dr. Ii ans Groß um ein diesbezügliches Kechtsgntachten, damit 
die Verteidigung im Falle der Abweisung des Enthaftungsantrags in 
der Lage wäre, sich vor der zweiten Instanz auf eine autoritative 
Äußerung berufen zu können. Kam auch infolge Stattgebung des 
Antrags das PfUtaehten bis jetzt nicht in Verwendung, so sei doch 
auch an dieser Steile Herrn Prof. Groß für seine rasche und iiebens- 
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würdige Mühewaltung^ bestens ^^edankt. Groß vertritt ebenfalls die 
Ansicht, es müsse hier sofort enthaftet werden Im übrigen sei es 
gestattet, die Frage selbst hier aufzurollen. 

Der Kichter ist m. E. nicht befu^.,1:, einen minderjährigen Verur- 
teilten sofort die Strafe antreten zu lassen, es lä^^e denn ein ausdrück- 
licher (und zwar erst nach Verkündigung des Urteils abgegebener) 
Rechtsmittel verzieht der Eltern, bezw. des Vormunds vor. Diese 
Ansicht ergibt sich aus § 397 St. P. 0., demzufolge jedes Strafurteil 
ungesäumt in Vollzug zu setzen ist, „sobald feststeht, daß der Voll- 
streckung nicht ein gesetzliches Uindernis und insbesondere nicht ein 
rechtzeitig und von einem hiezu Berechtigten ergriffenes Rechtsmittel, 
dem das Gesetz aufschiebende Wirkung beimißt (§ 284 Abs. 3, § 294 
Abs. 1, § 346) entgegensteht« Gibt der Mmderjährige die Erklärung ab, 
die Strafe sofort antreten zu wollen, so berechtigt dies den Richter 
nieht, ihm sofortigen Strafantritt zu bewilligen. Anderseits hat das 
Gesetz daf&r gesorgt , daß im Falle der üntersuchungshalt die drei 
Tage, die bis zur Anmeldung der Bmifang seitens der Eltern abzn- 
warten sind, in die verhängte Strafe eingerechnet werden (§ 400 St 
P. 0.). Im Fall Arebes lag aber auch ein tatsSeblieber Grand zu so- 
fortiger Inhaftnahme nicht Tor, da Arebes sieh m der Bessemngsan* 
stalt be&nd nnd sicher nicht dnrcbgegang^ wSre. 

Weil wichtiger erscheint mir die zweite FVage. In dieser Hin- 
sicht könnte leicht im Verordnungswege (praeter legem) die Bestim- 
mnng geschaffen werden, daß Eltern, bez. Vormünder von der An- 
ordnung der Hauptverhandlung gegen ihre Kinder, bez. Mündel in 
der Weise zu yerständigen sind, daß ihnen Zeit bleibt, sich persönlich 
bei der Verhandlung einzufinden oder einen V^idiger zu bestellen; 
mit dieser Verstindigung wäre eine entsprech^de Belehrung über die 
diesen Personen zustehenden Rechte hinsichtlich der Bestellung eines 
Verteidigers und der Ergreifung von Bechtsmitteln zu Terbinden. Die 
Nichtbeachtung einer derartigen Vorschrift seitens des Gerichtes könnte 
zwar de lege lata keine Nichtigkeit begründen; daß ihre Außeracht- 
lassung aber auch nicht zu befürchten wäre, dafür müßte die Ge- 
wissenhaftigkeit der Gerichlskanzleibeamten bürgen. Wäre der Aufent- 
halt der Eltern oder Vormünder unbekannt, müßte von Amts wegen 
entsprechende Vorsorge für die Wahrung der Interessen des Minder- 



l) Das erwähnte Gutachten, das einen ganz andern Standpunkt einnimmt 
als die folgenden Ausffilirungen, stello ich, die Einwilligung dee Herrn 
Dr. Groß vorauagesetst, im Sinne des «Andiatnr et altera pan* der Qeneisl- 
prokantnr anf WunBch mr Verfügung. 
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jährigen getroffen werden; in welcher Weise dies zn tan wäre, ergibt 
sich aus dem Folgenden , nämlich der Erörtening amtswegiger Ver^ 
tddigong Minderjähriger. 

Die obligatoriache Verteidigung Jugendlicher ist ein bekanntlich 
oft de lege ferenda gestelltes Posinhit Es entsteht jedoch die Fragen 
oh nicht schon de lege lata diesem Ziel näher gekommen werden 
kann. Die österreichische Praxis vertritt mit der bei uns übliche 
leidenschaftslose Behairlichkeit die Anschauung, im beKirksgerichtlicheii 
Strafverfahren gebe es keine Bestellung von Ex-offo-Verteidigem. 
Diese Ansicht stfitzt sich auf P. 8 des § 452 St P. 0.: ^Die Beigebang 
eines Verteidigers von Amts wegen findet nicht statt;*^ diese Praxis 
abersieht aber, daß in § 452 St P. 0. gar nicht von der Hauptverhand- 
lung, sondern lediglich von den Vorerhebungen die fiede ist: „Bei 
allen Vorerhebungen hat der Besirksrichter im allgemeinen die für 
die Untersuchung erteilten Vorschriften zu beobachten, jedoch unter 
nachstehenden BeBchränkungen,'' deren 8. Punkt die zitierte Bestim- 
mung ist. Hinsichtlich der Hanptverhandlungen vor Bezirksgerichten 
ist jedoch nicht gesagt, daß eine Ex-offo-Verteidigung nicht stattfinde; 
es muß daher nach § 447 St, P.O. hier dasselbe gelten, was in An- 
sehnng des Gerichtshofsverfahrens normiert ist, d. h. es ist dem zahl- 
ungsunfähigen Beschuldigten auf seinen Wunsch ein Armen Verteidiger 
beizugeben. Diese Ansicht ist durchaus nicht neu. Schon Mayer, 
liulf, Vargha, Frydmann, Frühwald und KohnO haben sie 
in überzeugender Weise vertreten; leider ist der Erfolg ausgeblieben. 
Und doch wäre das der Punkt, bei welchem eine Reform der Jugend- 
lichen bereits de lege lata einzusetzen hätte. Es unterliegt nach den 
vorstehenden Ausführungen keinem Zweifel, daß der Fall Arebes von 
vornherein eine andere AVendung genommen hätte, wenn dem Arebes 
gleich bei seinem ersten Strafprozesse und im zweiten Strafprozesse 
gleich in erster Instanz ein Verteidiger zur Seite gestanden wäre. 

Ehe ich schließe möchte ich noch einigen Vorwürfen begegnen, die 
möglicherweise gegen mich erhoben werden könnten. Zunächst könnte 
die Frage aufgeworfen werden : Was veranlaßt dich, gerade ans einer 
so geringfügigen Diebstahlssache eine so gewaltige Affaire zu machen? 
Darauf könnte ich nur mit Grillparzer erwidern: „Ein Menschen- 
leben, ach, es ist so wenig. Ein Menschenschicksal aber ist so viel.'* 
Dann könnte weiter gefragt werden ; „Warum hast du dir gerade 
den Fall Arebes ausgesucht?^ Darauf sage ich: £s ist ein reiner Zu- 

IJ Mayer, Kommentar S. 164. Balf, Kommentar S. 362. Yargba, Ver- 
teidigung S. 32S. Ebenda FrydroanB, 'iW,f. Frühwald, Handbuch S.862 
Kohn, Armenvertretung in ÜbertretungsfäUeu^ Krim. Blätter, 1877, Nr. 25. 
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fall, äet midi mit dem Fall Arebes vertraut maebte, und da muß icb 
mir denken, daß es maglioberweise noch andere derartige FSlle gibt, 
die im Aktenstanb T^rmodem, ohne daß daians die Konseqnmen 
für die Pimis gezogen werden, die in der Absicht yorstebender Arbeit 
liegen. Sollte es mir gar als IlloyalitSI aus^^elegt werden, daß diese 
Arbeit außerhalb ÖsterreichB die Presse verläßt, so hätte idi snr Er- 
widerung nnr den Hinweis anf den Mangel einer inländischen Zeit* 
Schrift, in deren Rahmen eine derartige Arbeit fiele. Gegen andere 
Mißverständnisse glaube ich mich gefeit za wissen. Nach wie vor 
blicke ich mit Stolz auf die Gewissenhaftigkeit unserer österreichischen 
Richter, und wenn in letzter Zeit, da so manches Strafurteil sich als 
Justizirrtum herausstellte, dies zu Angriffen gegen die österreichische 
Justiz ausgeschrotet wird, so ist zu bedenken, daß auch österreichische 
Richter Menschen sind, die Fehler begehen können. Daß begangene 
Justizfehler in Österreich rückhaltlos anerkannt werden, darin ruht 
die Größe der österreichischen Justiz. Ein Fall Ziethen wäre in 
Österreich unmöglich. 

Angesichts dieser Tatsache ist auch gar nicht daran zu zweifeln, 
daß diese Abhandlung seitens der österreichische Justizverwaltung 
nur als das hingenommen wird, was sie ist: als ein ehrlich gemeinter 
Vorschlag zur Verbesserung nicht nur verbesserungsbedürftiger, son- 
dern auch verbesserbarer Zustände; und so schließe ich denn, indem 
ich der Hoffnung Ausdrud^ gebe^ daß meine Ausführungen Beachtung, 
meine Worte Gehör finden werden. 
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Von Medizinalrat Dr. P. Näcke« Uubertusburg. 

1. 

Juritprndenz und klasBiBche Bildung. Wulffen hat in 

diesem Arcliiv, Bd. 16, p. 120 8s. sich energiBch fflr Beibehaltung der 
alten Gymnasialbildung der deutschen Juristen fiiiR'::csproohen, niid \rh k-Mn 
ihm liier nnr beipflichten, wenn auch seine MotiviernnL'" mir nicht ganz richtig 
ersclieint ich schwärme gewiß sehr für diese ßilüuug und bedauere nur, 
dafi idi Hiebt auf emer FOfBeenaehule war, wo die Grieehen und Bdiner 
gründlicher Torgenommen werden, ala auf anderen Gymnaaien; ich frage 
mich aber, ob wu-klich die Logik, wie W. meint, durch die alten Sprachen 
iM'^irit r L-^f'lf int wird, als durch Naturwissenschaften und Mathemiitik. Ich 
bezweill - fast! Sicher ist die Sprachlo^k eine andere ab die natur- 
wissensciiaitiiche und diese in manchen Küancen «ieder anders als in der 
Philosophie und Hedhdn; daß sie aber eine seh&rfere i8t| als in irgend 
aner Sprache, int mir wenigstens klar. Schon £e vielen Spraehregehi, 
nocli mehr abw die Ausnahmen sind uns logisch nicht klar, und erst ganz 
kürzlicii hat man anj^efangen (z. B. Seek) gewisse Merkwürdigkeiten 
der gi'ammatikuliselien Bildungen auf Iiasseu unterschiede zurückzuführen. 
Nimmt man z. B. das Griechische^ das im Aufbau ja viel feiner ist, als das 
Lateiniflche — man denke nur an das schwierige Kapitel der Fsrükel 
ävl — , 80 Ist dies größerer Nflancen fähig als des liateinische. Das Sans- 
krit ist es noch mehr und auch manche sogenannte idedere Spradioi 
haben merkwürdige Feinheiten, die wir nicht kennen. Aber tlas Kom- 
plizierte der Sprache und ihre Grammatik macht noch nicht 
ohne weiteres ihren Vorteil aus. Wir können im allgemeinen den 
Satz hhistdlen, daß ün Laufe der Entwicklung jedes späte Stadium irgend- 
wie YoUkommener ist, als das vorhergehende* So auch mit der Sprache. Von 
den europäischen Kultnrsprachen ist die englische grammatikalisch die 
rudimentärste geworden, die russische vielleicht die verwickeltste (vom 
Baskischen und Ungarischen sehe ich hier ab). Ist darum das Englische 
minderwertiger? Ist es möglicii, daü liömer uud Griechen größere Feinheiten 
im Ausdruck gebraucht haben als Shakespeare? Die Unterscheidung 
der Geschlechter, der Dual, die unsäglidi viden Zeitformen etc. haben 
wenig praktischen Wert, sie and mehr Ballast! Alles das geht ja aus 
dem Sinne hervor, und nur wenig ausgebildete Völker wollen diesen so genau 
umschreiben, daß ein IiTtum unmöglich ist. Im Englischen wird bez. der Gram- 
matik z. B. Shakespeare dem Gebildeten kaum je liätsel übriglassen. Wegen 
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seiner Log-ik imd Ele^nz ist das Fi'anzösiseh liekaniit, und sielier hat man 
es uTcht üui" wegen seiner frülieren Verwendung als Dipluniutcnsprache zu 
Stastsyortrilgeii bis auf muere Zeit gebrancht, anstatt des Lateins. Haa konnte 
aber ebenso gnt Englisch hierfür rerwenden, wenn es aucli weniger elegant 
ist, als das Franzosisclie. Ich erachte es deshalb als Zeitverlust, 
auf den Gymnasien in alle grammatikalisclic Feinheiten 
der alten Sprachen einzugehen, die dodi nur dem künftigen Philo- 
logen später offenkundig werden und mit Recht wird so auch auf den 
modernen Gymnasien verfahren, dagegen mehr Gewieht auf die 
Menge nnd ästhetische, historische, archälogische ete. 
ErklSrun'g der alten Schriften i^ejreben, also auf den 
Inhalt Das ist das einzig Wertvolle für später! Und wenn der Geist eines 
Volkes natürlich auch sich in seiner Sprache kundgiebt, so tut er es vor allem 
im Inhalt seiner Bfldier. Die Sprache ist eigentlieh nnr Ißttel znm Zweck! 
Es ist daher «bloß logisch, wenn die lYanzosen die alten Sprachen als 
solche ganz verbannen, daß sie abtt* in guten Übersetzungen die gsaae 
Blüte dieser Litciatur vornehmen lassen wollen; weni^^stens war es so pro- 
jektiert. Das ist allerdings zu weit gegangen, und icli glaube, nnsere 
Gymnasien halten das richtige Maß ein. Es muß aber viel und kur- 
sorisch gelesen werden! Dabei sind Eridlmngen nötig. Der heutige 
Philologe kann ohne Spesialkenntnisse in der Archäologie, alten Geschichte 
und Geographie etc. gar nicht mehr bestehen. Wie unendlich inter««ant 
lassen sich die alten Schriften so erklären I Und die Schönheiten und 
der Gedankenreichtum des Homer. Aristophanes, Tacitus etc. 
darzustellen, ist viel wichtiger, als gewisse c> tiiiätische 
Feinheiten nnd individuelle Eigenheiten hervorzuheben! 
Wenn von den abgehenden Gymnasiasten die mdsten mit Grauen der 
griechischen und lateinischen Stunden sich erinnern, so ist eben das IVak- 
tieren der Grammatik daran schuld! Vom Geist der Antike haben 
nur wenig Gymnasiasten einen Hauch verspürt, und wenn man 
fernei' bedenkt, daß die paar Bücher, die man auf der Schule liest, nicht 
den 100. Teil der antiken Literator ausmachen, so ersieht man, wie wenig 
der Schüler von dem geistigen In halt derselben kenn^ gelernt hat. Also viel 
lesen, viel auch in fönten t'bersetzungen und keine oder nur 
weni^'^ Zeit mit Übersetzungen in das Laeinische und Griech- 
ische verlieren! 

Tbroti dieser bisherigen Mangelhaftigkeit in der Lekt&re der alten 
Klassiker wird doch, nicht am wenigsten auch durch die alte Geschichte 
etc., in den Schülern ein idealer Zug geweckt, weni^^tens in vielen, 
der sie, wie idi glaube, zn ihrem Vorteil von den Kealschülern unterscheidet. 
Ich habe mit so manchen früheren Polytechnikern verkehrt und war immer 
erstaunt, wie nüchtern ihre Unterhaltung uuti Lebenäaufiasäuug gegenüber 
der der Akademiker war. Natürlich giebt es haben wie draben Ausnahmen 
genug. Es ist aber klar, daß eine vorwiegende Beschäftigung mit realen 
Dingen den Geist in eine ganz reale Richtung drängen muß. Daher 
kommt es wohl auch, daß die meisten Juristen trotz klassischer Vorbildung 
dies zeigen. Denn wer wollte wohl leugnen, daß das jus im ganzen das 
trockenste Studium darstellt V Als Maß des idealen Strebens sehe ich außer 
dem ganzen Gebaren nnd der Lebensauffassung noch an I.Interesse fflr 
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das eigene Fach und für außerhalb Stellendes und 2. wissenschaftliche 
Arbeiten. Mit dem ereten Punkte ist es, g^laube ich, bei deu uiÄsteu 
Juristen schlecht bestellt. Wissenschaftlich Juristisches wird gewiß nur 
wenig gelesen, das bew^t schon die geringe Zahl juristischer Zeitschriften. 
Wie viele lesen z. B. das vorliegende ArcliivV Noch seltener finden sich 
Juristen mit Allgemeinwissen. Ich habe deren nur sehr wenige gekannt! Daß 
aber aiicli ei;jcone wissenschaftliche Arbeiten bei Juristen selten sind, beweist 
jedes Verzeichnis der neu erschienenen juristischen Schriften. Die Zahl 
ist viel geringer als die der Medimer, Theologen« Historiker «tc. und 
dazu meist von Universitätslehrern herrührend! Man darf also den „tief- 
innerlichen germanischen Geist** nicht zu hoch einscliätzen. Wirklich ideal 
denkende Menschen sinrl unter nkademisch Gebildeten, be- 
haupte ich im Gegensatz zu VVuiffen, selten genug und sicher 
eher Ausnahme als Regel! Das dflrfte aber besser werden, wenn die 
besprochenen Anderongen im Gymnasialnnterrieht efaitreten.* Nodi mehr 
aber geschieht es, wmin große Kenntnisse in der Weltliteratur eingeheimst 
werden, wozu schon gute ri»eisetzunprcn genügen. Wie steht es .iber 
damit"? Sehr fanl ! Nur weiiig deutsche Gebildete sind in ihrer eigenen 
Literatur, Geschichte etc. zu Hause, geschweige denn in fremden. Wie 
viele haben Shakespeare ganz gelesen, aoeh seine Sonette, Balladen etc.? 
Und gar noch im Urtexte! Von italienischer, französischer, spanischer, 
indischer, chinesischer Poesie, vom tamniiscben, finnisdim Sdiatze etc. wird 
kaum der eine oder andere etwns wissen. Das aber muß gerade stark be- 
trieben werden, denn das ist das Bieibeiule, die Kultiii- Fr)i'demde der Völker 
gewesen, weniger die Sprache Die Chinesen vermögen mittels ihrer ca. 500 
Worte solche grofiartige Feinheiten darzustellen, daß sie doem Schi-king^ 
und ein philosophisches System des Lao-tze schreiben konntoa. Die Kenn^ 
nis alles dessen m u P> aber eine ideale Lebensauffassung begünstigen , die 
einem im Leben Ober alles weghilft. Diese erweiterte Oyiiinasialbildung 
also — diizu. noch Veriiiehrung au Kenntnissen in Mathemathik und Natur- 
wissenschaften, die trotz Wulffcn nocli z. Z. ungenügend sind, ebenso 
bessere Kenntnis der modernen Sprachen — wird namentlidi dem Juristen 
nötig sein, nötiger vielleicht als jed(5m anderen Studenten. 

Noch einen l^mkt möchte ich gegen Wulffen erwähnen. Er be- 
hanptet. daß Juristen am besten die Leiter von allen möglichen Instituten, 
Banken, Gefjingnissen eic. sind, aber noch gewisse Spezialkenntnisse bmuchen. 
Ich und andere bestreiten das entschieden. Bei technisdien, kanfmännisdien, 
rein oder vorwiegend verwaltlichen Instituten sollten schon a priori nur wirk- 
liche Sachkenner, also Techniker, Kaufleute etc. an der Spitze stehen. Für 
die F?elian(llung rein jnristiaeher Dinne in solchen muß natürlich als 
Beirat ein Jurist wirken — also nicht als bloßer „Henommierjurist*', der 
aber nicht au der Spitze steht. Man hat es tief beklagt, und mit Recli^ 
daß z.B. an der Spitze der Eisenbahndirektion, die dodi vorwiegend es mit tecb- 
nisdien Dingen zu tun hat, m^st dn Jurist und nidit ein Tediniker steht Die 
Präponderanz der Juristen und Theologen stammt nodi aus dem Mittelaltt^. 
Man sucht sieh aber mit Kecht immer mehr davon zu emanzipieren. Ein 
Jurist kann eben nicht alles und sollte sieh in vielen Dingen 
mit einer rein beratenden Stimme genügen lassen. Steht man 
aber dnmal auf dem Standpunkte, daß Jnristeii sehr wohl flberaB an der 
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Spitze stehen können, tlanu uiuü man auch die weitereu Ktinsequenzen 
ziehen, wie iu England, Amerika, Frankreich, Italien et&, daß aacii andere 
abflolnt nicht SaeliTemtln^ge an der Spitze grofier Beesorts stehen, wie 
bei uns oft Offiaero. Es gebt; ja, aber ab Ideal wird man das Icanm hin- 
stellen dfirfen! 



2. 

Eine, auf ein Gefängnis geprägte Plaquette. Dies ist bisher 
wohl noeh nie geschehen. Erst ganz kfirzlieh hat der berühmte 0. Rot 7 

in Paris eine solelie in der bedeutenden Größe von 15:11 auf die Er- 
üffnuTtL- (Itjs Gefiin;2:ni8ses Fresnes-Les-Ruugis (ISOr^ — erbanti in aus- 
gezeichneter Weise, ein hehres Kunstwerk, j,'e<?ehaffen. icli habe diese als 
Phütograplüe in natüi-licher Grülie vor wir. Auf dem Avera sehen wir 
redits im Yordei^nnde den entlaasenen Sträfling mit seinem Kinde auf 
dem Arme neben seiner Frau, die ihm sein Bflndel trägt, nadi Haus ziehen. 
Im Hintergrunde erscheint auf einer Anhöhe die Strafanstalt Oben an 
dem ovalen Rande ist zu lesen: Prisons de Fresnes I.es Rnnjris, unten: 
^difi^es par le d(^partcnicnt de hi Seine. Der Revers stellt ein 'I ript^-ehon 
dar. Links ist der siuaend auf detii Stuiile dasitzende Gefangene in seiuer 
Zelle; in der Mitte steht er am Arbdtstische und rechts sitet seine Fran 
mit dem Kinde vor dem Gitter des parloirs. Daruntersteht: Salnbritate 
domus vires et animus in labore sarvantur. Das Ganze ist von packender 
Wirkung. Die T.epcndc des Reverees ]<•[ seliön. Fnilifh lut die Sakihrit;\8 
domiis nicht alles, ja hio ist nicht einiual die iJauptsadie! Diese isi viel- 
Tiiehr der Geist, der darin herrs«*ht, die Art und Weise de& ganzen Straf- 
vollzugs. Lieber ein altes, selbst weniger hygienisch ge- 
bautes Strafhaus, aber erfüllt mit neuem, modernem Geiste, 
als ein neues mit alten Anschauungen und Beamten. Das- 
selbe ^rilt auch von Irren- und anderen Anstalten. Denn 
Hauptsache bleibt doch immer die W i cd e r a u f lich t un g der 
verirrten resp. erkrankten beele. Ein neues Regime, ein neuer 
Strafvollzug, anfgebant auf der Psychologie des Verbrechens muß einziehen. 
Dann erst wird die Heimkehr des entlai»s^en Sträflings (auf obiger Plaquette) 
die des Genesenen und der Gesellschaft definitiv Wiedergegebenen sein, 
w'ilnpnd jetzt für selir viele, vielleicht die meisten Fälle jener Revei"S der 
i'Jaqnettc besser gleichfalls ein 'rry[ttyehon darzustellen hätte, nämlich Heim- 
kehr, Unmöglichkeit Arbeit zu linden und Rückfall. 



3. 

"Selbstmord bei Tieren. Daß die Tierpsychologie noch sehr im 
.Vr^eij liegt, habe ich oft icenn;: lier\'ort;tlioben. Umscmiehr blüht daim 
die kühne Phantasie und der Analogieachluti , wie besonders Lombroso 
and seine Schule, die auch von Verbrechen und Selbstmord bei Tieren in 
allem Ernste reden, beweisen. Nirgends gilt es vorsichtiger zu sein als 
auf diesem Gebiete, das leider irerade die Laien sehr anzieht. Jüngst las 
ich im ,.11er- und Menschenfreunde'', Oktober 1904, folgendes Hierher* 
gehörige : 
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,,Se!h8tmor(l von 'leeren. Die Frajre, ob die 'Here auch die Willens- 
kraft besitzeu, iiirem natürliclien I^bensgefühl entgegenzuhandeln und doh 
selbst zu töten, mag gerade jetzt mit Reeht geetdlt werden, wo so viel 
von der Vernunft oder besser von dem Veratand und der Denkkralt der 
Tiere die Rede ist. Die englische ZeituDg „Daily Mail" (Tägliche Post) 
teilt einige Beispiele mit, die auf einen überlegtoi Selbstmord der Tiere 
schließen lassen. 

Durch die jüngste große llitze acheiut iu iiuukreich eiu Hund zu 
dem Entsdilasse g^eben worden zu sein, seinem Leben ein Ziel zn setzen. 
Er lief in die Garonne uiul steckte, als er eonige Fuß tief in den WeUen 
stand, den Kopf nnter das Wasser. Bevor sein Besitzer, der aus allen 
Ki;iftcn nach ihm pfiff, eine AlinnnL'^ von seiner Absicht hatte, war der 
iiuiid erstickt. — Ein Herr auis Coinptua Pauucefote in Somersetshire hatte 
&nea wdßoi Tarier, d«i «r von Geburt an immer um sich gehabt liatte. 
Einst mußte et veireisen und sah sich gezwungen, seinen treuen Begleiter 
zuhause zu lassen. Die ersten zwei Tage suchte nun das anhängliche 
Tier seinen Herrn in allen Ecken und Winkeln mit einem Ungastlichen 
Heulen und in verzweifelnder rnruhe. Dann ergab es sicli allmählich in 
sein Geschick, wurde teilnahmlos, still und verweigerte schließlich alles 
Ess^ und Trinken, das man ihm reidite; nadidem e» daran geschnllffelty 
wandte es steh mit «nem fast veiikditlieben Ekel ab. Eines Morgens lag 
der Hund steif und staiT auf d^ Strohlager. — Zwei I^ondoner Oranibus- 
pferdc liefen joden Tag gemeinsam durch das Gewirr der Straßen und 
zogen in friedfertiger Einigkeit die Passagiere. Da wird das eine Pferd 
als Kemonte auf den Kriegsplatz nach Südafrika geschickt, uuü dnä andere 
Pferd mußte nun allein, ohne den treuen Gefährten, die altgewohnte Weg^ 
strecke zurftdctegen. Da wurde das sonst so muntere Tter ganz trttbann^ 
und verweigerte alle Nahrung; sein Futter blieb unberührt. ESnes Tages 
aber rif» es sich los und raste, sonst so friedfeiüg und duldsam, in wildem 
Galopp die Straße herunter, bis es an eine hohe Ziegelmauer in d^^r Nälie 
von West Kensington kam. Anstatt aber nun den Versuch zu machen, 
über die Ifauer hinwegzusetzen, neigte das Pferd den Kopf und rannte 
mit Gewalt gegen die Steine, sodaß es tot niederstürzte. — D&e Hirsch 
ist ein üußtMst nervöses Tier, bei dem man manchmal sogar von einer 
gewissen „neuropathischen Melaneholie'-' s]i rechen kann, in der er sich selbst 
das Leben nimmt. Auch haben sich liirsclie und Kehe schon von einer 
F^ktqtpe herabgestüi-zt, weil sie einen lieben Gefährten verloieu hatten, 
und sie haben radi selbst getötet, wenn sie vmmndet waren. — Selbst 
die seheinbar dickfelligsten und gewaltigsten Tiere, wie der Elefant, haben 
eine merkwürdig zarte Anlage, und wenn sie krank sind, überfällt sie tiefe 
Schwermut und Niedergeschlagenheit. Ein Elefant auf Ceylon war einst 
in einein solchen Zustand des Trübtiinus zur Arbeit gezwungen. Nur müh- 
sam konnte man ihn dazu bewegen, sein Lager zu verlassen; während der 
Baatzeit aber brach er au8> lief zu einem nahe gelegenen Fluß und blieb 
darin, indem er den Eüssel ins Wasser steckte. Mit Stricken suchte man 
ihn ans Land zu schleppen, stach ihn mit spitzen Stangen; er aber stand 
unerschütterlich, bis er ertrunken war. — Wölfe und Fticlise halten nur 
schwer die Gefangenschaft aus ; sie rennen so lange gegen die Wände 
des Elfigs, bis sie Aber und aber mit BInt bedeekt sind, und hören nicht 
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eher anf^ als bis sie, vom Blutverlust ermatt^^t. sieh zum Sterben nieder- 
legen. — Auch V5^el, vor allem Buehfinkeu und Dompfaffen, enden iiir 
zartes, kleines Leben, indem sie immer wieder mit wilden flttgelsclilägen 
gegen die harten Stäbe des Bauers flattern. 

So mfissen wohl die Tiere aneh eine Ahnung haben von dem Tinge- 
kannten Land, in dessen Bezirken alle Qual und V^weaflnng sich endet, 
oder von dem Tode, firm Erlöser von allem .Tammer und Leide. Sonst 
würden sie nicht ahsielitlieh selimcrzliafto Handlun^^en wieder und wieder 
begehen, die der ticriseiie Instinkt sorgsam vermeidet und denen ihre ganze 
natQiüelMi Veranlagung, die anf Erhaltung des Lebens geriditet ist, nvider^ 
Bprichf* 

Abaditlidi habe ich keinen Fall weggelassen, um der Willkür nicht 
geziehen werden zu können. Es gehört wohl nicht viel Nachdenken da- 
zu , um sehr bald zu erkennen, dnß kein einziges Beispiel einer ernsten 
Kritik standhält. Kur da kann man vernünftigerweise von Selbstmord 
reden, wo der Tod mit Absicht, ans klarem Motive gesneht ward. Das 
ist dort wohl aber nirgends erfüllt Man muß znnXehst daran denken, 
dafi psyehosenähnliche Zustände jedenfalls auch bei Tioren vorkommen, 
von denen wir freilich bis jetzt herzlich weniir Sicheres wissen. Wenn 
ein Irrer in seiner \'erworrenheit, im Fieherznstande usw. in das Wa,<?ser 
gerät, oder vor seinen wirklichen, vielleicht aucli nur angeblichen Verfolgern 
dahin flllehtet» ohne das Ende zu bedenken, oder hn meUmeholisoheii Zu- 
stande niehts mehr geniefit and so zu gmndo geht, so liegt htm eigent- 
lieher Selbstmord vor. Denn der eigeni^ehe Selbstmord setzt mehr oder 
weniger den freien Willen voraus, der in obigen ZuFt iiideu fehlt. Der 
Hund im ersten Fall, der in die Garonne läuft, hatte möglicherweise einen 
Sonnenstich gehabt. In den übrigen Fällen scheint es sich um eine Art von 
Schwermut gebandelt an bab^. Daß damit der Tod nnbeabsiditigt war, 
ist mehr als wabisdheinlieb. Id. den letzten Beispielen handelte es sidi um 
sinnloses Fortdriingen, wobd dnrdi Ermattung unbeabsichtigter Tod 
erfolgte. Nicht zu vergessen ist bei allen merkwürdigen Ti'M-j'f^-^fMn'-liten 
auch das sogenannte Jägerlatein. Man muß zunächst genau die Quelle der 
Geschichte kennen und sie erst absolut wirklich konstatiert haben, was 
von obigen Füllen noch lange nicht sicher ist Bisher galt als das klas* 
«sdiste Beispiel des Selbstmords bei Tieren die Tarantel, die, von einem 
Kreise glühender Kohlen umgeben, herumrennt und sich selbst zu Tode 
sticht. Nun haben aber gerade hier weitere Experimente gelehrt, daß sie 
durch die Hitze in einen auf£rerefii;en Zustand ^rät, den Stach elschvvanz 
dabei hoch hält, hin- und herschwiugt und dabei z nfällig sich verwundet! 
Also au^ hUat liegt kdn echter Selbstmord vor. 



4. 

Geich rtenswist Jeder, der inmitten der wissensdiaftficben Tätig- 
keit steht, wird oft nolens volens gezwungen gewesen sein, unerquicklichen 
wissenschaftlichen Streitigkeiten beizuwohnen oder gar selbst mit einzu- 
greifen. Gewöhnlich kommt dabei wenig heraus, da die Affekthöhß auf 
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beiden Seiten eine so große ist, daß jeder von den (J runden der andein 
Partei nicht so leiclit sich überzengeu und gern sieh zu Invektiven hinreißen 
läßt Vor Jahren geißelte Lombroso diese Zwistigkeiten mir gegenüber 
aebr riditig als „qoerelles d^avocafS wo es also yielfadi nur aaf trics an- 
kommt) and als idi neulich den großen Bildhauer Rodin in Paris in seinem 
Atelier hesuehte — er dürfte neben Klinger vielleicht der genialste lebende 
Bildhauer sein! — kamen wir auch auf solche Zwistitrkeiren bez. künstle- 
rischer Baciien zu sprechen, wie sie so sehr in Ivuusiier- und Laien- 
kreieen Hode dnd. Er bezdehnefee sie wegwerfend genug aJa: Ce 
aont des qnereUes de boatiqnes! Je »ehr man nnn derartigen Sxenen bei- 
gewohnt hat — und in welche Wissenseliaft gibt es keine solchen ? — am 
80 mehr versteht man die Haltung jener Naturen , die kalt und vornehm 
sich in keinen Streit, in keine Antikritik einlassen. Es ist dies vielleicht 
auch das Richtigste. Die Wahrheit bricht sich doch über kurz und laug 
Bahn nnd läßt das Mensehliehe, AllzoroenscfaKehe, weit hinter sieh! 

Idi wurde gerade in diesen Tagen an obiges erinnert. Im 1 6. Band, 
S. 351 habe ich im allfremeinen die Preisausschreiben gegeißelt, die idi 
mit andern für ziemlich wertlos halte. Gerade kürzlich hat sich Tou- 
louse iu seinem interessanten Buche: Les conflits intersexuels etc. (Paris 
1904) ähnUch ausgesprochen und Prof. J off roy, der klinisclie Psychiater 
in Paris ▼erdammte mir gegenüber sdir energisch die medizinischen Preise 
anasehrenb^y die jährlich mehr a]s 100000 Fr. verschlängen, wobd nichts 
herauskäme, walirend diese Summe besser für Laboratorien usw. zu ver- 
wenden wäre. Meine, das Preisgericht in dem speziell angefülirten Jenenser 
Pi'eisausschreibeu betreffend, gemachten öchlulisätze halte ich nacli wie vor da- 
her aufrecht und mnfi hier nur eine andere Berichtigung eintreten lassen. Ich 
hatte dort gesagt, daß naeh den mehr oder minder ausfOhrlichen Analysen 
durch Laponge, Woltmann, Wilser und Ammon die preragdcrGnten 
Arbeiten wenij!;er bedeutend er.scln"(;nen als das Werk Woltmanns, das 
nicht den ensten Preis erhalten hatte. Ich seihst enthielt mich des eigenen 
Urteils, da ich nur das schöne Werk W<»ltmanns kenne. Nun hat mir 
Herr Dr. Schallmejer in Hllndien (7. Not. 1902), den idi hoehseh&tze 
nnd der der erste der prosgekrOnten Konkurrenten war, bri^idi ausftthrlidi 
dargelegt, daß sein Bneh: „Vererbung nnd Auslese'' von der wissenschaft- 
liehen Kritik einstimmi^r — - mit Ausnahme jener Herren (und sosrar hätte 
Ammon ihn selir gelobt) auf das günsti^-ste l»enrteilt worden ist, so speziell 
z. B. vou dem bedeutenden Zoo- und Psiologen Kolimann in Berlin. Wir 
stehen also hier 2 Lagon und 2 Kritiken gegenflb^. Hier die meisten 
wissenscbaftliefaen Kritiker für Schallmeyer, dort dn kleines HInfim, 
mit einem ausgeprägten Parteiprogiamm , dagegen. Ich, als der Unbe- 
teiUgte, der nicht einmal das Buch Schallmeyers usw. kennt, in der 
Mitte. Ich hatte mich in meiner Notiz auf Seiten der kleinen Partei ^'e- 
stellt, die trotz vielfacher übertreibungeii doch wertvolle Arbeiten liefert. 
Damals kannte idi nicht jene gegenteiligen nnd aneh sehr vertranenswflrdigen 
Stimmen. Die Kritik über die preisgekrönten Arbeiten hat also zum Teil 
jetzt wohl andei"» zu lauten, was aber alles das, was ich über die Freas* 
anssehreiben im aUgemeüien sagte, nicht weiter tangiert. 
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b) Von AüBtaltB&rzt Dr. Dost, Habertosbnrg. 

5. 

Zwei Fälle von Lysolvergiftung. (Ans der Heil- nnd Pflege- 
anstalt Hubertusburg.) Einen Beitrag znr Kasnvtik der Lysohei^iftiing 
liefern folgende zwei F^Ilc von Ljsolintoxikation , welche in der Landes- 
anatalt Uubertiisburg bcoliaclitet wurden. 

1. Ein 36jäliriger, Itörperlich kräftiger Idiot trank früii beim (Jaiicu- 
gang ca. 20 Gramm Lysolnm purum. WJilirend der eofort vorgenommenen 
Magenausspfilung stellte sieb Cyanoae nnd Bewnßilofligkeit ein. Die Gegend 
um die Lippen und die Zunge waren stark gerötet. Bald trat Rasseln 
über den Lungen und Sebaumaustritt aus dem Munde .inf. Da der Pnls 
klein und beschleunigt war, wurden eine Anzalil Ätherinjektioueu f^eniacht. 
Nachdem mittags reichliches Erbrechen scbleimiger, nocb nacli Lysol riechen- 
der Flfladgkeit erfolgt war, kam Patient wieder zu Bewußtsein. Abende 
nahm der Kranke Milch zu eich, verzog aber beim Schlacken das Oeeidit 
Am Morgen des 2. Tag;es war die Tenipcratur 3S,n^, dei- Puls war kräfti- 
ger und laugsamer. Am 3. Ta^e war Patient fieberfrei, zeigte Appetit 
und trank Milch, anscheinend ohne Beschwerden, Am 4. Tage nahm er 
bereits feste Nabi*ung zu sich. Einige Tage war nodi Rasseln Uber den 
Lungen hOrbar. Dann verschwand auch dieses, und Pattent war v51Ug 
geheilt. 

2. Eine IG Jahre alte, tuberkulöse Idiotin trank eines Morgens circa 
1 Ei'jlüffel Lysolum purum. Sofort eins'cf löste Milch wurde erbrochen. 
Der bald eischeinende Arzt konstatierte intensive Kote an Mund und Kinn, 
Bewußtlosigkeit, angestrengte Atmung , zeitweise Znokungen der Extremi- 
täten, Erloscheneein der Reflexe. Der Puls war klein, beeehleunigt, bis- 
weilen aussetzend. Das Gesicht war bläulieb verfärbt. Dur -b mehrfache 
Magenausspülungen wurde eine dünne, bräunliche, nach Lysol riechende 
Flüssigkeit entleert. Nachdem Ein^iief?en von Milch, Karapferinjektionen 
und künsthche Athmung vorgenonnncu worden waren, stellten sich die 
Reflexe wieder ein. Patientin lag dann längere Zeit mit eingekniffenen. 
Daumen und konti-ahierter Körpermuskulatur da. Femer zeigte sidl reich* 
lieber blutiger Schaum im Hachen, welcher durch einen weichen Katheter 
entfernt \vurde. Alliu;ihlich wurde die Kranke klarer. An Stelle der Cya- 
nose trat intensive lilä-sse des Gesichts. Da die Temperatur mittags nur 
35,6'^ betrug;, wurde eine warme Eiawicklung vorgenommen. Abends be- 
trug die Temperatur 38,4", die Atmung war beschleunig^ der Puls kaum 
ffihlbar. Am 2. Tage früh war die Temperatur 37", die Atmung betrag 
7n und war röchelnd. Zeitweise traten schwache Husten anfalle auf, durch 
wolehe schleimiges, blutiges, flüssiores Sekret entleert wurde. Der Puls 
war klein und flackernd. Gegen 9 Uhr früh trat unter heftigen Zuckungen 
der Patientin der Exitus ein. 

Die Sektion ergab auagesproehenes ödem und Blntflberffdlung der 
Lungen, Tuherkulose des Oberlappens der rechten Lunge, Injektion der 
Magenschleimhaut, eine Anzahl tuherkulöser Darmgeschwüre, von denen 
einige anselieinend infoige der Äty.wirkung des Lysols perforiert waren. 
Weiter fand sich BlutUberfüUuug der Nieren, sowie beginnende fettige 
Entartung der Nierenrinde. Die Blase enthielt wenig dunklen Urin von 



Dlgitized by Google 



96 



Klflm6ffB Hittttliuigoii. 



Bchwachplienolartigem Geruch. Das Him und seine U&ute waren mit 

Blnt Überfüllt. 

Mikioskopisclie, mit Thiouin gefärbte iVäpaiate der lliinriiule zeigten 
Erwdterung und BlotflberfQlIiuig der Yeamt steUenweise Ansammlnng yon 
Rnndzellen in den adventitiellen Sclieideii derselben, sowie Aufblähung der 
\Anhev und Kerne der Pyramidenzellen , auffällige Abblassung der Pyra- 
mideuzelUeiber und kömigen Zerfali der Granula, sowie denthcbe Färbung 
der Eemkörperchen. 
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ft) Bflcherbesprechungen von Med.'ßat Dr. P. NScke. 

1. 

Mauritius: Richter Mensdi. Etu 8cliauäpiel iu 5 Aul'zügen. Strasburg, 
Singer, 1905. 3 Mk. 213 S. 
Ein merkiK'ürdigieB Buchdrama, das ziemlich verworren ist, vielfach an 
Schauerdraroen erinnert, Unwahrscheinlichkeiten und Überflüssige Szenen 
aufweist, und luituralisti^^elt bis m den Knßerstcn Konsp^pionzen sich \ ei'steig't, 
muß aber trotzdem den sozialen Menschenfreuml und besonders den Richter 
lebhaft interessieren. Schon statt des Vorworts werden Stimmen von Juristen 
angüffihrt, die gegen das Institut der gwichtiiehen Voniiitersudrang, gegen 
die gr&ßere Betonung der Anklage der Verteidigung gegenüber und gegen 
das unpsychologische Vorgehen der Kichter und die Verachtung der Ver- 
brecher angeführt. Verf. verlangt durch seinen Helden 1. andere l^ubri- 
ziening der Straftaten bez. ihrer Schwere. 2. Aubdehnung des Notstands- 
begriffes. 3. ^lle nicht gemeingefährlichen Straftaten, welciie als Folge 
bemnderer Umstände und nicht des* anormalen Charakters des Titeis 
ersehdnen, .sind mit Geldstrafe und im Niclitbeitreibun-^falle mit Zwangft> 
ai'beit zu bedrohen. Die Geldstrafe ist nach Prozenten des Einkommens bez. 
des Vermögens zu erheben. 4. Alle «remeinj^efährMchen Straftaten und von 
den nicht gemeingefährlichen diejenigen, welche als Ausfluß des Chaiakters 
des Täters erscheinen, sind mit Haft zu bedrohen." Sie vrird verbüßt a) in 
einer Erzi^ungsaostdt, wenn das Endogene den Verbrecher schaffte , b) bei 
geistig kranken Tätern in einem Krankenliauee u. e.) in einem ArbdtSp 
hause von geistijr Gesunden, die aus Not Verl)reclier wurden. Noch weitere 
Desiderata werden darj^elegt, die Kef. mit den obigen Voischliigen durch 
aus vertreten möchte, wie er denn auch, soweit er als i.»aie urteilen kann, 
die versdiiedenen Sciiäden der Prozeßordnung, des Strafverfahrens und des 
Strafvollzugs, welche Verf. eingehend darlegt, nur anerkennen mnfi. Das 
Ganze ist ein flammendes Anklajrebuch , wie das von Leus. Auch über 
Politik und die Arbeiterfrage wird manches Beachtliche gesagt. 



2. 

Hanns Fuchs: Srnncn und Lansdien. Briefe an einen Freund. Ein 
Beitrag zur Psychologie derHomoaezualität. Leipzig, Leipziger Verlag. 

Ohne Jahreszahl (aber 1901 erschienen). 3 Bf. 256 S. 
Verf. hat den Mut, sich als HomoBCOLUdler offen zu bekennen, und er 
Axtlär »x KriBin«lMtbi«polosie XVUl. 7 
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glaubt, eiuen Beitrag zur i'sychologic *^cr Homosexuellen 7.n Hteuein, indem (m 
26 Briefe an einen Freund (die aber nicht etwa mit dieser Absiciit jjeöcliriebeu 
waren!) veröffentlicht, in der Meinung, daß darin gewisse psychologische 
Untenchiede don Briefen Heterosexaeller gegenttber sieh seigen. Die Briefe 
sind fast alle intereSBant; flott - rlnieben. gewäliren hübsdie Einblicke in 
das gToßstiidtisclie und Provinziaileben, sti'eifen vielfach Kunstg:egens(ände, 
erörtern auch ernstere Themen und enthalten mannigfache treffende all 
gemeine Beraerkungeu. Sie sind au einen, offenbar homosexuellen Freund 
gerichtet, enthalten aber nur hier und da mehr oder weniger offene An- 
deutungen auf die gleichgesddeehtliehe Liebe und dies besonders in den 
dngestreuten zum Teil schönen Gedichten und P>agmenten aus Dramen 
ote. Sexuelles wird sonst weiter nicht berülirt wie auch Ref. im Verkehr 
mit Homosexuellen nie Sexuelle!? erfuhr, weuu er nicht speziell die Auf- 
merksamkeit darauf richtete. Für die Invertierten spielt also im 
t&glichen Gespräch das Geschlechtliche keine größere 
Rolle, als bei den Heterosexuellen. Wenn aber Verf. in seinen 
Briefen glaubt, ein wesentlich anderes Element, speziell ein femminines, zu 
entdecken, so kann ihm Ref. ntelit Recht ;reben. Wohl sind die Itrief- 
sehr lang, enthalten vir! Kleinmnlf>rpi. auch öfter Darstellungen von Seelen, 
zuständen, bekunden Interesse für ioiletteu, Kunstsachen, speziell Musik- 
fttr das ganze moderne X«eben und Treiben , für die Natur, für Tiere, etc. 
doeh sind das ja Zage, die sieh oft genug aneb bei nicbt feraminin fOhlene 
den Heterosexuellen finden. Einmal bezeichnet Verf. seine Abnei{;uu;_- 
gegen Kinder als wahit*clieinlich typisch für Hnmngexuelle, doch weiü lief, 
niclit, ob er damit Recht h?^t Damit steht scheinbar in gewissem Wider- 
spruch, daß Verf., wie wohl die meisten Invertierten, ganz gern gesellschaft- 
lieb mit Frauen verkehrt, merkwürdigerweise liebt er dagegen nicht, au 
Hoefajseiten sieh so beteiligen. Ebenso individuell ist wQhl seine Abndgung 
^egen die Schauspieler, trotzdem er früher Bolbst dazQ gebdrte. Nur 
2 Funkte hat Ref. f^efuiiden, die all<;nfalls bei Heterosexuellen auffallend 
wären . 1 , Die Liebe des Verf. für Photographien etc. nackter Antiken 
(Männer), und 2. die Scheu, vor seinem Freunde die Toilette zu wecdiseln 
nep, sidi zu entkleiden. . In letzterem würde allerdings dn staric femmininer 
Zng dcfa zagen, in ersterem ein homoeexneiler. Wiederiiolt wird auch 
daran erinnert, daß Homosexuelle zum Herumreisen selu* neigen sollen. 
Man vergesse In'^rbei aber nicht, daß vielen .Tunjric^esellen Oberhaupt eine 
jrevvisse Neifj:unii zum Nomadisieren eiprnet und bei den Homosexuellen wird 
dies wohl noch mehr der Fall sein, da die meisten ja ledig bleiben. Wenn 
also Verf. sdne gestellte Aufgabe wobl niebt erfilit bat, so sei das Budi 
trotedem allen empfohlen. 



3. 

Toulouse. Les eonfliets intersexuels et sodaax. PSris, Fesquelle, 1904. 
3,50 fr. 410 S. 2. Tausend. 

Verf., ein sehr bekannter Irrenarzt in Paris, bat in vorilegendem 

Bande mehrere verölfentliehte soziologieehe Studien zusammengefsißt. die 

3 große Al)8chnitte umfassen : der mtersexuelle Konflikt . Erziehung und 
Arbeit und endlich Individuum und Masse. Er wählt mit Becht hierzu 
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den \\e^ der Beobaditung: uml Eifalinni^? umi ni seinem i^eziellen Fallf 
den, daä We^en der Gefiuudeu auä den Irreu zu studieren, da letztere ja 
xuebts Nen«B Mbaffen. Dies ist ganz siidiery nnd mit Glfidc hat'Stftrring, 
fOgt Ref. hier bei,T«!«idit, die normale Psychologie, durch die PBjcliopaliiologie 
zu beleuchten. Das ist aber doch immer ein indirekter Weg;, der 
direkte lileibt stets die Beobachtiinj? der sogenannten Normalen und ihres 
Milieus. S\ ev Psychologie studieren will. M"ird sich zunächst an Gesunde 
halten und nur zur Erfoi'schuug gewisser Seiten der Psyclie die Abnormen 
heraniiehen. InBofeni war also die Hetfiode von Toulouse eine indirdcte 
und einseitige. Zum Glück h.it er aber auch soviel Gesunde und ihr Milieu 
beobaclitet und allen sozialen Kragen soviel Interesse entgegengebracht, daß 
wir ihm ruhig folgen, und lief, freut sich, das meiste des Oesa^^en unter- 
schreiben zu können. Er wird etwas ausführlicher auf einzelnes einfreheu, 
um auch seine Meinung in wichtigen Frageu etwas zu skizzieren, Tou- 
louse findet als Hauptebarakteristiea des Weibes, geringe Grfindungskunst, 
wenig Initiati\e. wenig Solidarität und Soziabilität, große Resistenz den 
krankmachenden Momenten gegenüber. Der Mann ist intelligenter, unter- 
nehmender, deshalb nützlicher für den sozialen Fortschntt, die Frau nütz- 
licher für die Kasse. „Die Frau garantiert das I.«ben, der Mann kann 
philosophieren .. Sie ist physiologisch nnd deshalb auch 
wafarseheinlich intellektuell anders, als jener; ob weniger in- 
tellijrent, ließ sich bisher, sagt Verf. sehr vorsichtig, nicht sicher nachweisen. — 
Verf. tritt mit Recht für erleichterte Ehescheidung ein. ebenso erleichterte 
Ehe, d;i sonst zu viel uneheliche Gehurfen eintreten, deren Produkte ja 
meist sehr traurige sind. lu Paris sind 30^/0 uneheliche Geburten, wjis 
jedenfalls noch ein Minimum ist Außerdem sind die wilden Ehen un- 
fruchtbar, wegen der vielen Abtreibnngen ete. Jetzt nehmen die wilden 
Ehen in Paris etc. immer mehr zu. Hier gilt es also emzuschreiten. Vor 
allem sollte die Ehescheidung: auf gegenseitigen Wunsch hin möghch sein. 
In Frankreich suchen mehr Frauen als Männer die Scheidun^^ nach. Verf. 
verlangt luit Recht die Feststellung der Vaterschuft und die Eutsehädigung 
des verführten und verlassenen Mädcliens. Die Entvölkerung Frank- 
reiehs nnd anderswo — - am meisten in den reichen Landesteiien — be- 
ruht auf freiwilliger Abstinenz. In Frankreich hat die Zahl der 
sterilen Ehen nicht zuprcnommen, nur die Kiuderzahl der andern abgenoranien. 
In den reichen l*ai-iser (Quartieren gibt es wenig Kinder, viel dagegen in 
den Arbeitervierteln. Ref. hält auch die angegebene Ursache für die ein- 
zige oder wenigstens hauptsächlidiste. Es sind insbesondere dkonomische 
G^nde, nnd die Frau sndit si^ andererseits imm&t mehr von der „physio« 
logischen Sklaverei" zn emanzipieren. Wirksame (Gegenmittel erkennt Verf. 
mit licclit nicht an. — Unter den Unverehelichten gibt es sehr \ iol Minder- 
wertige, daher z. Z. auch hier mehr Verbrechen, In-sinn, Selbstmord, als 
unter den Verheirateten. Die Ehe bietet also eine Art Schutz dar, der in 
der Witwenschaft z. T. wieder veriorcn geht. — Verf. hSlt mit Recht 
daran fest, daß der Mann lange polygam lebt. Wenn er aber behauptet, 
daß die Alten die Liebe nicht oder kaum kannten, so irrt er sich. Ver- 
ringerte Kinderzahl schadet, wenn m.an das Heer abreclmet, nicht, nützt 
eher. Der Fortsehritt geht nur von wenigen, von Auserwählten aus, nicht 
von der Masse. Wenige Kinder werden besser erzogen, als viele etc. — 

7* 
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pHoinogeneitilt. Uniformität und Kunuiuitiit siuU ilie Hauptcharaktere der 
weiblichen Organisation", die bei der Arbeit in Frage kommen. Ihr natür- 
lieber Beruf kt der der Matter, Hausfrau , Krankenpflegerim Sie wiixl 
nieht zn allen Beruf sarten clee Uannee passen. Sicher, meint 1^., aber 

d!ejenip:en , die aiianahmsweise zu irgend einem solchen sieh eignen , soll 
mau ruJiig sie ergi-eifeu lassen; die Konkurrcuz ist kaum zu Itefürchten 
und sobald die Gelegenheit sich bietet, doch heiraten solche aacii meist 
Hauptsache ist, daß so jedes Mädchen, jede Frau einen ehrenwerten Be- 
ruf haben kann, der ne nieht zur sinnlosen Jagd auf den Haan treibt, 
sie sozial wertvoller und unabhängiger macht, als wenn sie nutzlos zu Hanse 
hockt. \v;ls h) Ihren und anderer Augen liebt. Das sind dann auch 
siclier nicht später die schlechtesten Gattinnen und Mdtter, \nelmehr das 
üegeuteill — Verf. geht dann zur Arbeitertrage über. Der Alkoholisuius 
sei oft in dem nngemfitliehem Heime des Arbiters begiündet Die Frau 
ist nnwissMid, sogar in s^uelien Dmgen, daher die häufige Verftthrung 
und Ansteckiitig mit Orst lileehtslurankhelten. Sie versteht nichts vom epi- 
sodischen Liebeslebeii des Mannes, nichts von der einer Mutter etc. Vci f. 
definiert weiter die Trost ituierten, deren Hauptgründe die Not und die. 
Nachflage sindj alle übrigen Momente öind rein sekundär. Von einer 
„geborenen** Prostituierten will er nichts wissen. Das beste Antidot ist, 
die Nachfrage herabzusetzen, indem man dem Manne die Gefahren, in die 
er sich begibt, schildert. — Sodann werden die Erziehungs- und Sdml- 
fehler durchgegangen. Bildung des Gemüts und T/rteils ist viel wichtiger, 
als bloßes Wissen. Besonders gilt es die Initiative, auch außer der Fa- 
milie und Sclmle, zu begünstigen und sie beizeiten auf Abwehr verschiedener 
Gefahren zu lenken, namentlidi bei den Mädchen. Die Furcht muß be- 
kämpft, die freie liede begünstigt werdm. Von Preisausschreib«! hilt 
V^crf. sehr wenig. Die Frau muß mehr vom sozialen Leben kennen und 
nicht in den Tag hinoinlelten, wie es namentlich der sorglose Arbeiter tut. 
Alles Unglück, das die Menge und den Einzelnen trifft, 
fflhrt Verf. nicht auf äußere Umstände, sondern auf innere 
Fehler der Konstitution oder Erziehungs zurfiek. Daher die 
Wichtigkeit der Wiltoiserzidiung. Dem Begriffe „Zufall" ist der des 
„inneren Fehlen^'* zn substituieren. Bei der Arbeit ist das Gefährlichste 
die (Jberanstrenuung, speziell der Muskeln, sie? ist gefährlicher als schlechte 
Naluuug, Hygiene etc., und sie ist das Hauptinoment der Empfängv 
lichkeit ffir Infektionen. Epedemien etc. Soldie Überarbeitung tritt be- 
sonders zu Festzeiten auf. Dahei' sollten Feste möglichst eingeschränkt 
werden. Dies ist auch die Meinung des Kef. Aber Verf. scheint die 
Überanstrengung doch et\\;i8 zu Ihh Ii ^einzuschätzen. Hef. glaubt, daß die 
langsam nagende iSurge, der Kummer nucli schlimmer wirk«Mi. Der Über- 
anstrengung scliiebt Verf. da» frühe X'ersiegen der KiuUerzeuguaii in der 
Arbeito^lase^ die häufigeren Totgeburten und MonstreO; die größere Sterb- 
lichkeit der Kinder in die Schuhe. Mit Recht verlangt er, daß die Ar- 
beitsdauer für jeden Beruf apart festgestellt werde, ebenso 
die Daner der nötigen l'ausen, was experimentell sich feststellen läßt. 
Das kommt dem (ianzen und der Güte der Arbeit zu gute. Der 
Arbeitei' muß zn besserei* Hygiene erzogen werden. Die ^^'erkstätten 
sollten gemtttlieher sein, ebenso der Verkehr der Arbeiter unt^'^nander 
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Blollcs Erhöhen des lx)hn8 nützt nichts. Im Hanswesen solltmi beide 
Teile, Mann und Fi-au, unterrichtet werden. Es wird siclier eine Zeit 
kommen, wo das meiste Esten aehon präpariert tu kaufen tefc und so die 
Arbdterfniu eine gule, gesunde und billige Kost herateUen kann und dabei 

Zeit für anderes gewinnt. In London sind schon Ansfttze dazu. Beziehent- 
lich der Ei-ziohun;^- liHlt Verfasser vom Memoiieren weni^;: er hält die 
Literatur und Pliihisophie tür die spätere I.eliens.sehulung besser als die 
der reinen Wissenschaften. Darüber lielie sieh allerdings streiten, meint 
Referent, wie audi, ob wirklich in allem der Wert eines bestimmten S^^tems 
so groß sei. Verfasser sagt geradezu, daß die Heherrschnng der Geister 
nur den Systematikern (wie Religionsstifter, Entdecker usw.) gehören werde. 
Sicher hat das System, meint Referent, al)er großen heuiistischen nnd pä- 
dagogischen Wert, und gerade hierin krnmten wir von den Franzosen noch 
viel lernen. Verfasser bespriclit dann das Vorbreciien iui allgemeinen. 
Der Mord ohne Habsueht ist viel häufiger als mit Habsncbt und nimmt 
an Zahl nicht ab, während doch der Diebstahl es tut. l^eidenschaft, Haß, 
Kaehe sind die ITauiitinotive, ^ iel seltener du-ekt oder indirekt der Alkohol. 
Stadt und Land macht keinen Unterschied, ebonsoweniü kaum die Bildung. 
Diese Delikte werden auch selten von den Gesciiworenen \erurteilt. „Die 
ZiTÜisatkm bekleidet nnsent Instinkt nur mit einem sehr leichten Gewände, 
das bei der geringsten gemittiichen Reaktion zeifeißt/* Zu jenen Delikten 
gehört auch das Duell. Duell und der andere Mord aus Liehe 
oder Rache werden errt ^■erc:ehen oder geringer an Zahl 
werden, wenn die Person besser als solche geseliiitzt ist, 
als jetzt, d. h. auch gegen Beleidigungen, Verdächtigungen, Verführungen 
usw., während das Eigentum jetzt den meisten Schutz graießt. Alle anderen 
Mittel sind zwe(Mos. Beztt^di der Strafe vertddigt Yei-fasser nur die 
auf unbestimmte Zeit und sympathisiert sehr mit dem amerikanischen 
Systeme von Elniira. Der Verbrecher soll individuell behandelt 
werden. Alle sollten erst eine Beobachtungsstation, wie Elmira. passieren, 
um dann iu entsprechende Anstalten übergeführt zu werden. V on sexuellen 
Delikten gehOrt nnr das der Justiz an, wo es sidi um Betmg oder Zwang 
handelt: alles übrige geht nur die Moral und Pathologie an. Bestraft sollten 
aber alle falschen Vorepiogelungen, Verführungen, der Handel mit Menschen- 
war{» usw. sein. Dann geht Verfasser zur Hy^ene über. Spezielle Aus- 
nahmegesetze beziehentlich der ruberkulosc, I/jpra, Cholera usw., die nur 
■wenig ansteckend sind, sind unnötig, und Eingriffe in djis Personalrecht. 
Nur ffir den Schaden hat der Einzelne einzustehen. Das geht offenbar 
zu weit, meint Hefwent! Man kann nie vorher wissen, wer infektiös ge- 
fährlich werden kann, und hier hat deshalb der Statit das volle Recht, das 
Ganze gegen den Einzelnen zu schützen und sei es auch durch Zwangs- 
inaßregeln. Quaiantainen nützen freilich nichts. Verfasser sieht das Heil 
gegen alle Ansteckung vor allem in der Bekämpfung der körperlichen 
Überarbdtung. Das ist aber wohl nur ein Faktor! Wegen dieser Über- 
anstrengung sidlen die sonst gesunden Soldaten in Kasernen der Tuber- 
kulose se leicht erliegen , ebenso die Athleten usw. Strenge Ehegesetze 
halt \'erfasser für falsch, doch sfillte Verheimlichen gewisser Kiaidvliciten 
bei Eingehen der Ehe und Ansteckung des andern Teils als Betrug und 
Beleidigung, die eine Entschädigung \ erlangen, betrachtet werden. Geistes' 
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kranke sollten niöj^lichst leicht in dio Anstalten aiiffi^enommen werden können, 
docli nur anf ricliterliciien EntscbluU hin, wie aucli beziehentlich der weiteren 
Beibehaltung und Entlaasung und nicht als administrative Maßregel, wie 
68 in Franiomeh gesdiieht. Dann würde das Pnblilcain eidi Idditer be* 
zlehentlich einer Unterbringung beruhigen. Köi-perliche Arbeit beschleunigt 
mehr das Alter als ;rei8ti<re. Für die Greise, liesonders der Arbeiter, ist 
zu sorp:cn und zwar durch Versicherung. Metßchn i k i»f f s Idee, das Alter 
durch Organinjcktionen zu verschieben oder leichter zu gestalten, dürfte 
Wold, meint Referent, eine Utopie sein. Greise können in gewissen Berufen 
nfitsiieh sein, in anderen sehadlieh, so im Heere, Wissensebaft und im 
Handel. Verfasser plädiert endlich sehr, daß international gewisse Keclito- 
institutionen usw. festjielejrt wüi*den, ebenso, daß eine Weltsprache existiere, 
als welche sich das Esperanto empfehle. Ub l^^t/teres wirklich der I'all 
sein wird, bleibt abzuwarten ! Referent hat hier nur einige interessante 
Hauptpunkte herausgegriffen. Man sieht daraus schon sor Genüge, wie 
vielseitig Verfasser ist. Das Bueh ist popniftr im guten Sinne gesdirieben, 
hat deshalb großen Anklang gefunden und ist in der Tat allen Gebildeten 
l)estens zu empfelden. Nur eine clmnvinistische Stelle fiel l^eferent auf. 
wo es heilit (S. i*Jb): . . . der französische fJeist, klai-er, durchdriugender, 
generalisierender, gesünder, hat nichts zu gewinnen, wenn er sidi den Ar- 
beitsmethoden unserer Nadibam anbequemt'* Damit mtmt er die Deutsehen. 
Nun glaube idh zwar, daß der Franzoae beuehentlieh des ingeniums besser 
begabt ist, als der Deutsche, dncli liat der letztere durch ^n-ößere Zähigkeit» 
tieferes Eindringen nnd Xaclidenken scldielilicli du(^li wohl größere geistige 
Werte geschaffen als der Franzose. Hat diesei' so tiefe Philosophen, Schrift- 
steller, Künstler usw. aufzuzählen wie die Deutschen? Kaum! Und wenn 
seine Spradie klar und dureh^ehtig ist, der Stil elegant, weshalb z. T. bis 
vor kurzem franaüslseh die Diplomatenspradie war, so ist diea auch dem 
Umstände viel zuzuschreiben, daß der Franzose sehr viel auf seinen 
Stil ,i;ibt, der Deutsche leider viel weniger, daher letzterer oft 
dunkel in seinen Heden usw. wird, wozu wohl auch die scheinbar zalil- 
reiclieren vnces mediae verleiten. In der Diplomatensprache ist aber 
wenigstens jetzt schon das Deutsch ebenso kurz nnd prägnant wie das 
Franz6siseb, was uns schon em fifldrtiger Blick in die Verträge lehrt, die 
in den beiden Sprachen abgefaßt wurden. 



b) Büeherbesprechung von £. Lohsing. 

4. 

Dr. Moriz l'richta, Zurechnuugsfiihigkeit oder Zweckmäßigkeit? Ein 
offenem Wort an unsere Kriminalistik. Leipzig und Wien. Franz 
Deuticke 1903 (IV und 129 Seifen;. 

Die im Titel aufgeworfene Frage beantwortet Brichta dahin, UaU 
die künftige Stiafgesetzgebung (von ihm fSlschlich mit „Krinünaiistik'' an- 
g^ prochen) an Stelle der Zureebnungsfibigkeit die soziale Zweckm&ßigkdt 

als hauptsächlichste Grundlap:e setzen solle. Brichta geht davon aus, der 
menschliche Wille sei unfrei; Brichta verwiift in einer gedankenreidien 
psycholo«rischen Abhandlung den Begriff der Willensfreiheit als condieio 
sine qua non der Strafschuld. Vom philo-sophisclieu Staudpunkte aus mag 
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er ja in vielem Recht haben. Allein die Strafreclitswissenschaft kann sich 
nirlit in philosopliische Kontrovei-s*» einlassen, sie muß die philosophischen 
Bf - ritte, die sie braneht, so nehmen, wie sie öie braucht. Die Ergebnisse 
iiutui uiösenschafüiüher Forechung verdienen vollauf Berücksichtigung; aber 
es ^elit dooh nicht an, dem Strafrecht eine lediglich natarwiasensehaft' 
liehe Basis in dem von Brichta angestrebten Umfang zu geben. Ver- 
fasser ne^ert auch den Begriff der st:iatliel)en Sti'xife: was wir Strafe 
nennen, sei nur eiue Abwehrhandlun^' der Gesellschaft zu Ihrem Schutz. 
Nicht die subjektive Schuld (= Ztiieclmimg'sfälugkeiti, sondern die soziale 
Zweckmäli>igkeit habe die (jri undUigc i^ur Ahndung von UesetzesUbertietungeu 
zu bilden. Die soziaie Zwedcmäßigkeit als Grandlage des Strafredits stelle 
3 Postulate an die Strafe: Erduldnng eines Ungemaches durch den 
Verletzcr der Rechtsordnung (Strafpeinigung), 2. möglichste Wahrung der 
individuellen Integrität des zu Strafenden (Humanität). '1 Erfassung der 
Strafpeinigung durch das BewuUtsein der Gemeinechaftsglieder i l'ublii^itiitj." 
Xacli diesem Prinzip untereucht Brichta die einzcliicn iStiafaiten der lex 
lata, erörtert die Beziehungen seiner These zum Bessemngsgedanken und 
zieht die Grenzen des Stn^arkeit dahin, daß er sagt: „Zureehnungsffihig* 
keit des Täters ist die Zweckmäßigkeit seiner Bestrafung^*. 

Wir zweifeln, daß Brichta mit seiner Theorie Anhang finden wird. 
Gleichwohl sei die Lektüre seiner geistvollen Schrift bestens empfohlen. 
Seine Polemik gegen Lombroso (S. 20 ff.) — dies bleibe nicht uner- 
wähnt — bringt die schlagendsten Argumente gegen die sogenannte „dritte 
Schulet 



c) BUcherbesprecliungeu von Uaus Groi5. 

5. 

Hugo Wink 1er, die Gesetze Haiunmrabis in Umschrift und Übersetzung 
herausgegeben. Dazu Einleitung, Wörter-Eigennamen- Verzeichnis, die 
sogen, sumerischen Familiengesetze und die Gesetztafel Brit. mus. 
82^7—14, 988. Leipzig J. C. Hinrichs 1904. 
Diese Ausgabe ist fttr Sprachforscher und Historiker t>estimmt Aber 
auch der Jurist betraditet Text nnd Obersetzung, Anmerkungen und Ein- 
leitung mit hüclistein Interesse und bewundert die ihm unliegreifliehen Kennt- 
nisse, durch die es gelang, die ehrwürdigen öcliriftzeichen zu entziffern, zu 
lesen, zu übersetzen und so klai* zu stellen, daß wir anscheinend ein mo- 
dernes Gesetz vor uns haben. Das alte Gesi^ lesoi wir mit stete waduen- 
dem Erstaunen, wenn wir wahm^men, datt man vor mehr als 4000 Jaliren 
Ober eine groBe Zahl von Jurist. Begriffen ebenso klar war, wie wir es 
heute sind. Wir bewundern die unerwartet htdie Kultur dieser lang ver- 
rauschten Zeit und lernen nncndlieh viel, wenn wir ihre Verhältnisse mit 
den unseren vergleichen. Allerdings scheinen uns unsere stüi'mischeu kriuii- 
nalpolitisehen Bestrebungen vei«chwindend kldn, wenn wur erwägen, daß 
uns die künftigen 4000 Jahre vielleicbt auch nicht weiter bringen, als es 
die vergangenen getan haben. 
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6. 

J. Kollier, Prof. der Hechte in Berlin, Die Carolina und ihre Vorgänge- 
rinnen. Text, Erläuterung, Geschichte. In Verbindung mit anderen 
(k'lehrten herausgegeben und bearbeitet. 'A. Bd. Die Bauiliergische 
Hal8gericht80i*dnung in Niederdeutscher Cberectzung Hermann 
Barkhosens 1 5 1 0 zosammen mit einer Auswahl der strafrecfaflichen 
Artikel des Lübischen Hechts. Herausgegeben von J. Kohler, Prof. 
der Rechte in Berlin and Willy Seheel, Oberlehrer am Gymnasium 
zu Steglitz. 

Halle a. S. Verlag der Hiu iiiiandlunu «les Waiseuhause» 191)4. 

Der 3. Bd. dieser äußcist weitvollen Kohlorsehen iSanimhing bringt 
den im Titel genannten, sorgfältig redigierten Text und Hegister, Beschrei- 
bung and Teile des Lfibischen Reehte. Es ist erfreulich , daß gerade m 
unserer Zdt, die sieh mit Umwertung aller kriminalistischen Werte und 

Neufa-ssun^r unserer Strafreilifc beschäftigt, die wichtigen Gesetze alter Zeit, 
anf weklien unsere modernen Anschauungen beruhen in mustei ^ri1tiL''ei Weise 
lierauägegebeii werden. Den Verfassern gebührt für die mühsame schöne 
Arbeit aufrichtiger Dank. 



7. 

Dr. Robert Glaser. Irrenarzt. D;is Seelenleben des Mensdien im gesnnden 
und im kranken (ieliirn. Frauenfeld. J. Huber 11)01. 

Verf. stellt, wie er selljst sajit, auf dualistischem Boden und betrachtet 
von diesem Standpunkte ^dm menschliche Großhiiii als Sitz der mensch- 
lichen Seele*^. Dann behandelt er »die reinen Funktionen der menschlichen 
Seele*^ und gibt y,€mm Einblick in das Wesen der sog. Geisteskrankheiten'^. 
Der Scblnil ist ehie Erörterung Uber die Verhfitung der Geisteskrankheiten. 



8. 

.1 o h a 0 n a £ 1 b e r s k i r c ii e n. Die Liebe des diitten Gcschleclites, Homosexu- 
alitity eine bisexuelle Varietät keine Entartung — kefaie Sdinld. Max 
Spohr, Leipzig 1904. 

Dieses nnglaubKehe Bfiehlem siebt aus wie eine sehr moderne Novelle: 
Gans kurze Zeilen, oft bloß aus einem Worte bestehend, mitunter stnfen- 

fönnig angeordnet, Ausrufungszeichen, Gedankenstriche . Sensationspunkte . . . 
und unmögliche Beliaui»lungen. Verf. versichert, die Homosexuellen seien 
die I^ute der „durcligeisiigtsten, edelsten Sinnlichkeit und Liebe'^; sie ver- 
langen absolut nidits, als «nw Eufi! Sie seien nicht verlnreeherisch und 
nicht psychopatiseh, die flbrige Gesellschaft sei aber entnervt und verliert. 

Da die Schrift nirgends ernst zu nehmen Ist, entßUlt aucli eine Ent- 
gegnung. Die berechtigten Anspi-üche der Homosexnal^ müßten aber leiden, 
wenn ihnen noch mehr solche Helfer erstQndeu. 
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Der Tod des Prof. Penta in Neapel. 

Von Dr. F. liäcke. 



Die psychiatrische und kritninalauthropologisclie Wissen- 
scliaft hat mit dem Tode Pentas einen schweren Verlust 
erlitt n. In der Blüte der Jahre, 45 Jahre alt, mitten in der 
Arbt it, ist er noch vor Jahresseliluli 1904, am 29. November, 
dahingesunken, die fleißige Feder seiner TTand entglitten und 
die Wahrheit um einen wackeren Kämpen ärmer geworden. 
In der relativ kurzen Lebensspanne hat er vieles und z. T. 
Bedeutendes geleistet. Anfan«^s stand er ganz im Ranne Lom- 
brosos und vertrat eifrig dessen Theorien. Allmählich aber 
emanzipierte er sich von seinem Meister, ward immer freier 
und stand auf einem Standpunkte der Kriminalanthrt^polugie, 
den die meisten wohl mit ihm teiltiii werden, obgleich er 
immerhin noch, allerdings in sehr beschränktem Maße, vom 
delinquente-nato sprach und bis zuletzt mehr auf Atavismus 
hielt, als den andern wohl lieb ist. T^mbroso strafte seinen 
offenbaren Abfall mit Verachtung, wasl^enta nur auszeichnen 
koniUc. Dagegen trat letzterer und das mit Recht — stets 
für die praktischen Forderungen der positiven Schule ein. 
Das war um so natürlicher, als er langjähriger Gefängnis- 
arzt war und wohl kaum einer die Psyche und Physis des 
Verbrechers so gut kannte wie er, zumal er ein feiner Psy- 
chiater und Psycholog war. So beziehen sich denn auch 
viele Arbeiten auf die Phychosen und sexuellen Abnormitäten 
der Gefangenen. 1893 achrieb er sein anagezeiclmeteB Werk : 



I pervertimenti sessoali nelP uomo e Vincenzo Verzeni, Napoli, in 
dem er sich schon als genauen Kenner der Sexualpathologie erwies, 
der er auch im Jahre 1896 eine eigene vortreffliche Zeitschrift, ,,Ar" 
chivio delle psicopatie sessuali", widmete, mit eigenen bedeutenden 
Beiträgen, die aber leider schon nach einem Jahre an der Schäbigkeit 
des Verlegers zu gründe ging. In dem 1S98 i^eg^ründeten und bis jetzt 
})lühend fortgeführten: Archivio di psichiatria furense etc. behandelte 
er aber auch weiter dies Kapitel neben vorwiegender forenser Psychiatrie 
undKriuiiaalanthropologie. In allen diesen Fächern hat er ausgezeichnete 
Arbeiten und eigene Forschungen veröffentlicht, die leider den Deutschen 
viel zu wenig bekannt sind. Überall zeigte er einen weiten, großen 
Blick, auch für soziologische Zustände, und klassisch waren seine 
vielen Referate. Er las an der Universität Neapel Psychiatrie, und 
daneben hatte er den ersten und einzigen Lehrstuhl für KriminaJ- 
anthropologie in Italien inne. 1900 gab er zunächst als Manuskript, 
dann im Drucke für die Studenten ein kurzes Lehrbuch der Psychiatrie 
heraus. Ich habe wiederholt mit dem seltenen Manne korrespondiert 
und ihn vor Jahren in Neapel besucht, wo er mich in Gefängnisse 
führte und in seine Arbeitsstätte in der Sapienza, der Universität. 
Ein ungeheurer Haufen von noeb za bearbeitenden Krankengeschichten, 
Tabellen, Zeichnungen, Kurven von ihm lagen da, jetzt wabrachein- 
lieb leider ein veilorenee Gntl Alle Lehrmittel hatte er steh mflhsam 
selbst vetacbaffeii mllswiiy waa seineiL Eifer aber nioht abgekühlt hatte, 
ebenso wenig Anf dndimgen vefsehiedener Art Er besaS treae lYennde, 
und er war es sidiär wert Er war Sflditalien^, aus Fontanarosa im 
Neapolitanisehen, also wohl mit griechisehem Blute durebsetzt, dah^ 
gewifi z. T. seine xaloKaya^ial Er war ^st, sprach wenig, gemessen, 
ohne Gesten irgendwelcher Art und sah auch einem Stditatiener wenig 
ähnlieb. Stets blieb er sacbliob, aueh beiSritiken, und trotxdem er seine 
Sprache wunderbar handhabte^ hielt er sieh von allem hohlen Phrasen- 
werk fem. Have pia anima! Wir Deutsche wollen aber auf seine 
frische OiabstStte einen Kranz dankbarer Erinnerung niederlegen. 
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V. 

Das Terbreeben der Abtreibnng und die Refom 

des Strafreebts. 

▼oi 

Dr. jur. Hans Bohneiokert in Berlin. 

'üa » ooaMUiimatioa dftToatly 

Inkait. 

E i n 1 e i r a n g. 

Geschichtliches und Ethisches: 

Die Bestrafuug de» Verbrechens der Abtreibung im Ausland. — Das 
geltende dentache Recht — Da« Yerbrediai der Abtveibimir bei den 
anfieroofOp&flfiiien -V51keni nnd in Europa. — Der Sünt und die Öffent- 
liche Moral. — Das Recht an der eigenen Person. — Recht des Staates 
auf den nasciturus? — Der Stlnitz der Sittlichkeit — Abtreibung ein 
Sittlichkeitsdelikt. — Recht des Ehemannes auf den nasciturus? 

Kritik des geiteudeu Kechts: 

Begriff der Abti-eibnng. — Kritik der einzelnen Streitfragen. 

Das Verbrechen der Abtreibung de lege ferenda: Ausnahmen von 
dem Verbot der Abtreibnng: 

L Das Recht des Arztca zur Tötung der LBÄbesfrucht. 
II. Die infolge eines Verbrcihcns hervorgerufenen Schwnüj^orschaften. 
III. Die unehelichen Schwan^^erschaften bis zum 6. Monat derselben. 
Das Verbrechen der Abtreibung de lege ferenda in der Literatur. 
Wdebe Erfolge dntfte nun von einer Befoim dee Verbreohens der Ab- 
treOrang erwartent 

Sehlnfi: 

Zneammenitdllnng der Ergebniese. 



Wir hab^ alle Hände voll sn tun^jnjonserem jvoti^ 
alter den Uropmng und Ztununmeiihang sexueflbr VerfeUmigen su er- 
fonehen und die strafwürdigen Momente von den entsohnldbaren su 
sondern, ungeachtet Senecas Ansspniches: Qnod non vetat lex, 
hoe vetat fieri pudor. Kern Verbrechen im Gebtete des Sexual* 

AnUv nr KitailiMliBClirapoliKil«. ZVIII, 8 
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lebens des Menschen unterlag je einer manni^achcren Beurteilung im 
Volk und Gesetz als die Abtreibung, wie uns die Gescliicbte lehrt. 
»Seit lan^'er Zeit schon steht der deutsche Gesetzgebt r auf dem Stand- 
punkt . daß jede Art der Abtreibunp^ jrnindsjitzlicb strafbar üei. ohne 
(UiIm i ir<;end welche Ausnahmen anzuerkennen, obwohl es dt^ren sicher 
einige gibt. Der Eechtsprechung allein die Schaffun- und Anrrken- 
nung solcher Ausnahmen zu überlassen, ist, wie überall, ein schlech- 
tes Mittel , die bestehenden Schwierigkeiten dieser Frage zu lösen. 
Nichts aber kann gröüere und nacliteilie'Pn' Mrinungsverscbiedenheiten 
hervorrufen, als da,s Schweigen des (Teselz^( In rs in so außerordent- 
lich wichtigen P^'ragen des menscldirhen Lebens. Eine jede Änderung 
bebtehender Gesetze hat ihren leUten Grund in der unausweichlichen 
Notwendigkeit; Necessitati parendum est (Cicero), Daß der 
(iesetzgeber heute vor eine gleiche Notwendigkeit hinsichtlich des Ver- 
brechens der Abtreibung gestellt ist, sollen die nachstehenden Aus- 
iührungen dartun. 

Mag man das Pntblem der kriminellen Abtreibung anfassen, wo 
man will, immer wird man wieder auf die Geschichte dieses Ver- 
brechens zurückkürnuieu müssen; sie bietet auch, ob man für oder 
gegen das Verbrechen der Abtreibung spricht, gar mannigfache Be- 
weismomente. ') 

1. Das römische Recht. Die Abtreibung ist nicht suafbar; 
das Recht des Vaters, über Leib und Leben seiner Kinder zu ent- 
scheiden, mußte auch dazu führen. Erst 200 Jahre n. Chr. (unter 
Kaiser Septimius Severus und Antonius Caracalla) finden wir die ersten 
Bestimmungen des röm. Rechts über das Verbrechen der Abtreibung 
(1. 4 D. 47,11; 1.8 D. 48,8). Von einer Straf hedrohung der ledigen 
Schwangeren, die ihre Frucht abtrieb, oder der Ehefrau, die es mit 
Einwilligung ihres Ehemannes getan, warnoch keine Rede. 
Abtreibung ohne diese Einwilligung wurde mit zeitlichem Exil bestraft. 
Allerdings wurde die Verabreichung von Abortivmitteln bei Strafe der 
Verbannung und vtcilwi;isen) Vermügenskoiiliskaüon verhüten. iL. 38, 
§ 5 D. de poen. 4S,19j; den Tod der Mutter sollte der Abireibende 
mit dem Tode büßen. Die boshafte Abtreibung durch die Ehefrau 
war für den Ehemann ein Scheidungsgrund. (Nov. 2 > cap 16 § 1 und 
NoY. '-i 1 Leon.) Die Abtreibung der Frucht einer unehelichen Mut- 

1) Eine sdemlicb anaffihriiche Geschichte des VeibrecheoB der Abtreibmig 
findet sich in der Gicßcner Dissertation von Hermann Horch, Das Verbr. 

d. A. (1*^7*^). powic in der Dorpatcr Disscrtatiou von Th. Hrehorowicz, 
Das Verbr. d. A. der Leibesfrucht (1876). Der ersteren mtd die nächstlolgendeu 
Angaben entnommen. 
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ter blieb straflos, fehlte deren MnwiUignng, so kam die lex Aqnilia 

zur Anwendung. 

2. Bei den Grieoben war es zu Pia tos Zeit den Hebammen 
erlaubt, Abortus berrorzubringen, wo es ihnen nützliob schien, i) 

3. Das kanonische Rerht. Der NasoitoniB wird dem gebo- 
renen Menschen gleichgestellt. Die Abtreibung wurde als homicidium 
mit dem Tod bestraft. Man unterschied „foetus inanimatiis'' und „foe- 
tus animatus**, mit dem 40. Tage galt der männliche Foetus, mit dem 
80. Tage der weibliche Foetns als beseelt. Die Abtreibung vor 
diesem Tezmin wurde nur mit einer Geldstrafe gesühnt. In den 
ßußordnnngen variieren die Strafen; hier hatte aucii das Motiv der 
Abtreibung Einfluß auf die Strafzumessung. Die Bestimmungen des 
Corp. iur. can. hat an der prinzipiellen Auffassung des Verbrechens 
der Abtreibung nichts geändert. In einer am 16. Nov. 1588 erschie- 
nenen Bulle hat Papst Sixtus V. die Strafen für die Abtreibung ge- 
setzlicb normiert. 

4. Das deutsche Recht bis zur Carolina (CCCj. Die Ab- 
treibung wurde als eine geringere Art der Tötung eines Menschen 
bestraft. Nicht der Foetus, sondern die Mutter wurde geschützt, die 
Abtreibung durch die Mutter seihst blieb straflos. 

5. Das Recht der Carolina und das gern ei ne Recht. Art. 
133 CCC scb ließt sieb ganz der kanonischen Auffassung des Verbre- 
chens der Abtreibung an. Besonderheiten: 

a) Die Abtreibung eines foetus/^imatus wurde als homicidium 
bestraft, wenn die Frucht tatsächlich getötet wurde, sonst als Versuch 
nach Art. 178 CCC. 

b) Nur die dolose Abtreibung wurde bestraft. 

c) Erforderlich für die Bestrafung war der Nachweis des Kau- 
salzusammenhangs zwischen Handlung und Erfolg. 

d) Die Art der angewendeten Mittel war ohne Einfluß auf die 
Bestrafung. 

In den Sächsischen Konstitutionen bestimmte man die 
Hälfte der Schwangerschattszeit als den gesetzlichen Zeitpunkt für die 
Stiafbarkeit der Abtreibung und legte besonderen Wert auf die Kinds- 
bewegungen. Diesem Standpunkt Bcblo0 sich auch die gemein- 
rechtliche Praxis an. 

Die Entwickelung der medizinischen Wissenschaft brachte den 
späteren Gesetzgebern die Überzeugung, daß eine Unterscheidang, wie 



1) Vgl P I o s 8 - B artelB, Das Weib in der Natui^ und Völkerkunde (Leipzig 
1897), Band I, S. 695. 

a* 
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sie das kanonische Recht einführte, baltlos sei, da das Leben des 
Foetus sich vom Momeot der CJonception bis zur Geburt gleicbmäßig^ 
entwickle. 

6. Die Partikular^^esetzgebunjtr. Der Standpunkt des ka- 
nonischen Rechts wurde verlassen. Nur das preußische Landrecht 
versuchte noch pine Unterscheidung und legte darauf VV^ert, ob die 
Abtreibung iniierlnilb der ersten 3iJ Wochen der Schwangerschaft vor- 
genommen wurde oder nicht. Danacii wurde die Strafbarkeit ver- 
schiedf^n bpi^ips^on. (Th. 2 Tit. 20, $ 986.) Tötung des Foetus war 
Voraiissi tzuni^' der Strafbarkeit. 

Ebenso das Braun sch w eigisch e Strafgesetzbuch (1840) § 155. 
Die übrigen Landesgesetze machen die durch äußere oder innere ^Tittel 
hervorgerufene Niederkunft mit einem „toten oder unzeitigen Kmde*^ 
zur Voraussetzung der Bestrafung. So Bayern (Strafgesetzbuch von 
1813. Art. 172.1, Württemberg (Strafgesetzbuch von 1839, Art. 253), 
Hessen (Strafgesetzbuch von 1811, Tit. 33. Art. 2b 1 .j, Thüringen. 
(Strafgesetzbuch Art. \2l). Nur das Strafgesetzbuch von Hannover 
(1840) nimmt im Art. 23ü auch in dem Falle, daß der abgetriebene 
Foetus am Leben gehlieben ist, vollendete Abtreibung an. 

So wurde also der Foetus als solcher schon geschützt. Außer 
dem dolus genügt nach manchen Gesetzen auch bloße culpa zur Be- 
strafung der Abtreibung. 

Die Partikulargesetze unterscheiden auch, im Gegensatz zur CCC: 

a) ob die Abtreibung widei^WiUen der Schwangeren oder mit 
ihrer Einwilligung geschah; 

b) ob die Abtreibung gewerbsmäßig erfolgte (z. B. Stia^eeetS" 
buch für Bayern 1861, Art. 244); 

c) ob das abgetriebene Kind ein eheliches oder unehdiches ge* 
wesen war; 

d) ob die Abtreibung durch Äxztev Hebammen usw. rechtswidrig 
Torgenommen wurde; 

e) ob die Frucht eine grSSere oder geringere Beife erlangt hatte, 
(z. B. Preußen, Hannoyer). 

Die Strafen haben sich gegen früher wesentlich gemildert 
Die hfirteate Strafdrohung gegen das einfache Verbrechen der Ab- 
treibung findet nch im preußischen Landrecht (Zuchthaus bis zu 
iO Jahren), bessw. im prenß. Strafgesetzbuch von 1851 (Zuchthaus 
bis zu 5 Jahren) und im Bayeriaoben Strafgesetzbuch von 1813 
(Arbeitshans von 4—8 Jahren). 
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Die Gesetzgebung im Ausland. 

1. Frankreich. Die ältt^ste Strafsatzung !>miht auf dem Edikt 
Heinrichs IT. vom Jabro ir);')b. Danach wurde die Abtreihung 
mit dem Tode besti ^Llr, im Jahre 1791 in 2U |:)l]rii;c Kettenstrafe umge- 
wandelt. Man betrachtite wie im älteren dmUschen Hecht die Ab- 
treibung nur als Verletzunfi: der körperlichen Integrität der Schwange- 
ren, ^o^dab dje Mutter selbst nie Subjekt des Verbrechens sein konnte. 

Der Code penal von 1870 faßt die Abtreibung vom Gesichtspunkt 
der Tötung auf, so daß die P^inwilligung der Schwangeron keinen J^m- 
fluß auf die Strafzumessung hat. Die Absicht, abzutreiben, ist Vor- 
aussetzung der Bestrafung naeli Art. 317. Der Versuch ist strafljar, 
dagegen ist die Perforation für straflos erklärt. 

2. England. Schon der Fleta, ein unter König Eduard T 
von England verfaßtes Gesetzbuch , bestrafte die Abtreibung als Be- 
einträchtigung des Staates mit dem Tode. lSü3 wird noch zwischen 
foetus animatus und toetus inaniniatus unterschieden, was aber durch 
ein Gesetz König Georgs (1820 — 183<0 aufgehol>i u wurde. Die Ab- 
treibung eines Kind* s, dessen Treben noch nicht bewiesen, war straf- 
bar als felooy mit Gefängnis, Pranger, Auspeitsch ung, Transportation. 
Im heutigen englischen Recht wird die Abtreibung bedroht mit 
Transportation auf Lebenszeit oder auf mindestens lä Jahre oder mit 
Gefängnis bis zu d Jahren. Die Schwangere wird nur wegen Teil- 
Dahme liestraft. Auf den Erfolg der Abtreibung kommt es nicht an. 

3. ÖsterreielK 1(356 stand der österreichische Gesetzgeber auf 
<ieni Standpunkt der „Sächsischen Konstitutionen*' (s. oben.) Das Strafge- 
setzbuch vom 27. Mai 1852 (§§ 144—149) faßt die Abtreibung unter 
dem Gesichtspunkt einer Gpf<ährdungshandhing gegen das Leben des 
Foetus auf. Voraussetzung der Bestrafung ist der Nachweis des Kau- 
salzusammenhanges zwischen Tat und Erfolg. Die Abtreibung 
wider Willen und Wissen der Schwangeren wird mit schwerer Ker- 
kerstrale (bis zu r» Jahren) bestraft, wenn zugleich die Mutter durch 
das Verbrechen einer Gefahr am Leben oder einem Xachtcil an der 
Gesundheit ausgesetzt wurde, bis zu 10 Jahren Kerker. Die ei>l< re 
Strafe ist auch der Mutter an^:» ilinht, welche die Abtreibung mit Er- 
folg selbst vornimmt. Dio Alitr- ilmng durch eine dritte Person im 
Eiflverständnis mit der Schwiin-uren wird niclit erwähnt. 

Der Entwurf eines neuen osterr. Strafgesetzbuclies sieht in § 244 
folgende Änderung vor: Die Abtreibung durch die Mutler wird be- 
straft mit 1 bis 4 Jahren Zuchthaus, wenn die Leibesfnicht eine 
eheliche ist, anderDfalls mit 4 Monaten bis zu einem Jahre Ker- 
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ker. Im deutschen Strafgesetzbuch ist für letzteren Fall das Straf- 
mmiiiuiüi auf 6 Monate festgesetzt, vgl. §218, Abs. 2; zu den hier 
genannten mildernden Umständen ist we^^en §217 1. c. auch die Un- 
ehelich k ei t der Em])fan^niis zu rechnen '). 

4. Italien. Dass neue itnhenisclie Strafgesetzhucb, seit 1859 in 
den verschiedenen Teilen des Kunigreichs eingeführt, bestraft die Ab- 
treibung unter der Voraussetzung, daß der Foetus wirklich zu 
Grunde geht und ein K a u s a 1 z u g a m ni e n Ii a n zwischen Tat und 
Erfol^^ bestellt. Beim Erfolg der Abtreibuug wird auch die selbsttätige 
;5ehwanger(» btstraft. Der Versuch wird nur dann bestraft, wenn ein 
dritter ohne Einverständnis mit der Schwangeren die Frucht abtrei- 
ben will 

Die Abtreibung durch Arzte in Ausübung ihres Berufes ist aus- 
drücklich für straflos erklärt. Bei rechtswidrigem Handeln werden 
sie dagegen schärfer bestraft. Straf ermäßigung tritt ein, wenn 
die Abtreibung vorgenommen wird, um die eigene Ehre oder die Ehre 
der Ehefrau, der Mutter, der Tochter, der Adoptivtochter und der 
Schwester zu wahren. 

5. Russland. Das allgemeine Gesetzbuch von 1842 betrachtet 
die Abtreibung strenge unter dem Gesichtspunkt der Tötung und er- 
klärt auch die cuipose Abtreibung für strafbar. Das Gesetzbuch von 
1845 hat da« Strafsystem gemildert. Das Gesetzbuch von 1866 hat 
die Körperstrafe und Brandniarkung liinsichtlicli dieses Verbrechens 
abgeschafft. Der Nacliweis des Kausalzusam uicu hangs zwischen 
Tat und Erfolg ist nur in dem Fall erforderlich, wenn die Abtreibung 
wider ^^ issen und Willen der Schwangeren vorirenoninien wurde; 
andernfalls genügt das bloße Anwenden der Abortivmittel zur Ver- 
wirkung der Strafe. Strafverscliärfung tritt ein beim Mißbrauch des 
ärztlichen Berufs und im Rückfall. 

6. Norwegen. Das Norwegische Strafgesetzbuch vom Jahre 
1842 faßt das V' erbrechen der Abtreibung unter dem Gesichtspunkt 
einer (fetährdungsharuilung gegen da.s Leben des Foetus auf (vgl. 
Österreich). Der zum Tatbestand nötige Erfolg ist Niederkunft mit 
einem toten oder unzeitigen Kind; Nachweis eines Kausalzusammen - 
liaiiges zwischen Tat und Erfolg ist uicht erforderlich, vielmehr schlieüt 
sich das (iesetz der praesuuiptio iuris et de iure des Ii ayeri sehen 
Strafgesetzbuch eö von 1813 an. Umgekehrt ist stets der Eintritt eines 
Erfolges, wie im Code pönal, N'oraussetzung der Bestralung; auch die 
culpose Abtreibung ist strafbar. 



1) Vgl V. Liazt, Lehrb. den deutscheu Stnifrechts, 12. Aufl., S. 336. 
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7. Deutschland. Das Strafgesetzbuch von 1871 unterscheidet 
(im §218) „Abtreibung'' und „Tötung der Frucht im Muttei 
leibe", ohne aber diese Unterscheidung auf die Strafzuniessun^j: wirken 
zu lassen. Ob die Frucht eine eheliche oder uneheliche ist, ist be- 
langlos und kann, wie oben schon erwähnt, nur bei den mildernden 
Umständen beräcksichtigt werden. Strafe: Zuchtbaus bis zu 5 Jahren, bei 
mildernden Umständen Gefängnis nicht unter 6 Monaten. Die gleiche 
Strafe trifft den mit Einwilligung der Schwangeren die Leibesfrucht 
abtreibenden oder tötenden Dritten. Da nur die vorsätzliche Ab- 
treibung mit Strafe bedroht ist, sind Fälle, wie sie Kleinwächter 
in diesem Archiv 0 besprochen hat, noch lange nicht zweifellos straf- 
bar. Der unklare Gesetzestext hat zahlreiche Streitfragen unter 
den Juristen hervorgerufen, die wegen ihrer zu großen Tragweite einer 
enger begrenzten gesetzlichen Kegelung dringend bed&rfen. Einstweilen 
seien diese Streitfragen hier nur angedeutet: Zweifelhaft ist, ob als 
Erfolg der „Abtreibung'' Tötung der Fmcht oder schon die Bewirkung 
einer Frühgeburt gelten soll; zweifelhaft ist, ob im Falle des dritten 
Absatzes der § 218 (Abtreibung durch Dritte) der Versuch strafbar 
ist Es ist femer zweifelhaft, ob der Selbstmordversuch einer 
Schwangeren als versuchte Abtreibung strafbar ist. Zweifel- 
haft ist die Strafbarkeit des Versuches mit absolut untauglichen 
Mitteln, da es auch zweifelhaft ist, ob die Tötung der Frucht, also 
der Kauaalzusammeuhang zwischen Tat und Erfolg Vor- 
aussetzung der Strafbarkeit ist. Auf diese Streitfragen werde 
ich weiter unten noch zu sprechen kommen. 

Der S 219 bedroht die sog. Lohnabtreibung mit Zuchthaus 
bis zu 10 Jahren. 

Der § 220 bedroht die Abtreibung ohne Wissen und Willen 
der Schwangeren mit Zuchthaus nicht unter 2 Jahren. Der durch 
die Abtreibung yerursaehte Tod der Schwangeren wird mit Zucht- 
hana nicht unter 10 Jahren oder mit l^enslftnglichem Zuchthaus be- 
gtialt. 



1) Band V, Ö. 200 ff. E» handelt sich dort um Excochleationen der (iebär- 
mutter vor der 6. i^chwangerschaftswoche durch Ai-zte, welche die Sciiwangero 
durch Verfaeiiiilichen ihrer Gravlditlt and Voradifitem dner anderen Cnterldba- 
krankheit fiber ihren wahren Znetand zn tilueohen veratdit. Erkennt aber der 

Arzt den wahren Zuatand der Patientin, dann wird es regelmäßig schon 7U apit 
sein, er muß die bef^omiene Operation iinl)e<linfj:t zu Ende führen. Seine Fahr- 
lft8sigkeit ht im Hinblick auf § 21b also k o i ne?^ \v epr^^ straf bedingend ; 
gäbe es einen dolus subsequens, so stünde der Annahme eines solchen die Pflicht 
zur Beendigung der Operadcw, aar fieUmig der uperiertoo Peraon entgegen. 
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Vor allem um die verschiedenen Motive der Abtreibung zu 
illnstriereD, dann um die Verbreitung des Abtreibimgsgebrauchs auf 
der ganzen Welt zu zeigen, möchte ich einige Angaben über dieses 
Verbrechen bei den außereuropäischen Völkern, einschließlich 
der Naturvölker hier einfügen. Das oben schon citierte Werk von 
Floß- Bartels (Bd I, S. 685 ff.) gibt uns die nötigen Aufschlüffle. 

Unter den Naturvölkern stehen in derOivilisation die Oceanierimd 
Australier mit am tiefsten. In Australien sollen die eingeborenen 
Mütter ..wegen der Schwierigkeit, womit die Auferziehung der Kinder 
verbunden ist^, oftmals Fehlgeburten herbeiführen. In Neu-Süd- 
Wales sterben die Eingeborenen imm^ mehr aus, weil dort die Ab* 
tieibung überhand nimmt. 

Auf Neu-Seeland war bis vor einiger Zeit das Abtreiben der 
Frucht nicht minder gebräuchlich, als der Kindermord. Die Ent- 
behrungen und Qualen, welche den eingeborenen Frauen in Oceanien 
bei Schwangerschaft und Geburt von den Ihrigen auferlegt werden, 
veranlassen diese Frauen, durch gewaltsame Mittel den Folgen ihrer 
lYuchtbarkeit vorzubeugen. Unter den Eingeborenen Neu-Caledo- 
niens huldigen auch verheiratete Frauen dem Gebrauche d^ Ab- 
treibens, um der Mühe des Bäugens zu entgehen und um gewisse 
Körperreize länger zu bewahren. 

Auch von den Einwohnerinnen von Samoa, Tahiti und Ha- 
waii wird uns berichtet, dal'j sie die Kinder abtreiben, damit ihre 
mammae nicht schlaff und welk werden. Bei den Doresen auf 
Neu-Guinea brin<i-en wegen der häuslichen Lasten die Weiber nicht 
mehr als zwei Kinder zur Welt und treiben bei jeder folgenden 
Schwangersclmft die Friiehl ab. Durch dies Zweikindersystem erklärt 
sich auch die geringe Zunnlmie der Bevölkerung. 

Auf den Gesellschaf t sin sein trat die Abtreibung an die 
Stelle des früher üblichen Kindermordes. Auf der zu der Salomon- 
Griipi)e gehörigen Insel Ugi rufen die Frauen oft Aliortns hervor. 
Die wenigen Frauen, die dies verstehen, betreiben damit cm einträg- 
liches Geschäft. 

Auf den Sandwichs-Inseln, wo trüber der Kindermord sehr 
gebräuchlich war, soll infolge Abtreilinng nur dif' Hälfte der Eben 
fruchtbar sein. Auf den Viti-Inseln besorgen \ ii Ii Hebammen das 
Geschäft der Abtreibung. Die Viti - Frauen haben eine ausgesprochene 
Abneigung gegen eine zahlreiche Familie und fühlen sich beschämt, 
wenn sie zu häufig schwanger werden, da sie glauben, daß eine kinder- 
reiche Frau zum Gespött der OJemeindc wird. Auch führen sie häu- 
fig eine absichtliche Fehlgeburt herbei, um ihre Männer zu ärgern, 
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'wwn me auf diese wegen vermeintlicher Untreue eifersüelitif^ sind. 
Das gleiche geschieht hei illegitimer Schwangerschaft, um der Schande 
zu entgehen. Auf Sanjoa ist der Kindermord etwas ganz Uner- 
hörtes. Abtreibung dagegen, und zwar mit Anwendung mechanischer 
Mittel, ist außerordentlich in Übung: teils geschieht die Abtreibung 
aus Scham, teils aus P'urcht vor zu frühem Altern, teils ist aber 
auch die Scbea vor den Mühen der Kindererziebung als die Ursache 
anzusehen. 

KünstHcher Abortus war auf den Gilberts-lnseln wegen der 
Uafirnehtb irKc it des Rodens und der darans erwachsenden Nabrungs- 
Borgen sehr gebräuchlich. 

Anf Burn im mala} i sehen Archipel wird der kttnsUiche Abor- 
tus allgemein geduldet und an Mädchen und IVauen vidfach ausge- 
übt Auch auf Ambon und den Uliase-IuBeln) auf Babar, 
Keisar und den Watubela- Inseln werden Abortiya vielfftoh be- 
benutzt. Auf Keisar tun es die Wäber sogar gegen den Willen 
ibrer Männer, um nicht mehr als höchstens zwei Kinder zn bekom- 
men, ebenso die Watubela- Insulanerinnen. Auf Babar greifen 
schwangere Frauen zur künstlichen Fruchtabtreibung, um nicht vom 
Ooitas ausgeschlossen zu sein, der während der Gravidität auf das 
strengste verboten ist Auch die Eetar- Insulanerinnen, die Galela 
und TobeloroBen bedienen sich der Abortiva. 

Auf den Aaru-Inseln ist, wie in ganz Indien, das Abtreiben 
der Leibesfrucht etwas Edaubtes und auch einer der Hanp^rnnde, 
daß die Bevölkerung sich ron Jahr zu Jahr vermindert. 

Den Weibern der Orang-Djfikun in Malakka ist die Abtrei- 
bung wohlbekannt: sie findet statt, um die Arbeit zu vtnnindern, 
welche mit dem Aufziehen des Kindes verbunden ist Wurde der 
Ehemann dadurch getäuscht, so hatte er das Recht, sein Weib mit 
der Keule streng zu bestrafen; eine fahrlässige Tötung des Weibes 
hierbei trug dem Manne keine Strafe ein. Die Bestrafung der Ab- 
treibung la- alli Iii lu der Hand des Ehemannes. Dem unveriieiiatttün 
Weib al)i r l)ia( lite die Abtreibung große Kachteile, sie verlor jeden 
Platz und Halt im KStamm. 

In Brunei auf Borne o ist der Kindermord nur deswegen so 
ßelten, weil die Weiber ihm durcb Abtreibung zuvoikomiiieu; ^ie sollen 
darin sehr geschickt sein. Da die Vornebmen ihre Concubinen nach der 
ersten oder zweiten Enthindung in den Ruhestand zu versetzen pflegen, 
schrecken die Weiber vor keinem I^Iittel zurück, um sich in ihrer be- 
günstigten Stellung länger zu behaupten. Die Hälfte der adeligen 
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Töchter bleibt unverheiratet; damit sie infolge des unerlaubten Um- 
gangs niclit irebären, wird hei Zeiten vorirphoiiL^. 

In Kroi' und im Lampong aut Sutuali;i ist die Hervorrufung: 
des Abortus auch nicht selten, ebenso auf J ava und Bali. Auf Bali 
gibt es daher auch sehr wenige aulierehelicbe Kinder. Aber auch 
Verheiratete greifen zu Abortivmitteln. 

Bei den Hindu liuschäftigen sich sowohl die Hebammen als 
auch (Ih^ Barbierfrauen sehr viel mit FrucliialAreibungen. In keinem 
Lande der Welt sind Kindsmord und künstlicher Abortus so häufig 
als in 1 n di en, und wenn es auch der englischen Regieruni? gelungen 
ist, die Tötung der XengftH rt le ii zu verhindern, so kann sie doch 
nichts gegen den Miljbraurli der Abtreibung ausrichten; überall gibt 
es dort Leute, die sich gewerbsmäßig mit Abtreibung beschäftigen. 
Als Ursache wird die Sitte bezeichnet, daß die Mädchen schon im 
zartesten Alter verheiratet und hierdurch häufig schon früh Witwen 
werden ; in diesem Witwenstande ergeben sich viele der Prostitution, 
um nur ihren Lel)enj,unierhalt zu finden: als Schutz gegen die Not 
ergibt sich die Abtreibung dann von selbst 

Jedwede Abtreibung I i i (ien Kafir in Mittelasien ist straflos, 
während das Töten der Kinder nach der r4eburt als Mord bestraft wird. 

In Cochinchina ist die Ahtreil)uiii; t in st hr gewöhnliches und 
durchaus nicht als verbrecherisch geilendes Mittel, der Unannehm- 
lichkeit außerehelicher Schwangerschaft rasch ein Ende zu machen. 

In Japan wie in China wird die Alitreibung der Leibesfrucht 
schwungvoll betrieben. Wenn die verheirateten Weiber in Persien 
bemerken, daß ihre Männer dem persischen Brauche gemäß während 
der Schwangerschaftszeit sich dos Beischlafs enthalten, suchen sie 
Frauen auf, die des Abtreibens kundig sind. 

Bei der Leichtigkeit und Straflosigkeit des künstlichen Abortus 
gibt es im Orient (Türkei*) keine unehelichen Kinder. Bei den 
besseren Ständen in Konstantinopel^) kummt es gar nicht selten 
vor, daß sich Verheirateti- die Leibesfrucht abtreiben, wenn sie schon 
zwei lebende Kinder, und darunter einen Knaben, geboren haben. 
Die Abtreibung besorgen in erster Linie die Hebammen, dann kom- 
men die Ärzte. 

Eine nicht geringe Anzahl der Völker Afrikas kennt den Ge- 

1) Hier itt der Abortus bis znm 5. ScbwangerBchaftamonat eriaubt 

2) Eine amtliche üntecauchung im Jahre 1S72 ergab, daß in adm Moiwten 
in mehr als 3000 Fällen die Abtreibung krimineller Natur war. Eine türki- 
sche Zeitung vom Jahre 1ST7 berichtet, daß 95 Prozent der Kinder and mehr 
alB '/a der Mütter dem Verbrechen der Abtreibung zum Opfer fallen. 
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brauch der Abtreibung. In Algier betreiben Jadinneii in Butiken 

an öffentlichen Plätzen diese Praxis. 

Auf den Canarischen Inseln treiben alte Weiber neben der 
Kuppelei das Geschäft der Abtreibung; ganz ungestraft. 

Auf M assau a iui arabisc Ii en Meerbusen wird die Leibesfrucht 
fcelir häufig abgetrieben, weil dort die Väter verpflichtet sind, ihre 
Töchter aufzuhängen, wenn sie unverheiratet schwanger werden. 

Die Sznaheli, die Woloff- und die Baf iote-Neger treiben 
auch ab, wenn es nötig wird; ebenso die Herero. 

Die Ubcrbürdung mit Arbeit, welche die Spanier den Einge- 
borenen Amerikas auferlegten, sollen die Weiber zum künstlichen 
Abortus iretrieben haben, um ihre Kinder vor einem gleichen Elend 
zu bewahren. 

Von mehreren südamerikanischen Stämmen berichtet man, 
daß die Familien höchstens zwei, manche sogar nur ein einziges 
Kind aufzuziehen pflegen, und daß sie fernere Schwangerschaften 
durch künstliche Mittel unterbrechen. Dahin gehören auch die LeuL^ua 
oder Sil niadsche, die Guy a cu ru s am l';iranaund die Ahipouer. 
Als wahr^clh mlicher Grund für die Abln.-ihung bei diesen Volksstäm- 
mt^ü wird das Verbot angesehen, während der Zeit der Schwanger- 
schaft und während der ganzen langen Zeit des Säugens Umgang 
mit dem Manne zu haben. 

Die Mbayas in Paraguay treiben deshalb die Kinder ab, 
weil die Frauen fürchten, durch das Austragen der Kinder frühzeitig 
zu altern, und weil ihnen bei ihreu Strapazen das Aufziehen der Kin- 
der zu beschwerlich ist. Auch die bereits auf etwa 200 Seelen zu- 
sammeogescbmolzenen Payaguas sollen die Abtreibung fleißig aus- 
führen. 

Die Indianerinnen am Orinoco glauben, daß durch Ent- 
bindung in sehr jugendlichem Alter aui besten die wtibliclie Schön- 
heit erhalten werde; andere aber befürchten das Gegenteil und entr 
ledigen sich deshalb ihrer Bürde. 

Einige Stämme der nordanierikanischen Indianer haben 
ein Recht zur Abtreibung mit Rücksicht auf die Gefahr, welche 
der Mutter <lürcli die (kburt eines zu großen Kindes erwächst. 
Manche Indianerstämme sind infolge der Abtreibung ihrer Kinder 
dem Aussterben nahej andere haben wieder das Z w ei kin der System 
eingeführt. 

Die Weiber der Gada wba- Indianer treiben ilire Leibesfrucht 
gerne ab, besonders wenn sie außerehelich geschwängert wurden} 
ebenso die Dakotas. 
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Man will die Unsitto des künstlichen Abortus bei den Indianer- 
Stfimmen der Berührun^^ dieser mit der \v ei ßen Basse zuscbrciben. 

Den Völkern der schwarzen Mfnsrli nrasse stehen die der weiüea 
Ilasse in der Kenntnis der dynamischen und mecbaniBchen Abortiv- 
mittel und deren Anwendun«; keineswegs na,ch. 

In allei) -n^ljen Städten der Vereinigten Staaten existieren 
eigene Anstalten, in denen Mädchen und Frauen eine frühzeitige Ent- 
bindung bewerkstelligen können; das hierauf bezügliche A nnonce n- 
wesen ist dort stark entwickelt Auch im privaten Verkehr gilt die 
Abtreibung nicht als etwas Unmoralisches, mau spricht ganz unge- 
zwungen von seinem Vorhaben. 

Di( se Sitten bürgerten sich auch schnell in den Städten C a li- 
fo rni tu > ein. 

In Europas großen Städten seheuit die Fruehtabtreilmnir über- 
hand zunehmen. Die Untersuchungen f^eiren sre werbsmäüige Ab- 
treibung mehren sich in Frankreich erheblieh. 

Nach der Ansicht aller SacliverRtnndigen wird die Abtreibung in 
Paris ganz handwerksujäüi;.'- bti neben, namentiich durch die He- 
bammen und in I n Phvatentbindungsanstahen, deren wahrer Zweck 
allgemein bekanm ist. 

Gal Ii ot überliefert uns eine ausführliche statistische Arbeit über 
die seit 17S1) in Frank reiel) vorgekommenen Fälle der Äbtreibung, 
nach dessen Berechnung sich die zwischen 1831 und 1880 gericht- 
lich anhängig gemacliten Fälle auf 1032 belaufen; die Anklagen vei^ 
teilen sich nach Perioden folgendermaßen: 

im Jahre 1831—1835: 41 Fälle, im Jahre 1856—181)0: 147 Fälle, 



1836—1840: 67 



„ tSni— lSb5: 118 « 



„ » 1841 — 1845: 91 „ , , , 1866—1870: 84 „ 
^ ^ 1846—1550:113 „ ; „ « 1871—1875: 99 « 
„ 1851—1855:172 „ j „ « 1876—1880:100 „ 

Unter 683 in den Jahren 1846—1850 in die Morgue eingelieferten 
nnaiisgetragenen Kindern stammten 519 aus den ersten 6 Monaten, deren 
Mehrzahl durch Abtreibung zur Welt kamen. 

Die Abtreibung der Leibesfmeht wurde entdeckt: 

in Österreich in 7 Fällen jährlich, 
„ England 35 ^ „ 
„ Preußen „ 21 „ „ 
„ Frankreich „ 20 , 
„ Bayern « 20 „ , 
„ Hannover „ 12 „ » 
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in Spanien in Ii Fällen jährlich 
^ Sachsen » ^ « » 
„ Würtembg.„ 5 ^ „ 

Demnach kamen solche FSlle (relatiY zur Bevölkerungszahl) am häu- 
figsten in Hannoyer, am seltensten in Frankreich zur Kenntnis 
der Stralbehorden; doch lassen diese Zahlen keine weiteren Schlüsse 
Aber die Verbreitung der Abtreibung ssu. 

Die Städterinnen in Serbien sollen sehr häufig ron Abtreibungs- 
mittein Gebranch machen^ um den Beschwerden der Entbindung aus 
dem Wege zu gehen. 

Bei den Südslaven zwingen manche Männer öfters ihre schwan- 
geren Franen zu schweren Arbeiten, damit sie abortieren. 

Auch von Schweden berichtet man, daß dort die Abtreibung ge- 
werbsmäßig betrieben werde, und in Italien kommt sie auch sehr 
häufig YOtf namentlich soll Neapel seine besonderen nlnstitate*^ da- 
ffir haben. 

Floss erstattet in zwei weiteren Kapiteln (a. a. 0. S. 696— 704) 
ausführlichen Bericht über die heutigen Aborti?mittel der genannten 
Völker und fügt dabei noch eine Beihe ^bisher noch nicht erwähnter 
VolksBlämme hinzu % sodaß man schließlich mit Tollem Becbt sagen 
kann: Wo Menschen leben , ist die Abtreibung der Leibesfrucht be- 
kannt und im Gebrauch. 

Was können wir mit diesen Tatsachen beweisen? Daß ein bim- 
melweiter Unterschied besteht zwischen den sexuellen Baffinements 
der neueren Zeit und der Abtreibung der Leibesfrucht: jene sollen 
die Wollust befriedigen oder erhöhen, während diese zur Vermin- 
derung oder Beseiti<;ung der bevorstehenden Not oder Schande vor- 
genommen wird Wir pflegen gern auf die Zustände bei den Natur- 
YÖlkern und bei Kuiturvölkern hinzublicken, um die Entstehung un- 
yerständlicher Lebeuflerscheinungen zu erforschen; wenn wir dies 
auch hier tun, so sehen wir, daß es keinem Volke zum Vorwurf ge- 
macht werden kann, die Abtreibung entdeckt und in andere Länder 
verschleppt zu haben. Wir können sie daher auch nur als Folge 
einer Naturnotwendigkeit begreifen. Daß es verschiedene Methoden 



IJ So u. a. die fiskimu, die Bewohner der nördl. Hudsousbai, die 
Irokesinnen in Kanada, die ESngeboienen von Kamtschatka und Sibi* 
rien, die Kalmficken imd Jakuten, die Eingeborenen auf der Intel For« 

mosa, in Slam, in Karikal und auf Djailolo, auf den Ncu-HülM-ideu, 
auf N tni-Calcdonien, in Viktoria, in Ncu-B ri tünnien, auf den Fiji- 
Inaeln, in Alexandrien, in Feasan, in Äthiopien u. ». f. 
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der Abtreibung gibt, die sohr wohl in ein anderes Land importiert 
werden können, ändert an der Sache selbst gar nichts. 

Es ist gar sonderbar, wie eine menschliche (Te|>fl<ti:t iihcii m ( inrrn 
Zeitalter als Kapitalverbrechen, in einem anderen Zeiialr* r als 1 ' chiea 
Vergehen betrachtet werden konnte, wie sie bei dem einen \ ulk als 
schwere Verfehlung, bei dem andern als normale und daher straflose 
Nafurtuseheinung, hei dem einen Volk als eine Verletzung des öffent- 
lichen Rechts, bei dem anderen als reine Privatsache angesehen wer- 
den kann. Und doch begreifen wir diese paradoxe Wechselwirkung, 
wenn wir aul die Entwicklung und Ausartung jener Gepflogenheit 
achthaben. Bleiben wir hei unseren deutschen Verhältnissen. Was sagt 
uns die konstante Milderung des Strafsystems heim Verbrechen der 
Abtreibung: von der Todesstrafe bis zu einer secbsnionatlichen Ge- 
fängnisstrafe ? Daran war gewiß nicht in letzter Hinsieht die immer mehr 
zurückgedrängte strenge w elt-kirciiliche Anschauung schuld, die der 
Aufklärung, insbesondere durch die medizinische Wissenschaft gefördert, 
allmählich, aber sicher Platz machen mußte. Und heute sind wir schon 
wieder vor neue Fragen gestellt: wider ist es die medizinische Wis- 
senschaft, die Ausnahmen von dtin Verbot der Abtreibung fordert. 
Die ganz allgemein, nach Volksklassen nicht unterschiedene Verbrei- 
tung des Gebrauchs des künstlichen Abortus berechtigt den Gesetz- 
geber gewiß nicht zu dem Ausruf: Odi profannm vulgus et arceo. 
Er muß sich vielmehr darüber Gewißheit veis linllen. oh der unbedingte 
Schutz, den er dem Fötus gewiilut, in allen Fällen berechtigt ist Der 
Arzt, an den bei der Gehurtshülfe, wie überhaupt bei der ihm oblie- 
genden Pflicht der Lebenserhaltung einzelner Menschen infolge der 
herrschenden Meinungsverschiedenheiten schwerwiegende Zweifel über 
die Berechtigung seines operativen Eingriffes herantreten, hat gewiß ein 
Recht zu fragen, wann kann ich straflos zum Zwecke der Lebenserhaltung 
einer durch die Schwangerschaft in ihrem Leben bedrohten Person ein- 
gmfen? Er verlangt mit Recht die Entscheidung dieser Frage durch den 
Gesetzgeber selbst Einer Frauensperson, die ihre erste Niederkunft 
aus physio logisch en Gründen fast mit ihrem Leben bezahlen 
mußte, verbieten zu wollen, sich vor einer weiteren Schwangerschaft, 
vor dem geschleehfKehen Verkehr 2U bitten, kSnnte höchstens aus 
pastoial-mediziniseben Aoscbauungen entspringen. Der Staat ist ge- 
wiß nicht verpflichtet oder berechtigt, das Geschlechtsleben einer Per- 
son in so weitgehender Weise zu regeln, einzuschränken'). Dies 

1) Wie (\\v9> sction mehn re zivilisierte Volksstainine soo-ar hinsichtlich der 
ehelichen Cohabitation getan liatten; vgl. das Kapitel tiAbstmenz-Voi-schrifteD** 
in den dtierten Werke von Plöns -BarteU I, S. 400 ff. 
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8t\in<lr mit dein btaatlichcrseits p:esicliertpn Hecht der persönlichen l- rtii- 
hnt erlii blich ira Widerspruch. Zur Liisunir (hT alten Streitfrap:e. ob 
der Staat die Förderung dc6 moralischen Zweckes des iMtnschen he- 
absicbti^p, wäre es sehr vorteilhaft, die Mitsvirkunf; des Staates bei 
Regelung des niensi'lilichen Gest Iii« rljtslebens im einzelnen festzustellen, 
mit besonderer Rücksicht auf die Unterscheidung, welche Gepfloe-en- 
heiten im Geschlechtsleben der Menschen der Staat verbietet und 
welche er erlaubt, je nachdtui sie öffentlich oder ereheim zum Aus- 
druck kommen. Oh hierbei der Staat mit einer besonderen X'orsicht 
und Gerechtigeit vorgegangen ist, wurde schon öfters gelegentlich be- 
zweifelt; ich will nur z. B. an die Straflosigkeit der sog. lesbiscben Liebe 
(Tribadie) erinnern. Es gibt aber unstreitig noch andere, die mensch- 
liche Moral alterierende Gepflogenheiten, hei deren Verbot die gute 
Absicht und die Gerechtigkeit des Staates nicht offenkundig zu Tage 
tritt. Für den Charakter eines nach Vollkommenheit strebenden Staates 
ist es aber, wie Schopenhauer an ir^T.iid einer Stelle seiner Pa- 
rerga sagt, sehr zweckdienlich, daß die Gerechtigkeit und gute Ab- 
siebt nicht nur vorhanden, sondern auch nachweisbar sei und offen 
dargelegt werde, daher der Rechenschaft und Kontrolle der Öffent- 
lichkeit sich unterwerfe. 

Man hat die Menschenrechte schon dahin bestimmt: Jeder 
hat das Recht, alles das zu tun, wodurch er keinen verletze. Wie 
verhält sich dieser Satz zu dem Verbrechen der Abtreibung? Gehen wir 
von dem Recht anf die eigene Person aus. Jeder bat auf nichts 
in der Welt ein so unbestreitbares Recht wie anf seine eigene Person 
und sein eigenes Leben; bestraft man den Versuch znm Selbstmord, so ist 
es die Ungeachicklicbkät, durch welche er mißlang, die man bestraft 
(Schopenhauer). Und doch hat es sehon einige gegeben, die ein 
Eedit des Staates auf den ihm Untertanen Menschen behauptet haben. 
Jedenfalls ist soviel sicher, daß er ein solches Recht nicht unbedingt 
und direkt geltend macht: er hindert grundsätzlich keinen Untertanen 
daran, sich durch Auswanderung der Herrscbergewalt zu entziehen. 
Die Vorrechte, die sich der Staat (in §§ UOff. RStGB.) in bezug anf 
die Wehrpflicht yorbehSlt, sind yorftbergebende, also durch Zeit be- 
grenzte Ausnahmen, die jenen Grundsatz nicht umzustQrzen yermögen. 
Hier sind auch noch die seltenen Ausnahmen der Strafverfolgung eines 
ausgewanderten deutschen Verbrechers (§ 4 RStGB.) zu erwähnen. 
Das Torbehaltene Recht der Nichtauslieferung deutscher Staatsange- 
hSrigen (§ 9 StGB.) oder das Verbot der gewerbsmäßigen Auswande- 
rungsverleitung unter betrfigerischen Absichten (Mädchenhandel z. B,\ 
§144 StGB., bezweckt lediglich einen Schutz derselben, macht also 
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in einem ganz anderen Sinne — iiiiinlicii mwm Dritten, dem aus- 
ländischen Staat gejrenüher — pin Keclit auf die Person geltend, nicht 
der Person selbst gi- t nülM r. Das Recht auf die Person des Unter- 
tanen als eines Wehrjifliclitigen wird der Staat nicht preisgeben dürfen; 
er macht dieses "Recht aber keineswegs während der ganzen Lebens- 
dauer desselben geltend, sondern nur während des Wehrpflicht- 
alters seiner männlichen Untertanen. Die Wehrpflicht 1» ^rinnt mit 
dem 17. und dauert Im /Min \ oll' iideten 45. Uebensjahre. 'j Vor dem 
17. Lebensjahre eines niHnnlielun Untertanen macht der Staat aber 
keinerlei Rechte auf dessen Person geltend. Es wäre daher ganz un- 
sinnig zu behaupten, der Staat habe ein Recht oder ein Interesse an 
der Erhaltung des Trebens des nasciturus wegen der ihm abzuleistenden 
Militärpflicht'-^), deshalb schütze er den Foetus und hedrohe geine Zer- 
störung mit Strafe Wäre dies der Fall, dann müßte er die Abtreibung 
oder Tötung eines Foetus MMMblicheii Geschlechts für straflos er- 
klären oder (loch zum alleriiiiiiflesten milder bestrafen als die Ab- 
treibung eims männlichen Fuctus. Der Staat tut dies aber keinrs- 
wegs. weil er solche praktischen Interessen an der I^benserhaltung des 
nasciturus gar nicht hat. Sähe sich der Staat l)eciroht in der Erhaltung 
seiner ihn stärkenden Rechte, etwa durch bedenkliche Bevölkerungsab- 
nahme infolge überhandnehmender Abtreibungen der Leibesfnicht, so 
würde er nicht verfehlen, ausdrücklich von diesem Standpunkt aus die 
Abtreibung und Tötung der Leibesfrucht mit Strafe zu bedrohen. Dem 
deutschen Staate kann aber heute cliese Absieht L'ewiß noch sehr ferne 
Hegen, durch solche Maßnahmen den Bevölkerungszuwachs zu fördern; 
man vergegenwärtige sich dessen statistische Ziffern: 

Im Jahie 1S16 zählte Deutschland 24,8 MüUonea Einwohner, 

» i> 1855 „ ^ 36,1 ^ ff 

„^l871f, yf 41,1 ff ff 

„ V 1900 , « 56,4 ff ff 

Seit 1895 ist die Landbevölkerang von 26,0 auf 2S^7 Millionen Ein- 
wohner zurückgegangen, die Stadtbevölkernng aber von 26 Millionen 
auf 30 Millionen Einwohner gestiegen. Sollte das Verbot der Abtreibung 
irgendwie schuld an dieser konstanten und starken Bevölkerungs- 
zunahme sein, oder sollte die Abnahme der Landbevölkerung durch 
die geringere Beachtung dieses Verbotes verarsacht sein? Eine nach- 
teilige Wirkung des künstliehen Abortus könnte wahrscheinlich nur 



20, L\. 7Ö 

1) Vjfl. Wehrordnung vom y , I, § 4. 

2) Oder gar wegen der etwaigen künftigen Steuerpflicht. 
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dann eintreten, wenn jede Art der Abtreibung, insbesondere die ge- 
werbsniäßi^^^, erlaubt wäre. Ob wir jemals in die Lage komineii| 
hinsichtlich dieser Wirkung Statistik führen zu können, müssen wir 
füglich bezweifeln. Es soll hier übrigens auch nur für die Statuierung 
einiger Ausnahmen von der grundsätzlich zu bestrafenden Abtreibung 
eingetreten werden. Ehe icli näher hierauf zu sprechen komme, müssen 
der Erforschung des Grundes, aus dem der Staat die Abtreibung gruad- 
sätzHch zu bestrafen hat, noch einige Worte gewidmet werden. 

Wir haben uns nicht überzeugen küimen, daß es das Recht anf 
die Perlon ist, das den Staat zur Bestrafung der Abtreibung ver- 
anlassen kann, wenngleich diese im deutschen Strafgesetzbuch im 
Abschnitt: Verbrechen und Vergehen widcr das Leben'' behandelt ist. 
Vielmehr sind es Gründe der Moral, der Sittlichkeit im engeren 
Sinne: Der Staat kann es nicht zulassen, daß sein Volk der voll- 
ständigen Entsittlichung anheimfalle, und so muß er neben anderen 
die öffentliche Moral schädigenden Verbrechen auch die Abtreibung 
und Tötung der Leibesfrucht mit Strafe bedrohen. Daß sich der Staat 
gieicfawobl nicht zur Aufgabe gemacht hat, die nationale Moral syste- 
matisch zu stärken und zu fördern, können wir aiiB der str^geren 
oder milderen Beurteilung unsittlicher Gepflogenheiten der Menschen 
aebließ^. Er bestraft die Doppelehe streng, während er den Ehebruoh 
aus eigener ImtiatiTe gar nicht bestraft; den Ineest unter erwaehseneD 
Verwandten imd Tersohwägerten bestraft er streng, wShrmd die Ver- 
wandten und Verschwägerten absteigender Linie straflos bleibeiiy 
wenn sie das 18. Lebensjahr noch nicht roUendet haben (§ 173 StClB.). 
In $ 175 StGB, wird n. a. die Päderastie mit Strafe bedroht^ während 
die ganz gleich zu beurteilende Tribadie straflos bleibt Der geschlecht- 
liche Hißbiauch einer Frauensperson unter Vorspiegelung einerTrannng 
sowie eines 14- oder 15jährigen Mädchens wird nur bedingungs- 
weise bestraft (§ 179 StGB.: Anfragsdelikt, § 182: Bedingungen: 
1. Antrag, 2. Unbescboltenheit und 3. Verfährung des Mädchens). 
Die weibliehe Prostitntion ist (unter polizeilicher Beaufsichtigung) 
straiffrei, während die männliche Prostitntion schwer bestraft wird. 
Beichsrechtiich ist das Konkubinat erlaubl^ während es landesrüchtiich 
nur ausnahmsweise — aber mit Unrecht 0 — rerboten ist 

Nun gibt es aber noch manche andere unmoralische Handlungen 
des Menschen, die trotz ihrer in das soziale Leben tief einschneidenden 
Nachteile straflos bleiben, z. B. das böswillige Verlassen der Ehe- 
frau und Kinder, die ein gewissenloser Ehemann und Vater dadurch 

1) Yffl. hierzu v. Liszt, Lehrbuch des deutschen ötrafrechts^ 12. Auflage» 
S. 8S7, und die dort lidertan Antoren. 

AwM» m ZiftBiimlMttwmiagi». jy SSL 9 



Digitized by Google 



122 



V. SCHKElCKÜfiT 



dem größten Elend preisgibt, lie^^elmäßi^^ wird hier der 221 StGB, 
nicht anwendbar sein, weil dort die Tatbestandsmerkmale des „Ver- 
lassens" sehr eng begrenzt sind, die Hilflosigkeit inuli jedenfalls auf 
jugendliches Alter, Gebrechlichkeit oder Krankheit zurückgeführt werden 
können, ein bloßes Unterlassen der pflichtmäln^en Fürsorge reicht 
keineswegs aus; so die herrschende Meinung!') Und was nützt die 
Strafandrohung wegen Übertretung des § 3(il Ziffer 10 StGB., wenn 
der Unterhaltungspflichtige, wie gewöhnlich, das Hundesj^ebiet ver- 
läßt? Weiter sei erwähnt die Straflosigkeit vieler sexueller 
Perversitäten 2) und die staatliche Gleichgültigkeit gefen die 
moderne, Unsittlich keit erzeugende und fördernde Literatur, wie 
gegen das die Unzucht unterstützende Annoncenwesen. 

Diese Aufzählung mag einstweilen genügen, um zu beweisen, daß 
der Staat ziemlich planlos die Immoralitat seiner Untertanen bekämpft. 

Daß das Verbrechen der Abtreibung eigentlich in die Kategorie 
der Sittlichkeitsdelikte gehört und nicht in diejenige das Leben 
gefährdender Handlungen, entspricht unserer heutigen Anschauung 
des künstlichen Abortus, die auch in der regelmäßig milden Yer- 
nrleiiung der Abtreibende klar zum Ausdruck kommt Der Gesetz- 
geber schützt neben dem Leben der schwangeren Mntler (§ 220 StGB.) 
auch das Leben des Foetns (§§ 218, 219 StGB., § 485 Abs. 2 StPO.). 
Der Schutz der Blatter würde allerdings die Einreihung des Yer- 
biechens der Ahireihang in die das Leben des M aisohe schützenden 
Strafrechtsnormen (16. Abschnitt des zwditen Teils des StGB.) recht- 
fertigen, d» Schutz des Lebens des Foetns bedentet in diesem Ab- 
sehnitt aber eme Anomalie^ da hier nm* das Leben des ^Menschen** 
gesdiützt wird, ein Foetns nach nnbestrittener Ansiclit aber kein 
«Mensch*^ ist Daß das Leben eines Menschen aber noch wegen 
besonderer Umstände (hier also wegen der Schwangerschaft) 
ebenfalls in dem Abschnitt: ^ Verbrechen nnd Vergeben wider daa 
Leben*^ neben den allgemeinen §§211 nnd 212 StGB, geschützt 
werden müsse, kann niemand verlangen, naehdem der Gesetzgeber 
aneh bei anderen Verbrechens arten dem Leben des Menschen 
unter gewissen Umständen einen besonderen Schutz gewährt hat: ich 
weise hier anf die |§ 118, 122, 125, 178, 206, 226^ 227, 229, 239, 

1) Vgl. Frjink, ad § 221 RStGB. Anm, I u. U. Die „hUfloae Lage" ver- 
neint eine BO.-Eäitwh^diing <Band X, ISS) bei Entfemiuig eines Familien- 
Vftters von seiner gebrechlichen Frau und den Kindern und bei verweigerter 
Unterstützung, weil hier Lebens- oder Gesnndhdtagefährdung leide und Ae Annm- 
pflege einzutreten halie. 

2) Die erworben sind, im Gegensatz zu den Pervcrsionen, die an- 
l^eboren sind, wie z. B. Homosexnalitit 
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251, 307, 309, 312, 314. 3tr), HHj, 323, 324, 326, 327 u. a. hin, welche 
aber ganz verschiedenen AiiHchmtten desStr4B. angehön^n. Es stellt also 
auch in juristisch-t* i'hni:^eher Hinsicht einer Einreihun»^^ des Verbrechens 
unter die 8ittlichk( it^'(^■1ikte (13. Abschnitt des StGB.) nichts im We^^e. 

Die eigene Abtreibunj^ durch die schwangrere Mutter (§ 21S) 
berechtigrt noch viel weniger, dieses Delikt in die Kategorie der Ver- 
breclien und Vergehen wider daB Treben einzureihen, da in dieser 
K:u> <:( iie nur das Leben eines anderi-n Menschen geschlitzt 
werden soll, hierunter aber weder das Leben der Mutter noch das des 
Embryos verstanden werden kann. 

Ein Beweis dafür, daß die Abtreibung unter die Sittlicbkeitsdelikte 
zurechnen ist, ergibt sich aus dem höheren Strafmaß der Lohn- 
abtreibuug (§ 219); dadurch, daß die Abtreibung ge w e i l)sm ä Big 
(also gegen Entgelt) betrieben wird, ist doch keineswegs das Leben 
der Schwangern stärker gefährdet, sondern es droht dadurch lediglich 
die ü nsittlickeit im Volke mächtiger um sie zu greifen. Nur aus 
diesem einen Grunde ist eine doppelt hohe Strafandrohung bei 
der Lohnabtreibung erklärlich. 

Früher stand man einmal auf dem Standpunkt des Schutzes der 
körperlichen Integrität der schwangeren Mutter, so daß diese regel- 
mäßig nicht alte Subjekt des Verbrechens angesehen wurde. Sodann 
stellie man sich wieder auf den Standpunkt des Schutzes des Foetus 
mit einer sehr schwankenden Begründung. Später glaubte man in 
der Verbindung [)eider Schutzarten das Heil zu erblicken. 
Aber mit viel mehr Erfolg stellen wir uns heute auf den Standpunkt 
des Scliutzes der Sittlichkeit. Den Foetus als fiktiven Menschen 
zu schützen, hat seinen Nachteil; man kommt mit medizinischen und 
juristischen Begriffen sehr in Widerspruch. Es ist daher immer noch der 
vernünftigste Standpunkt, den Foetus als mulieris portio vel viscerum 
zu betrachten, wie die römischen Rechtsgelehrten, und die eine Störung 
oder Unterbrechung der Scbwangersebaft bezweckenden Manipulationen 
als unsittliche Handlungen zu bestraf en, weil in der Tat durch die 
Übung des künstlichen Abortus mehr die UnsittUebkeit ^nes Volkes ge- 
fördert wird, also daß dadurch Bechte Dritter verietzt werden könnten. 

An ein ernstliches Interesse des Staates an dw L^enserhal- 
tung des Foetus können wir, wie schon betont wurde, nicht recht 
glaube Werfen wir einen Blick in die soziale Lage eines legitimer, 
d. l elterlicher Fürsorge entbehrenden Kindes, so sehen wir das an- 
gebliche Interesse des Maates bedenklich herabgesunkecu, namentlich 
wenn die Bealisierung dieses angeblichen Interesses verlangt wird« 
Keinem Menschen fällt aber die Befolgung des kategorischen Impe- 

9* 
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rativs: Hilf dir selbst! so schwer, als irerade einem außerehelich Er- 
zeugten. Wir können daher ruhig den Ötaat als außerbalb dieser Inter- 
efisensphäre stehend betrachten. 

Doch man behauptet ja auch ein Recht des Ehemannes auf 
Erhaltung- des Foetus, Wie haben sich auch da die Zeiten j^eändert! Die 
Fälle, in denen der Ehearatte, der um der Zeugung von Kindern ^vil!en 
die Ehe iresefil isst n hat, durch die absichtliche und ohn« <einen 
Willen nljortit reiide Ehefrau um seine Hoffnun^^en l>etrogeu wird, sind 
lit utt riiientlieh nur noch theoretisch erfalibar. Dieser, wenn auch 
nur tln oretiscben Ausnahme vve^en wollen wir aber gleichwohl nicht 
ein g^rundsätzliches Recht des Ehemannes auf die Erhaltnnü^ des T^'bens 
des Foetus verneinen und es so^^ar durch eine positive ßestiuunung 
anerkennen, was ja schon allein durch Zubilligung eines Antra^s- 
rechtes zwecks Bestrafun«; einer derarügen unbefugten Abtreibung 
der Leibesfrucht erreicht wäre. 

Wir ^::ehen nun zur näheren Kritik der ireltenden Gesetzesbestim- 
mungen über das Verbrechen der Abtreibung über, dabei diese Ver- 
brechensart zugleich de le^^e ferenda behandelnd. 

Begriff der Abtreibung. Objekt des Verbrechens ist die 
lebende Frucht einer Schwangeren ohne Lnterschied, ob sie schon 
gelbständig lebensfähig ist oder nicht; den Beginn dieser Lebensfähig- 
keit legt man allgemein zwischen den (3. und 7. Schwangerschafts- 
monat. Dadurch, daß die Gesetzgebung überall der Abtreibung der 
Leibesfrucht die Tötung derselben im Mutterleibe gegenübergestellt 
hat, wurden einii:e ötrafrechtslf-hrer ') veranlaßt, Abtreibung und Tötung 
einander in Gegensatz zu bringen, so daß sie unter Abtreibung 
lediglich die Verursachung einer Frühgeburt ohne Rücksicht 
auf eine dadurch etwa bewirkte Tötuni: des Foetus verstanden wissen 
wollen, daß m. a. W. nach ihrer Theorie der Tod der abgetriebenen 
LeibeBfrucht nicht zur Vollendung des Delikts gehöre, wie die herr- 
schende Lehre annelime. Wir müssen die Gegenüberstellung dieser 
beiden verschiedenen Verbrechenshandlungen (Abtreiben und Tötenj als 
sich gegenseitig ergänzend, nicht sich ausschließend auffassen. 
Mit der Tötung der Frucht im Mutterleibe ist nicht immer ein Abgang 
der toten Frucht verbunden. Wer nur zwecks Entfernung der ge- 
tr)teten Frucht aus dem Mutterleibe Abtreibungsmittel anwender, kann 
nicht mehr wegen Abtreibung bestraft werden; denn diese wäre ein 
Versuch am absolut uutaugUchen Objekt| der aber straflos ist. Kurzum, 



1) Vgl. v. Liszt a. a. 0. S. 334 uad die dort zidert^ Autoren (tferkel» 
Meyer und Wächter). 
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T'Uiin^^ der Fruclit im Mnttorleibe und Abtreibunf^ der Fnicht von 
(aus) dem MiUterleibe können in der Methode voneinander ab- 
weichen, nie aber im Zweck. Für solche in der Methode von- 
einander abweichende Fälle ist also jene Gegenüberstellung^ zweier 
sich ergänzender llandlungen zweifellos berechnet. Demnach ist die 
Tötung der Frucht im Mutterleibe als Abtreibung? ira weiteren 
Sinne, die T^nterbrechung der Schwangerschaft durch Ahor- 
tivmittel als Abtreibung im engeren Sinne, und die Abtreibung 
o b n e Tötung der Leibesfrucht (also die Bewirkung einer Frühgeburt) 
als Versuch der Abtreibnng zu bestrafen. Daher muß man der 
herrschenden Lehre beistimmen, die sagt, der Vorsatz des Täters 
mnß bei der Abtreibung im weiteren wie im engeren Sinne allemal 
auf die Verni ch tung der Leibesfrucht gerichtet sein, mit welchem 
Erfolg das Delikt allein als vollendet angesehen werden kann.') 
Selbstmordversuch der Schwangeren ist, wie v. Liszt 
a, a. 0. S. .335 sagt, in keinem Falle als vollendete oder versuchte 
Abtreibung strafbar, da die Frucht kein von dem mütterlichen 
T^ben trennbares Dasein hat."*) Dieselbe Meinung vertreten auch 
Finger und v. Iloltzcndorff. Daß es hier eine entgegengesetzte 
Meinung gibt, ist ganz erklärlich, ebenso, daß diese sogar die herr- 
schende Meinung ist. v. Liszt übersiebt, daß der Gesetzgeber dem 
Foetus allein schon einen Schutz gewährt, so daß, was er in anderen 
Fällen (also außer dem Falle des Selbstmordversuches der Schwangeren) 
wird zugeben müssen, auch die Mutter selbst Subjekt des Ver- 
brechens sein kann. Der Selbstmordversuch einer (namentlich un- 
ehelich) Schwangeren hängt, psychologisch betiachtet, regelmälii^^ mit 
dem Zii<r;ind der Schwangerschaft zusammen, wobei sie einerseits, um 
der Not und Schande zu entgehen, die Leibesfrucht zu töten, anderer- 
seits um den strafrechtlichen Folgen sicher auszuweiclien. sieh selbst 

11 Ebenda S. MM.'» Anm. 1. Die Bewirkung einer Frühgeburt mit Hilfe von 
Abuitiviniiteln , wodurch eine von einem anderen als den) Kheniaiine ge- 
sdiwängcite Witwe ibreni nneheliebeii Kinde den Ansdieiii eines eiielidieii 
^ben will, weldie» Beispiel v. Liest zur Bogrfindong sdner von der lierr^ 
edienden Meinung abweichenden Lehre gewühlt hat, fallt nach der liier ver- 
tretenen Ansicht nicht unter § 21S. sondern unter § 169 RStGB. (Verbrechen in 
Beziehung auf den Personen stand, ideal konkurrierend mit einem Versuch des 
Verbrechens der Abtreibung). En hat übrigens nicht den geringsten Wert, dem 
Wort «Abtreibnog'* in der Tlieorie einen anderen Sinn beilegen zu wollen» «Is 
es in der Welt hat. 

2) Aus dem gleichen Grunde aei Tötung der Schwangeren daroli einen 
Dritten /nijlpicli fiueh als Abtreibung strafbar (v. Liszt a. a. 0.) 

.'ii Entgegcugesetster Meinung sind: Binding, OUhausen, Meyer, 
Frank, Horch. 
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ZU trUeii unternimmt. Um ihrer allein willen würde sich eine Schwangere 
nur ganz ausnahmsweise töten wollen. Sie unternimmt also eine ge^en 
das Leben des Foetus -:enehtete Handlung, wobei nur das Mittel zum 
Zweck etwas drastisch iinci leicht irreführend, im Grunde genommen 
aber ^ar nicht verschieden ist von übermäßigen I.eibesbewejtrungen, z. B. 
Tnnzon, Sichfallenlassen oder Springen aus erhöhter bleüung, wodurch 
di( Sclivvangere doch gevvili ebenso ihr Treben riskiert^ wie z. B. beim 
Springen in ein tiefes Wasser. Die letztgenannten Strafrecht sichrer 
haben, der Auffassung des Gesetzgebers streng logisch folgend, Selbst- 
mordversuch der Schwangeren als versuchte Abtreibung für strafbar 
erklärt. Dab das Rechtsgefühl des Volkes dieser Auffassung aber 
entgegensteht, glaube ich ganz sicher. Auch wiii l sn h die Recht- 
sprechung dieser Auffassung gewiß verschliel')en. Üm diese dem 
VolksbewuRtsein widerstreitenden Konsefju^'nzen zu vermeiden, müßte 
man diu Standpunkt des Schutzes der Leibesfrucht verlassen und sich 
auf den hier vertretenen Standpunkt des Schutzes der Sittlichkeit 
si( ll( 11. Nun könnte es keinem Zweifel mehr unterliegen, ob der 
Selbstmurd citk ^ Weihes mit einer pars viscerum ordinaria (i. e. uterus) 
und der eines Weibes mit einer pars vi-^efM-nm extraordinaria (i. e. Foetus) 
irgend einen Unterschied der L'nsittli( likcit bedingen könnte. Ist aber 
jener Selbstmord dem Staate in muialisfdior Hinsicht gleichgültig, 
warum sollte es nicht nueli dieser sein kr»nnen'? Andererseits führt 
es aber zu recht bedenklichen Konse(|uenzen, wenn man ein Weib, 
weil es schwanger i>*t. zum WeitoHeben gesetzlich verplhchten wollte, 
und zwar bis nach seiner Niederkuiiti. Das Weib kann aber vernunft- 
mäßig ebenso wenig verpflichtet werden, dem Staate in diesem Sinne 
Menschen zu liefern, wie ein ^lann verpflichtet werden könnte, mit 
der Verwirklichung seiner Selbsimordgedanken zu warten etwa bis 
nach überötandenem Wehrpflichtalter.') 

Ein weiterer Streit ist darüber entstanden, ob eine dritte Person, 

l) GleichzeitijLr kann ich aber uicht bestreiten. daC es gleichwohl Fälle des 
Selbstraordversuclis eiiui Schwangeren ^reben kann, die straflos sind, wenn 
nämlich der Sclbstmoidveibuch nachweislich nur gegen die eigen© Per- 
son geticbtet Set, also aus andeten Gr&nden als wegen des Schwangersehafts- 
sttstandes imternommen wird, z. B. wegen anheUbarai Leidmis, wegen Forcht 
vor Strafe, wegen unglücklicher Liebe u. dgl. Beispiel: Eine schwangere 
Frauensjierson, die früher schon einige Male geboren hat und we^jcn ihrer erneuten 
Schwängerung nicht an? dem seelischen Gleichgewicht käme, wird wegen Ver- 
brechens des Diebstahls lui Jiückiuiic strafrcchüich verfolgt und unternimmt aus 
Fnvcht vor der ihr drohenden Zuehthansstrafe einen Selbstraordvenuch. In 
diesem Falle mnfi sie wegen AbtreibungsTersach straflos bleiben. Daß nach 
dieser Richtung der Selbstmordverench einer Schwangeren bisher nidit atreng 
unterschieden wurde« ist mir euügerouiflen auffallend. 
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die mit EinwilliguD^ der Schwangeren Abortivmittel bei ihr angewen- 
det oder ihr beigebracht hat, aueli wejren Versuchs strafbar sei. 
Das .,Anw»^nden" und „Beibringen** von Abortivmitteln durch eine 
dritte Person ist ein delictnni sui geueris 2 IS, Abs. 3, StGB.), bloßes 
„Verschaffen'' solcher Mittel lund zwar unentgeltlich) ist als Bei- 
hilfe (§49 StGB.) zu bestrafen. Hierbei kann die Schwangere in 
bezug auf die Handlung des Dritten Mittäterin oder Teilnehmerin sein 9. 
Ist es dem Dritten aber nicht gelungen, der Schwangeren die Abortiv- 
mittel überhaupt nur beizubringen oder bei ihr anzuwenden trotz aeiues 
Versuchs, so wird die Straf baRkeit dieses Versuchs von v. Liszt 
(a. a. 0. S. IH36) verneint, von Frank '■^) dagegen bejaht, obwohl 
er gleichzeitig zugibt, daß zur \ ollendung stets üt i wirkliche Eintritt 
der Abtreibung oder Tötung der Leibesfrucht im Mutterleib gehört. 
Nur bei Erfolglosigkeit der tiitsächlich angewandten oder bei- 
gebrachten Abortivmittel erklären v. Liszt und Olshau.scn den Ver- 
such tiir strafbar. Das Reich sge rieht schlielit aus der Anwendung 
der i'cifektform (,,hat" in 218, Abs. ;j und in 5j 2!9 StGB.), daß 
der verbrecherische Erfolg eingetreten sein niüsse, um 
Vorbedingung der Bestrafung des Dritten sein zu können; ein Versuch 
dieser Delikte sei daher nicht denkbar'). Ich glaube, daß 
hier die Auffassung des Reichsgerichts eine irrige ist, indem der 
Perfektform eines Verbums hier eine andere Bedeutung beigelegt 
wird, als sie ihr sonst zukommt. Wäre die Handlung des Dritten 
nicht als delictum sui generis statuiert, so kämen die allgemeinen Grund- 
8atze über die „Teilnahme^ zur Anwendung. Nun bat aber der Ge- 
setzgeber sowohl bei der Anstiftung (§48 StGB.), wie auoh bei 
der Beihilfe (§ 49) die Perfektform gewählt, ohne daß dadomh 
das Betehsgerieht veranlaßt würde, dieeor Perfektform eine besondere 
Bedentang beizulegen, insbesond^ einen Vemieli zur Ansdftnng nnd 
Beihilfe so unbedingt wie hier zu yemeinen^). 

1) Vgl. y. LiBzt a. a. 0. S, 985. 

2) Kommentar des RStGB., 1. Aufl., ad § 21$, sab Ziffer V. 

3) Vgl. Apt, DiegnmdlegoideiiEiitscheidiiiigeiiclesßeichBgerichtB, 2.Aufl.> 
S, 131 f. 

4) Vgl. z.B. RE. Ist die unterstützte üaupttat im Verduchs- 
stadium atwskw geblieben, oder iat sie selbst nur Beihilfe, so ist d«r Straf- 
rahmen doppelt zu reduzieren. Vgl. aueh die hiermit ftlMninstimmaide Aoeicht 

von V. Liszt a. a. 0. S. 22S (§ 51, II, 5). Davon ist aber die versuchte Bei- 
hilfe, die straflos ist (v Liszt a.a.O. S. 231), wohl zu unterscheiden. Eine 
solche ist zu erblicken in der vei-'^m^ Ilten Beibrinping- und Anwendung von 
Abortivmitteln. Ist das Beibringeii, Anweadeu (und Veiscliidfeu nach ^ 21it; 
BoliAw Mittel aber yoUet&ndig gelungen, ohne daß jedoch der erstrebte Erfolg 
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Auf den Nachweis des K ausal zu sammen baogs zwischen 
Tat und Erfolg' sollte man bei der Reform des Yerbrecbcns der Ab- 
treibunf; auch mohr Wert le^en, da eine (zweifellos üb< i tiiri)ene) 
Meinunirsvorschiedenheit hinsichtlich des Versuchs mit untaug* 
lieben Mitteln gerade liior sehr nnchteiliir wirken muli. 

Um aber solche weittrau( nde Streufragen für immer zu beseitigen, 
einitfiehlt es sich, die M it \v i r kun g einer dritten Person beider 
Abtreibung nicht als dt lictum sni generis zu normieren, inso- 
fern er mit Ei nwil Ii u ng der ^Schwangeren und ohne Kn igelt 
die Abortivmittel verschafft, angewendet oder bei^eltraeht liat. Die 
Anwendung der Grundsätze über die Teilnahme ergäbe sich dann 
von selbst. 

Andrersoits muß die gewerbs ni ;ii)ige Abtreibung (i? 219 SfOR.) 
wegen ihrer irroRen sittlichen Gffnln nach wie vor strenger bestraft 
werden als die einfache Abtreibung. Ebenso müssen die strafse h Ii r- 
f enden Momente der Abtreibung (4j 220 StGB) beibehalten werden. 
Eiue aligemeino Milderung der Strafdrohung wäre auch hier ratsam. 

Wir kommen jetzt zur Besprechung der Ausnahmen von dem 
Verbot der Abtreibung, die de lege ferenda hier zu bebandeln sind. 

1. Das Kecht des Arztes zur Tötung der Leibesfrucht. 
(Abtreibung im engeren u. weiteren Sinn.) Tiber diese Frage hat Prof. 
Dr. med. et pbil. K o s s m an n vor einiger Zeit in der Berliner Medizmischen 
Gesellschaft einen Vortrag gehalten, dem sich eine lebhafte, selbstver- 
ständlich nicht ieicht zu Ende zu führende Diskussion angeschlossen 
hat. Er wies, wie er uns im „Recht" ('1902, S. llStf.) berichtet, ins- 
besondere aucli auf die juristische Seite der Frage hin, beklagte die 
Kechts Unsicherheit, in der sich der Arztestand bei Ausübung 
gewisser in den Lehrbüchern vorgeschriebenen, für den P'oetus töt- 
^ichen Eingriffe befinde, und forderte eine Vervollständigung der Ge- 
setze in dieser Hinsicht. Am Schlüsse dieses Berichtes stellt er sechs 
Fragen auf, deren Entscheidung durch die gesetzgebenden Faktors 
er für durchaus notwtiadig hält. Es sind folgende Fragen: 

t. Soll die Abtreibuni: . bezw. Tötung der ungeborenen Leibea- 
frucht aus therapeutischen Gründen gestattet sein? 
Im Falle der Bejahung dieser Frage: 

2. Soll sie nur approbierten Ärzten gestattet sein? 

herbeigeführt wurde, so ist dM nicht mehr vecBucbte, sondern vollendete 
Beihilfe su einem Terraditeii yerbiecbeni die nnter aHen UmstSaden strafbar 
ist DsB dieBtthilfe im spexlellen Falle ein delictum sui generis ist, kann daran 

uichts ändoin. Ich kann daher nur die oben erwShnte Ansicht von v. Lisst 
und Olshauson für die einsig richtige halten. 
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3. Soll sip Tuir gestattet sein, w^nn naoli ärztlicher Uberzeugung 
eine Erhaltung d >s kindlichen Lebens auiierbalb des Mutterleibes in 
keinem Falle zu erhoffen ist? 

4. Soll sie nur gestattet sein, wenn obnc diesen Eingriff nach 
ärztlicher Überzeugung die Rettung des mtltterlichen Lebens nnmög- 
lieb ist? 

5. Darf sie auch zu bloßer Verminderung einer der Mutter 
drohenden Gefahr ausgeführt werden? 

6. KQnuen noch andere OpportunitiUsgrilnde sie rechtfertigen? 

Für die Entscheidung dieser Frage kommt es vor allem darauf 
an, wasdie ärztlichen Autoritäten hierttber sagen. Sofordertz. B. 
Jolly (Berlin), daß die Abtreibung bei Melancholie der Schwan- 
geren geboten erscheint, wenn die Ge&hr des Seibetmordes äugen- 
Bcheinlicb droht Maragliano ^pfiehlt bei Idchtesten Graden der 
Schwindsucht die Abtreibung der Leibesfrucht weil die Schwanger* 
Schaft ungünstig auf das Leidra wirke und vor allem, weil die 
Fortpflanzung phtlsischer Individuen Oi^ioht im Interesse 
des Staates liege. 

Diesen Autoritäten stehen leider auch wieder andere gegenüber, 
die das Leben des Foetns nicht hoch genug dnsehitzen können nid 
darum einen weitgebenden Schutz desselben verlangen, z.B. der Fkan- 
zose Pinard, der nicht nur jede Abtr^bung und Tötung derLdbes- 
fmcht unter allen Umständen für unstatthaft erklärt, sondern sogar 
lebrt^ der Arzt habe zur Bettung des kindlichen Lebens den Kaiser- 
schnitt selbst gegen den ausgesprochenen Willen der 
Schwangeren auszuführen. Pinard s Lehre mag vielleicht für 
sdne in der Bevölkerung zurückgehenden liuidsleute^ nur gut ge- 
mdnt sein. Bei nus fürchten wn dagegen keinen ESirfluß dieser ab> 
scmderlichen Lehre. Vielleicht ist sie auch von nur emem e insei ti gen 
Standpunkt ausgegangen, nämlich vom Standpunkt der katholischen 
Kirche, die, wenn nur durch Tötung der Leibesfrucht die Mtitter ge- 

1) AuB dem gleichen Grande möchte ich hier andi die eyphilitiechen 

Individuen anreihen 

2) Vgl. folgende Bevölkeruug&statistik (von G. v. Mayr, Band II, 
S.41): , 

Burdinittlidie iXhiiiche BevölkeningsznDabme 
auf 1000 der mitdereo BevÖlkenuig: 

1S41— 1080 1851—1860 1861—1870 1871—1880 

Deutsches Reich: 7,69 6,50 8,13 10,08 

West-Österreich; 5,5 6,9 5,6 7,0 

Franicreieh: 4,4 2,4 2^ 2,0. 
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rettet werden kann, die Vernichtiin beider Leb< n vnrzioht. 
(Kossmann, a. a. 0. S. 1*201 Fici unserer lieiiti<ren Anscliauung 
bildet dieser Standpunkt aber überhaupt keine Streitfrage mehr, da 
wir festhalten an dem einmal gewonneneu Standpunkt, daß grund- 
sätzlich kein Menscli zur Duldung: einer Operation am ei«;enen 
Körper gezwungen werden kann. Da der nasciturus nach der hier 
vertretenen Ansicht strafrechtlich nicht mehr direkt geschützt werden 
soll, ist es im Zweifelsfalle Pflicht des Arztes, von einer Operation 
der Schwangeren (aectio caesarea) abzustehen, und seine ganze Für- 
sorge auf die Erhaltung des Lebens der Mutter zu richten, die auch 
schon nach der heutigen allgemeinen Ansicht als Mensch gewiß einen 
höheren Schutz genießt als der Foetus. Die Ansicht, daß der Foe- 
tus zur Rettung des Lebens der Mutter geopfert werden darf, wird 
auch von St cos') und Heim her ir er -,) vertreten. Die Strafaus- 
schließungsgründe der ijij .")2 und 54 StGB., die einice schon zur 
Begründung der Straflos:- Iveit der Perforation angeführt habeUj sind, 
wt'nn überhaupt anwendbar, bei weitem niebt ausreichend, den Ge- 
burtshelfer vor Strafe zu sichern; denn sit- bieten ihm nur dann einen 
Schutz, wenn die Schwangere eine .,x\ngehörige" des Arztes 
ist. Wir sehen, es fehlt in der Tat an zuverlässigen Bestimmungen, 
welche die Straflosigkeit der durch die Not gebotenen Perforation 
dem Arzte sichert. 

Weiter sind nicht nur die von Jollv und Marairlianu (oben) 
angeführten Fälle als Ausnahmen von dem N'erbot der Abtreibung 
nnd Tötung der Leibesfrucht anzuerkennen, sondern überhaupt alle 
Fälle, welche die Mutter wegen ihres Schwangerschaftszu- 
standes in Lebensgefahr bringen, so namentlich die abnorme 
i>ildung der Leibesfrucht, sowie die abnornu» Beschaffenheit der 
mütterlichen Geschlechts- und (iel)ärorgane. Die Reform des Straf- 
rechts hat solche AusiiiiliuKlälk* unbedingt zu berücksichtigen und 
die Straflosigkeit des operativen Eingriffs zur Erhaltung des Lebens 
und der Gesundheit der Sehwangeren in ganz allgemeiner Weise aus- 
drücklich auszusprechen Das l llichtbewußtsein des Arztes gibt 
uns dafür Gewähr, daß er die ihm zugestandene Freiheit der Her- 
Yorrufung des künstlichen Abortus nicht mißbrauchen wird. Für solche 
Fälle wäre aber neben der Bestratung der sogen. „Kunstfehler** 



1) „Operativer Eingriff und Körperverletzung '. Berlin 1S93. 

2) :,Stiafrecht nnd Medizin''. München im »Strafloaiglceit der Perfora- 
tion". Berlin 18S9. 

y) Ahnlich wie in Frankieieh und in it allen. 
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m 222, Ab9. 2, 230, Abs. 2 StGB.) der normale Stralrahmen Btraf- 
erhöhend auszudehnen. 

Das Recht der Abtreibung und Tötung der Leibesfrucht soll aus- 
schließlich den approbierten Ärzten vorbehalten werden, nni einer- 
seits eine mißbräuchliche Ausdehnung dieses Gebrauches liintanzulialten 
und um andrerseits eine gewiße Garantie für die Gefahrlosigkeit des 
künstlichen Abortus zu haben. In zweiter Linie könnten noch ap- 
probierte Hebauimen in Betracht gezogen werden, sofern sich 
deren Ausbildung auf gewisse ohne ärztliche Tfilfe vorzunehmende 
Abortierungen ausdehnte. Ihre Tätigkeit unter staatlicher Kontrolle 
erregt keine weiteren Bedenken gegen eine ausnahmsweise Überlas- 
sung des Abortivrechtes an Geburtshelferinnen ') 

IT. Eine weitere Kategorie von Ausnahmefällen ergibt sich, wenn 
wir die infolge eines Verbrechens hervorgerufenen Schwan- 
ir e r s c h a f t o n ins Auge fassen Icli habe schon oben den (irundsatz be- 
tont, dab kein Weib durch den Staat unbedingt verpflichtet werden kann, 
Menschen zu gebären, eine Leihesfrucht bis zu ihrer Reife auszutragen. 
Nun tut der Staat dies aber dennoch und zwar ausgesprochenevTii^nm 
bei den infolge eines Verbrechens hervorgerufenen Schwangerschaften^ 
indem er auch in solchen Fällrn die Abtreibung und Tötung der 
Leibesfrucht gleich streng bestmft. Der Staat schützt das Weib vor 
Notzuclit ^ij 177 RGB.) und verpflichtet andrerspit^t das genotzüch- 
tigte Weiij durch das ausnahmslose Verl)ot der Abtreibung, die un- 
verschuldeten Folgen dieses V »t i) rec h e n s voll und L^anz 
auf sich 711 nehmen, die Leibesfrucht bis zur Reife auszutragtn -i. 
Dadurch bringt sich der Staat aber selbst zweifellos in eine unheil- 
volle P f 1 i c h t e n k 0 1 1 i s i 0 n , f iir deren Lösung er bei der Reform des 
Strafrechts dringlich Sori:'' /u tragen hat. 

Außerdem gibt es noch andere hierher gehörige balle, in denen 
dem Weib die Folgen eines ihrerseits ganz un verschuldeten Beischlafs 
nicht überbürdet werden dürfen: 

1. Die Schwängerung einer in einen willenlosen oder bewußt- 
losen Zustand versetzten oder emer geisteskranken Frauensperson ($177 
§ 176 Ziff. 2 StOR ). 

2. Die Sdiwängerung im Falle der Erschleichung des auüerehe- 
licben Beischlafes (§ 179 StGB.). 



1) Die Gefabren des kQnstlichen Abortus sind nicht mehr so groß, als mau 
hente noch siemlicb «llgwndn anziinehmeQ bliebt leb verweise u. a. auf elnigie 
in diese III Archiv (V, S. 200 IT., VI, 8. 155 ff.) besprochene Musterfälle. 

2) Auf solche ITiIlc hat Hrehorowiez in seiner Arbeit „Das Verbrechen 
der Abtreibung der Leibeafracht" schon im Jahre 1ST6 aufmerksam n^emacht 
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3. Die Schwängerung, durch Mißbrauch eines AutoriUitsTerbält» 
nisBes verursacht (§§ 174, 181, Abs. I, Ziff. 2 StGB.) 

4. Die Schwan prerung verführter unbescholtener Mädchen unter 
16 Jahren, ( 1S2 StCiß.) und solcher unerwachsener Mädchen unter 
14 Jahren (§ 176, Ziff. 3 StGB.). 

5. Die Schwängerung beim Incest. r§ 173 StGB ^ 
Vorbedingung der Straflosigkeit der Abtreibung oder Tötung der 

Leibesfnicht könnte etwa die wegen eines der hier genannten Ver- 
brechen erfol^rte Bestrafung des Schwängerers sein oder, wenn sich das 
gerichtliche Strafverfaliren voraussiclitlic}) auf eine länj^ere Zeit aus- 
dehnen würde und die Al)treibung vielleicht erst, wenn es zu spät 
wäre, vorfrenoninien werden k()nnte, aucli schon bei dringendem 
Verdacht einer solchen verbrecherischen Scliwänii:erung. 

Dip durrh Ehebruch verursnchto SchwoTip-erscbaft sollte dagegen 
nur, \v( nn iiljerhaupt. mit Einwilligung des verzeihenden Ehemannes 
durch künstlicbf^n Altrutiis unterbrochen werden dürfen. 

TTT. Mehr i>robieniatiscber Natur ist die dritte Kategorie der Aus- 
nahmen: die unehelichen Schwangerschaften. 

Nacli der hier vertretenen Ansicht soll ja die eigentätige 
Schwangere wegen ihres Rechtes auf die eigene Person straflos bleiben, 
die von ihr bewerkstelligte Abtreibung also kein Delikt sein. Die 
Beihilfe zu einer solchen Abtreibung iiiiif^te dann ebenfalls straflos 
sein, wenn sie nicht als delictum sui ircnrns normiert würde, wie im 
geltenden liecht. Als delictuni sui generis sollte aber, wi* oben schon 
angedeutet, nur die ei iren mächtige, ohne Einverständnis drr Scliwanfreren 
vorgenommene, sowie die gewerbsmäßige Abtreibung noriiiii it werden, 
sodaß jedes andere «Verschaffen", ^.Anwenden'^ und . Heihriiiiren ' von 
Abortivmittehi straflos bliebe. Dies könnte nun aber eigentlich nur 
für die außerehelichen Schwangerschaften gelten, in welchen Fäl- 
len überhaupt ein der Abtreibung entgegenstehendes Recht eines Drit- 
ten verneint werden muß. 

Etwas anders scheint mir die Sache bei den ehelichen Schwanger- 
schaften zu liegen. Die Ehe ist ja eine gewisse zu schützende Grund- 
lage des Staates. Wenn auch diejenigen, die eine Ehe eingehen, dem 
Staate damit nicht versprechen wollen, für den sicheren Bestand des 
Staates dureli Erzeugung von Untertanen zu sorgen, so wird der Staat 
aber dennocli gerade auf solclie Verbindungen alle seine Hoffnungen 
auf Erhaltung seines Bestandes setzen müssen, sie daher begünstigen 
und weitgehend schützen. Ein direktes Recht auf Erhaltung der ehe- 
lichen Leil)esfrucht leugne ich immerhin, nicht aber ein indirektes 
Recht, das darin besteht, den vom Ehemann bekundeten Willen der 
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Kindererzeuguag nach jeder Kichtun<r zu schützen. Die Kindererzeu- 
gung ist für den Ehemann keine Slauihbürger- oder Untertanenpf licht; 
die entgegengesetzte Meinung dess katholischen Kirchenrechts muß 
ans auch hier gleichgültig sein. Obgleich der Ehemann in keiner 
Weise verpflichtet ist zur Kindererzeugung, muß doch die Erhaltung 
des Lebens der von ihm absichtlich oder unabsichtlich in der Ehe 
zeugten Kinder gesichert werden, sodaß zunächst nur die eigen- 
mächtige Abtreibunj!: der Ehefrau ohne Einwilligung i h r es E h e- 
mannes strafbar wäre. (liier wird ein direktes Recht des Eheuian- 

. nes auf die Lebenserhaltung der von ihm erzeugten T^ibesfrucht an- 
erkannt.) Diese Einschränkung könnte aber leicht verhängnisvolle 
Zustände in einem Volke herbeiführen, so daß, wenn wir die Ab- 
treibung durch die Schwangere selbst für straflos erklärt wissen wollen, 
sich dies ausschheßlich auf die unehelichen Öciiw angerschaften 
beziehen kann. Daß für solche Fälle viel schwerer wiegende ethische 
und soziale Gründe als bei ehelichen Schwangerschatten in Be- 
tracht kommen, ist ao bekannt, daß ich auf die Motive der Abtreibung 
einer unehelichen I^ibesfrucht nicht näher mehr einzugehen brauche. 

Die bedingungslose Abtreibungsbefugnis der unehelich Ge- 
schwängerten wird hier sicher nicht zum ersten Maie gefordert. Seit 
unserer neuzeitlichen Regelung des Strafrechts scheint Hrehoro- 
wicz der erste gewesen zu sein, der mit Nachdruck auf die Notwen- 
digkeit der gesetzlichen Normierung dieser Befugnis hingewiesen 
hat. Für sein Verlangen waren folgende Gründe maßgebend: i) 

„Eine Handlung ist nur dann straiijar, wenn sie eine Rechtsver- 
letzung enthält. Die Existenz eines Rechtes dej> Staate» auf künftige 

• Bürger ist nicht bewiesen. Die Annahme eines solchen Rechts würde 
zu sonderbaren Konsequenzen führen: 

Nicht nur wäre Ehelosigkeit, Keuschheitsgelübde, dann alles, 
was die Zeugungskrait schwächt, als Verletzung dieses Rechts zu be- 
strafen, sondern es würde die rrokreierung von Kmdern zu einer 
Art von Bürgerpflicht erhoben werden, so, wie die Gesetzgebung des 
römischen Kaisertums es getan. iJas Interesse des Staates an einer 
naturgemäßen Vermehrung der Bevölkerung ist übrigens in genügender 
Weise geschützt durch die Rechte, welche dem Staate aus der Ehe 
erwachsen; die außereheliche G esc hie chts Verbindung kann 
für den Staat keine Rechte begründen, auch hat er nicht 
einmal ein Interesse daran, daß die Bevölkerung auf diese Weise ver- 
mehrt wird ; im Gegenteil ist es eher ein Glück, wenn der Staat solche 



1) A. a. 0. § 4. 
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Verbiaduiii^un unii ihre Folgen i^nonereu kann, und wenn dit Ui burt 
solcher Individuon verhindert wird, die »ich selbst eine Last, der Ge- 
sellschaft nur eine Gefahr suin können.'* 

Die Befiirehtuni!^. dal) dadurch der Unzucht g'leichsam Vorschub 
geleistet werde, iudcni die letzte Schranke dagegen, die Furcht vor 
den „Folgen'' wegfalle, hält Hrehorowicz für unhegründet. „Be- 
trachtet man, fährt er fort, die Schwangerschaft als die von der Na- 
tur selbst gesetzte Strafe des fleischlichen Umgangs, so kann man 
sich auf die bestrafende und abschreckende Gerechtigkeit der Natur 
auch weiterhin verlassen, da sie es wohlweislich nicht unterlassen • 
hat, an die Abtreibung die schwersten Folgen zu knüpfen .... Auch 
die Unsittliclikeit der Abtreibung rechtfertigt nicht eine Bestrafung 
derselben. Ist doch immerhin sittliches Schamgefülil das Hauptmotiv 
zur Abtreibung eines unehelichen Kindes, und die Ansieht von der 
Unsittlichkeit der Abtreibiiii,i, wurzelt hauptsächlich in (Ut Unsittiieh- 
keit des außerehebclien fleisciilicheu Umgangs, und das Gesetz liat 
doch längst aufgehört, diesen zu bestrafen*. 

Man sieht, Hrehorowicz führt die Sittlichkeit auch als Beweis- 
niomeut hier ein, ohne aber versacht zu haben, die Theorie der Ab- 
treibungsdelikte überhaupt auf den Schutz der Sittlichkeit zu stutzen, 
was zu einem ganz anderen | zu einem zeitgemäßen Beanltat führt^ 
wie meine gegenwärtige Abhandlung zeigen soll 

Hrehorowicz' Aofffibrungen haben Belbstrent&ndlieh Wider- 
spruch bervorgemfen, was aber noeh lange nicht beweist, daß er 
Unrecht hat und allein eine solche vom Standpunkt unserer Gesetz- 
gebung abweichende Ansicht vertritt. Baß sich seiner auch hier ver- 
tretenen Ansicht andere Autoren nähern, wenigstens was dieAner- - 
kennung von Ausnahmen und die Strafmilderung anlangt, ergibt sich 
z. B. aus folgenden zwei Monographien: 

H. Horch, das Verbrechen der Abtreibung. Gieasen 1876. 

B. Jungmann, das Yerbrechen der Abtreibung. München 1893. 

Horch steht hinsichtlieh dieser Verbreobensart de lege ferenda 
auf folgendem Standpunkt: 

Die Ahtreibnn^^ durch Arzte, in Ausiilninj? ilires Berufes vorgenomnien, 
ist uusdrückhch von der 8t ruf barkeit zu exiiuiereii. Die gegenwärtige Auf- 
faaeung des StGB., wonach dem Foetus ein selbetändigeB I&cht auf Leben 
zusteht, als dessen A^erletzung die Abtreibung erschdnt, ist aufzugeben. 
Denn an und für sich kann der Foetus, da er kein Mensch ist, vielmehr 
in allen seinen Lobensbedingungen von der Mutter abhängig, als pars niu- 
lieris ei*scheint, nicht Subjekt von Rechten sein, also auch ein Hecht auf 
Leben nicht beanspruchen. Das Verbrechen wird weit richtiger unter dem 
Gesichtspunkt desjenigen aufgefaßt, was die frühere Wiasensehaft mit dem 
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Namen „Poliseiverbrecheo^ zu beceidiBen pflegte. Nicht ein Iconlcretai 

Kechtsgut wird durch die Abtreibung verletzt, sondern das Gesetz verbietet 
die Handlung deshalb, _woiI das ontg^eg'cn^jpset/Je Verlialten erfahrungsge- 
mäß die reale Mögliclikcit einer Verletzung jener Kechtsgüter enthält oder 
mindestens Alllaß, Gelegenheit zu solchen Verletzungen bietet". (Hälschner , 
, gOeriehtssaaP, XXVIII; 8. 429.) «Die diakoniselie Strenge des Gesetzgebers^ 
der die Abtrelbniig als Totongevarbreeben gegen das Leb«i des Foetus 
anffafity wird einer gerechten Wfirdigung der «nzelnen fWe Rats maehen 
mUaeen. (A. a. 0. S. 6Bff.) 

Jnngmaniis Ansieht de lege ferenda ist diese: 

Bei der Abtrdbeng wird nicht em snbfektiveB Recht der Fracht auf 

Leben verletzt, da die Frucht weder ein Rechtssubjekt sein kann , noch eine 
l^cchtspersönlichkeit des Foetus fingiert werden kann. Dagegen hat die 
Öcliwangere ein Interesse, gegen die Abtreibung (dritter) geseliützt zu werden, 
denn diese Handlung bildet eine Verletzung ihrer KörperiDtegrität. Aber 
ebmsowenig wie Selbstmord kann die von der Schwangeren selbst voi-ge- 
nommene Abtrdfoiing am dem Geuohtspunkt der Körpenrorletanng bestraft 
werden. Ein Interesse des Ehemanns an ehelicher Naclikommenschaft wird 
(im obigen Sinuc) anerkannt. Doeh dürfte die Strafe der abtreibenden 
Eliefrau nicht härter sein, als die des Ehebruchs, dei" schwereteu Verletzung 
der iiiiiicordttUDg^ und wenn der Ehemann eingewilligt hat, müßte sie sti'af- 
los bleiben, da sieh ans den dnieh die Geburt eines Kindes fQr die Eltern 
entstehraden Pfüchten eine wdtere Pflidit, die Geburt nicht zu veriiindmv, 
nidit konstruieren läßt 0< 

Hat der Staat ein so groOes Interesse daran, daß keine l.eibesfrucht 
in ihrer Entwicklung zum Menschen gehemmt wird? Höchstens in der 
Zeit bedrohlicher Bevölkei^ungsabnahme. Heute herrscht die Anscliauung, 
daß jede Abtreibung on moralisch^) ist. Jede Unmoral braucht aber 
nicht gestraft so werden. Im übrigen wird eine Änderung des Strafsystems 
nicht veriangt. (A. a. 0. S. 38 ff.) 

Den Annchten dieser bdden Autoren stimme ich bei bis auf zwei 
Ausnahmen: einmal geht Jung mann zu weit, wenn er auch die 
Abtreibung der eheliehen Leibesfrucht für straflos erklärt wissen 
will; sodann ist die Vemdnung einer Strafmilderung durch Jung- 
mann zu luifibilligen, insbesondere was die Statuierung eines Straf- 
minimuros in § 218 Abs. % StGB, betrifft Der Gesetzgeber hat vor 
einiger Zeit (im Jahre t900} schon einmal Veranlassung genommen, 
mit Bücksicht auf die Änderung der öffentlichen Meinung 



1) Wenn die Verbrätung der Undttlichkeit zu beicftm|ifett ist, eo ist sie 

doch vor allem in gesetzHch geschützten Einrichtungen, wie sie z. B. 

die Ehe darstellt, zu bekämpfen. Aus dem Grunde, zwei Menschen die rnzurlit 
zu erleichtem, kann der ätaat niemals die Ehe begflnstigen uml stliützen. Die 
Widersinnigkeit dieser letzteren Ansicht von Jungmann tiiu kiur /.utage. 

2) Wir finden also auch hier das Moment der Sittlichkeit in den Vorder^ 
gmnd gestellt 
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den Strafrahmen eines Sittlich keitö Verbrechens herabzu- 
setzen: § 181, Abs. 3 und § 180, Schlußsatz StGB. Ich glaube, daß 
es auch hinsichtlich der Abtreibungsdelikte an der Zeit ist, deren 
Strafen, der öffentlichen Meinung folgend, zu mildern. 

Schwierigkeiten kann es keineswegs bieten, die unter Ziffer III 
oben genannten Ausnalimen nur bis zu einem gewissen Zeit- 
punkt der Schwangerschaft für straflos zu erklären. Es ist 
ja nicht zu bestreiten, daß der Unterschied der Lehen sfühiii'keit 
und der Unreife des P^jetus einen gewissen Emtlulj iiuf die ver- 
langte Straflosigkeit der Abtreihun:; und Tötung der Leibesfrucht aus- 
zuüben vermag. Berechnet iijaii, — wie es allgemein geschieht, die 
Möglichkeit sei bständiger Lebensfähigkeit des Foetusvom T.Schwan- 
gerschaftsmonat an, so kann man eben von diesem Zeitpunkt an die 
Strafbarkeit der Äbtreibung und Tötung der Leibesfrucht eintreten 
lassen, wenn jener Unterschied wirklich Bedenken erregen sollte. Die 
Kriminalisten erwarten sicher irgend eine Reform der Abtreibungsde- 
' likte. Ja, Prof. Groß meint sogar, „daß die Zeit nicht fem ist, in 
der man die Abtreibung der Leibesfnieht nicht mehr bestrafen wird, 
und wenn man wflßte, wo die Grenze zu steckoi sei, d. h. Inb zu 
welcher Zeit von der Empfängnis an gerechnet, die Straflosigkeit be> 
willigt sein sollte^ so wäre diese Auffassung noch viel näher*^*). Wa- 
rum sollte man dies nicht wissen? Würde man sich Gewissensbisse 
yerursachen, wenn man unter dm oben g^mnnten Voraussetzungen 
die Straflosigkeit der Abtreibung bis zum 7. Sehwangerschaftsmonat 
statuiert hstte, und Fall einträte, daß yor diesem Monat auch ein- 
mal ein lebensfähiger Foetus geopfert worden wäre? Daun wähle 
man eben der Sicherheit halber den 6. oder Schwangersehafismonat 
als die erforderliche Zeitgrenze. 

Welche Erfolge dürfte man durch die hier vorgeschlagene Be- 
form der Abtreibungsdelikte erwarten? 

Eine uneheliche Mutter, die ihre Leibesfrucht straflos abtreiben 
dürfte, würde gewiß alles daran setzen, ihre Schwangerschaft recht- 
zeitig zu unterbrechen, ehe sie einen Kmdsmord versuchen würde. 
Die heute noch anfEatlend häufigen Fälle des § 217 StGB, würden 
also zweifellos sich vermindern. Hat man aber die Möglichkeit, 
von zwei Übehi das kleinere zu wählen, so sollte man dies 
gerechterweise auch nicht unversucht lassen; denn die Eindestötung 
ist ein weitaus schrecklicheres Unheil für ein Volk, als eme nur 
selten der öffentliehkeit bekannt werdende Abtreibung der Leibes- 



1) Arehiv XU, S. .145. 
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fracht Schon aus diesem Gninrie erscheint der Ver«ULh der Kindes- 
tötung viel strafwürdiger als eine reirelnitif^iir i::f lieinibli ibendp Ab- 
treibung der Leibesfrucht, die mau daher auch leirlit< j zu ( nts( biü- 
digen geneigt ist Hat der aus Unvorsichtigkeit emmai Mensch ge- 
wordene Foetus auch glücklich die Ophurt Uberstanden, so hören da- 
mit die Nachstellungen gegen sein ferneres Leben bekanntlich noch lange 
nicht auf; er wird langsam aber systematisch dem Tode ausgeliefert '), 
Wer glaubt heute noch in allen Fällen an natürliche Ur- 
sachen der groben Kindersterbiichkeit? Der Statistiker Prof. 
Georg V. Mayr (München) gibt uns in seiner „Bevölkerungssta- 
tistik" i einige Anbaltspunktp. Er sagt auf Seite 272 seines Buches: 

„Das Studium der Säuglmgssterblichkeit , insbesondere im Zu- 
sammenhang mit der Gestaltung der Ernährungsverhältnisse, läßt da- 
rüber keinen Zweifel, daß absichtliche oder doch wenigstens 
fahrlässige, die Sterbegefall r wesentlich steigernde Ver- 
nachlässigung der Säiifrlin::« weil verbreitet ist. In ihren 
schlimmsten Erscheinungsiormen beriiürt sieb diese Vernachlässigung 
unmittelbar mit dem Kindsmord und wird geradezu ein Mittel 
raftinierter Ausführung desselben. Die auffällig zahlreichen 
„Verunglückungen*' Unehelicher gebt-n ein statistisches Spiegel- 
bild jener Fälle, in welchen die Vernachlässigung in handgreitUcher 
Weise vom gewünschten Erfolg l)egleitet war." 

,,Eine soziale Sondererschemung, dereii sowohl die Bevölkerungs- 
ais die Moralstatistik sich mit großem Interesse bemächtigt, ist das 
Notkinder- oder Haltekin d » r wesen". Bei unserem deutschen 
Kostkinderwesen kommt in der Hauptsache nur Fürsorge für Unehe- 
liche in Frage. 

Ich will nicht vertehien, iiier die bei v. Mayr S. 275 verzeich- 
neten Ergebnisse der Statistik der Kindersterblichkeit 
auszugsweise wiederzugeben, da sie mir ein sprechendes Beweismo- 
ment jener Behauptungen zu sein scheinen. 





BeobachtuDgg- 
periodm. 


Auf 1000 Geborene bezw. das vorhergehende 
Liebeusjahr Überlebeuüe treffen Gestorbene 


im 

1. Lebenqahr 


im 

2. Lebensjahr 


j im 

] 3. Lebensjahr. 


PreaOm 
Bayern 
fiaebaen 
fPPlItomberg 


1884—1893 
1884 1893 
1884—1893 
1884—1893 
1884—1893 


207,9 
279,0 
282.8 
261,4 
249,1 


61,4 

58,4 
62,7 
46,7 
77^1 


28,6 

27,2 
61,4 
23,9 
41,9 



1) Vgl. auch meine Bemerkungen über „Unlautete Hanipiilatianen in Ge- 
wUtältt? und Verkehreleben", Archiv XIU; S. 2k f, 

2) „Statistik und Gesellschafts lehre", Ii. Band. Freiburg i. B. 1697. 
AiohiT für Krimiiuüanthropoiofne. XVill. 1 0 
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1 

Länder 


-1 

Büobaohtungs- 
Perioden 


Auf lOUO Geborene beiw. dae Torhergeheoi^ 
Lebensjahr Oberlebeode treflbn Geitodiene 


im 

1. Lebeaqnht 


im 

2. Lebensjahr 


im 

3. Leben^ahr 


Italien 


1884—180?» 


190,4 


95,4 


46,6 


Frankreich 


Ib84— 1890 


167,1 1 


49,3 


25,4 


Schwel« 


1884—1888 


183,7 i 


31,5 


14,2 


Belt,'ion 


1884 — 1893 


162,0 ' 


nl.l 


24,8 


Eogland 


1884— 1S93 


148,4 


53,3 


21,8 




1884 1893 


107,1 


32,1 


21,4 


Norwegen 


1884—1801 


05,1 


34,5 


20,7 


Dänemark 


1884—1889 


134,2 


31,1 


17,8 


EuropwBvßhaid 


1880—1889 


j 207,9 


101,0 


69,5 


Spulen 


1878-188S 


1 191,7 


m,6 


1 88,7 



Die Sterblichkeit der Unehelichen ▼«»nachafdieht die naeh- 
ateheade Tabelle (t. Mayr a. a. 0. S. 282). 





i 
t 

Petitiden 


Im 1. Lebensjahr i 
Gestorbene auf ]| 
100 LebendgalMmB« II Linder 

Im «eid.ün-' 
ganzen ehelichen 


Perioden. 


Im 1. Ldtensjahr 
Qestoilwie aof 

100 Lebendgeborene 
Im BeidenUu- 
gauzen j ehelichen 


Prenfiea 

Bayern 

Sachsen 

Württemberg 

ÖBterrdeh 

ItaUen 


1 1884—93 
1884—03 

1883— 93 

1884— 93 

1883— 92 

1884— 93 


20,8 
27,9 
28,3 
26,1 
24,9 
19,0 


35,7 ^Frankreich 
35,3 1 Schweiz 
38,9 Belgien 
32,0 Norwegen 
30,3 Niederlande 
26,0 iidpanien 


1883— 90 

1884— 98 

1884— 93 
1883—91 

1885- 93 
1878 - 82 


16,7 
16,4 

16,3 
9,5 
17,6 
l 19,2 


28,8 
24,0 
24,6 

15,3 
26,6 

303 



Ein weiteier Erfolg der B^orm wSre die aiehere Abnahme der 
nnehelicben Geburten, ein nicht sn nnterachäteendes soziales 
Moment; femer die Verminderung der in Alimentationapro- 
xessen noch hftnfigyorkommenden ja, Überhandnehmen* 
denO BideBverletzuDgen. 

Eäne Art GeflcltaehaltsreTolntion w&re infolge der Beform nicht zn 
befürchten, weil einmal nnsere heutige Anachaunng hinaichtlioh der 
in Frage stehenden Delikte weit milder geworden ist, ab diejenige 
des Gesetzgeben yor 35 Jabren war; wir kOnn^ dies auch aua den 
zahbeichen milderen Strafurteilen der neueren Zeit achliefien^). Sodann 



1) V^'i. Roh^enberg in der „Dfiitwchen Jnristcii-Zeituiig" 190??. S. 221. 

2) Selbst beiiii § 217 StBG. treffen wir heute nicht selten freisprechende 
Urteile an, wobei auch uüt § 222, 1 und § 51 StGB, operiert wird, ein deutlicher 
Beweint daß man die Tötung eines neugeborenen unehelichen Kindes nicht 
mehr so streng anffaSt als der Geaetigeber von 1870, der eine solehe Tötung 
unter zwei Jahren Gefängnis nicht gestraft wissen will. Daß eine solche strenge 
Strafe (§217) den „maskierten Kindemiord", d. i. die absichtliche fahrlii.ssige Tö- 
tiwv" des Kind^ im Säuglingsalt er, deren Mindest.strafe nur ein Tag Ge- 
iäxignis ist 222, 1 StGB.), direkt fördern muß, ist uns ziemlich klar. Ais 
kleineres Übel nflssen wir aber die im $ 217 SüGB. mit 8tnfe bedrohte TOtung 
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denke man daran, wie aebr das Volk gesetzlich eingeftthrte Stmf- 
mildemngen begrüßt 0* üm einen leoht anflaUenden Kontrast zwisdien 
früberen nnd heutigen Anschauungen binsiobtliob des Problems der 
^Menschwerdung'^ dacznstelleD, zitiere ich ein pren Bisch es Edikt 
Tom 8. Februar 176&>)y das noch mea großen Wert auf die Brhal- 
tnng unehelicher linder legte und geradezu die heimlichen 
Geburten verbot Nach diesem Edikt wurde nämlich der unehelich 
Ekdhwangeien die Wahl gelassen, entweder ihren Zustand einer ^ebr- 
baren^ Frau zu entdedsen und von dieser Hille zu verlangen, oder 
in Gegenwart zweier ^ehrbarer* Frauen zu gebären » um so die 
Tötung des zu erwartenden Kindes zu verhindern, v. Mohl macht 
a. a. 0. S. 227 ff. noch dnige Vorschlägei wie den Ursachen der Ab 
treibung und des Kindermoides durch Maßregeln der Fraeventivjustiz 
entgegenzuwirken sei, es soll z. B, den Wundärzten v^boten werden, 
^einer ledigen Wdbsperson ohne Vorschrift am Fuße Ader zu lassen^ 
^es sind von öffentlichen Orten solche Pflanzen zu entfernen, welche 
zu einer Abtreibung gebraucht werden könnten, z. B. Sevenbaum*^. 

Wer wollte sich heute noch ernstlich über solche VerhfUungs- 
maßregeln zum Zwecke der Verminderung der AbtreibungBgefRhr Ge- 
danken machen?') Und das alles bringt unaufhaltsam die 

fortschreitende Zeit mit sidi: Tempora mutantnr, et nos 
mutamur cum ilHs! 

Ich komme zum Schlüsse memer Ausfahrungen und stelle als 
dessen Ergebnisse folgende Sätze auf: 

I. Die Abtreibung (oder Tötung der Leibesfrucht im 
Mutterleibe) ist als ein dieSittlichkeit gefährdendes 
Delikt zu bestrafen. 

II. Als Ausnahmen hiervon sind ausdrücklich fürstrai- 
los zu erklären: 

betXBchten, woraus sich die Notwendigkeit der LÖeni^ dieses großen Wider- 
spruches von selbst crgpbt. 

1) Ich erinnere wieder an die Abändern n fr dor Kuppeleiparagraphen (§ ISO, 
§ 181 StGB.) vom Jahre 19ü0. Konnte man sagen, daß dieae Strafmilderung die 
Kappelei m der Iraglidiai Biditung seitdem gefordert liat. Ndn, es waren die 
flieh stets Sndemden Lebensbedingniigai, welehe die Notwendi^eit einer ge- 
rechten Ausgleichung der Schuld mit jenen Bedindnngen dargetan 
haben. Auf die Vcrbroitunfr dor Unsittlichkeit hatte dies aber keinen Einfluß. 

2) Robert von Mohl, I>ie rolizeiwiasenscfaaft, Bd. III, System der Prfr> 
ventivjuatiz, Tfibingeu 1845, ä. 229. 

S) Etwas anderes dagegen ist die Bekämpfung der gewerbsmäßig 
bes tri ebenen Abtreibung. Annoncenwesen] 8. Groß' Bemerkungen 
Archiv XH, 8. 345. 

10* 
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1. Der durch einen approbierten Arzt (oder apjK 
Hebamme) aus therapeutischen Gründen herbei- 
geführte künstliche Abortus. 

2. Die Abtreibung:oderTötungder Leibesfrucht einer 
infolge eines Verbrechens geschwängerten Fraa- 
ensperson. 

3. Die Abtreibung einer unehelichen Leibesfrucht 
bis zum 6. Seh wangerschaftsmonat durch die Mut- 
ter selbst 

liL Die unentgeltliche Beihilfe zur Abtreibung oder 
Tötung der Leibesfrucht („Verschaffen", „Anwenden", 
„Beibringen" von Abortivraitteln) im Einverständnis 
der unehelich Schwangeren ist nicht als delictuui 
suigeneris zu normieren und bleibt straflos. 

IV. Die entgeltliche Beihilfe, ferner das Anwenden und 
Beibringen von Aborti vmitteln ohne Wissen und 
Willen der Schwangeren ist mit Zuchthaubbtraf e zu 
bedrohen, jedoch ohne Statuierung eines Strafmi- 
n 1 III u !ü s. 

V. Die Straf schärf ungs ^i'ii nde (bei V erursach un^^ einer 
Gesundheitsschädiguug oder des Todes der Schwan- 
geren, entsprechend den Vorschriften dur 220, Abs. 2, 
222, Abs. 2, 230, Abs. 2, StGB.) sind beizubehalten, bezw. 
im Straf System einzufügen, unter Herabsetzung des 
Straminimums im Falle des § 2 20, A bs, 2. Außerdem 
ist hier die Normierung eines milderen Strafmaßes 
für mildernde Umstände geboten. 
Die Strafe des §219 StGB, ist gleichfalls zu mildern. 
VL Die für denFall II, Ziff. 3 (oben) anzudrohende Strafe 
Bei Gefängnisstrafe ohne Festsetzung eines Straf- 
minimnms. 
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VII. 

DeatschlandB Stromer tarn. 

Ans den Papjeren eines Sträflings mitgeteilt von Dr. J, Jaegtr, 
Stcafanttaltspfoxrai to Ajabtxg, Bayern. 

WM anf, «fai ChtM tu lein, 

»eid pirif» Welt, oder auch nur 
ein Weltkin. Seid tätig, aeid 
t&tigl Und wIn «a maStk aar 
ein uubedeateodflter, unendliob 
kleiner Bruchteil einer Tat, tut 
«ie in OottM Namen. 

— Carlyle. — 

Afrika liat seine Heuschreckenschwärme, seine Springböcke, 
Amerika seine Moskitos — Deutschland hat seine „Stromer". Es 
hieße Tinte vpr^chwenden, den sachlichen Zusammenhang' dieser Land- 
plasre 1 'eutschlands mit dem vormärzlichen Ziinftwosen mehr wie an- 
zudeuten: Die Zivilisation hatte dieses ihr Werkz( mit dem sie 
geraume Zeit gearbeitet, zerbrochen, als sie dessen l'iir ihre weiteren 
Zwecke nicht mehr bedurfte; ein Ziiic des Zunftwesens erhielt sich 
jedoch als ^Kulturgespenst", der Wandcrbraucb, welcher zunächst die 
Möglichkeit des Stromertums ^ewii Ii rl eistet. 

Das Stromertiiiii ist miv l^utartung. der Stromer ein Parasit, und 
die Wahrheit des biologischen iSatzes, wonach Leben ohne Anstrengung 
aller Teile des Oriranismus gleichbedeutend mit Verkümmerung ge- 
wisser Fähigkeiten ist, bewährt sich hier glänzend. Der „Elite- 
Stromer'*, welcher einzig im IStromern seinen Endzweck erblickt, ist 

Anmerkung des Heranegebera. Andi diesen Aufaate bringe leb 
lianpMehUeh wegen des kriminslpeydiologiflcheii Intereises, zum Teile alleirdings 

au Ii wegen des bemerk«i8werteii Inhaltes. Wenn man erwägt, daß der Ver- 
fasser 1902) im ganzen ?51 mal bestraft wurde, darunter zahlreiche Male ob 
Betteins und Vagabundage, daß er also selbst ein or-litor Stromer war, der nur 
die Volksschule besucht, ailerdmgs fast die halbe Welt gesehen hat, so wird 
8tU, lobatt and AnHassnng einlaeh nabegreifUelu Hans Grofi. 

Mir Mr KitalnalniflmvQkti«. XVUL 12 
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physiologisch und niorahsch versumpft: Die Parallele „Elite-Stromer 
und Anthropoid'' wäre durchaus nicht g:ewagL 

Bevor wir uns jedoch mit der Charakterisierung" (ein Wort, 
das hier eigentlich mißbraucht wird) dieser Existenzen befassen, müssen 
wir einen Blick auf die „Umgebung" derselben werfen; denn jede 
Umgebung ist laut Biologie eine Ursache. 

Auffallend ist, daß das Stromertum einzig nur in germa&iseheil 
Ländern gedeiht und zwar am besten dort, wo „werktfitige Nfiohflteii* 
liebe** als religiSse Notwendigkeit gilt: Altbayon und 0b6^ und Nie» 
derÖBteneicb sind das Domdo des Stromertams. Die deutsche Gut- 
mütigkeit, „ein St&dc Ton der liederiichkeit ', wie der Volksmund 
treffend sagt, erklärt an sich das »tippige" Dasein dieser Parasiten: 
sie ist diesen die liebe einer zSrtiichen Mutter zu ihrem Terwdhnten 
Kinde. Die ehiistliehe Mildtätigkeit besonders dankt gewissermaßen 
diesen Parasiten dafür, daß sie sieb an ihrem Fette, welches doch 
irdisch und yergftnglich ist| misten; ne sieht in jedem Stromer dnen 
bedürftigen Armen, dessen Unterstützung ihr eine Stufe in den Himmel 
baut, und deshalb hört man bisweilen dne kugelrunde Bäuerin klagen: 
;,Was is, 's kQmmä gar ka roasende Bursch'n mehr; seil is mer gar 
nit oa Ding/ Die gebildeten Klassen befriedigen den Stromer um 
der lieben Buhe willen» und pietistiscfae alte Jungfern suchen dessen 
Seelenheil durch Yeiabreicbung von „TraktStehen'* inclusive Butt6^ 
brod an denselben zu sichern. Anti-Bettdrereine bestehen; aber ihre 
Statuten werden nicht konsequent durchgeführt 

Die Behörden gehen diesen problematischen Existenzen eneigisch 
zu Leibe; aber jeder Bauer macht den Stromer auf den herankom- ' 
menden Gendarmen aufmerksam — kurz, die „Umgebung*^ paßt aus- 
gezdchnet für diese Art Parasitismus; man hegt und pflegt ihn, 
schlimmsten Falls beachtet man ihn nicht 

Die Klassifikation der „roasenden Burschen'^ muß nun einge- 
schaltet werden; denn falsch wäre, jeden der Felleisen- oder au<^ 
nur Knitteltragenden kurzweg mit „Stromer** bezdchnen zu wollen. 
Begelrechter Handwerksbursche ist jeder, den der Zweck des 
Arbeitsuchens auf die Landstraße gestellt und der hier 
diesen Zweck nie aus dem Auge Terliert Ein solcher kann 
gezwungen sein, die organisierte Mildtätigkdt, und auch mitunter die 
private in Anspruch zu nehmen, so weit es eben des Lebens Notdurft 
erheischt Diese Notwendigkeit ist der Probierstein, an dem sich die 
Verbindung des redlichen Handwerksburscben mit dem unsaubem 
Eüement „Halbstromertum* erkennen und nachweisen läßt. Die „Natu- 
lalTerpflegungsstatioaen'' rcg^mäßig frequentieren und nebenbei ,feeh- 
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tpü", um den Schnapsgenun etc. zu ermöglichen, zeigt den Übergang" 
zum Halbparasiten an: noch immer ist Arbeitsuchen Zweck des 
Wanderns; die Kedliohkeit aber ist bereits in die Bräche 
gegangen. 

Der eigentlicbt Ilnlbparasit rekrutiert sich aus der Klasse jener 
Handwerkshursclit n , welche der Arbeit „nicht nachläuft", sondern 
deren Entgegenkommen erwartet und dazwischen „sich so diirchhilff*, 
„wie es einem an Gott glaubenden und das Stehlen darum verab- 
scheuenden Menschen geziemt'*. Diese Sorte repräsentiert das Gros 
der reisenden Handwerker. Sanguiniker, energielose Naturen, allen- 
falls zufrieden mit trockencai Brot, <ri da n kenlos, Fröhlichkeit liebend; 
num siebt stets zwei Exemplare auf einmal. Ob ihres derben Witzes 
von Hauern und Baut rinnen verhältnismäßig gern gesehen, im Äußern 
nicht eben verwabrlnsT und darum das Urteil des Gendarmen be- 
stechend, von Zeil zu Zeit auf zwei bis sechs Wochen in vVrbeit 
Stehend, sieht dieser Halbparasitismus zeitlebens kein 
Zwangsarbeitshaus von innen und ist doch nichts weniger, als 
das, was er scheint (möglichst hohe persönliche Freiheit ist ihm, wenn 
auch unbewußti GnmdgedaDke, der sich verkehrt zum Auadruok 
bringt). 

Zwischen den Halb- und dfn Vollblut-Stromern liegt das Gebiet 
der ^Arbeitsscheue"'. Letztere tniht Blüten, welche zumeist via 
Zwangsarbeitshaus im Zuchthaus ausreifen Das Hauptkontingent 
dazu stellen „vfrfehltp Genies*', Leute, die im bürgerlichen Leben total 
Schiffbruch geiiUeu, entlaufene Kaufniannfcli hrlinge, Ex-Schreiber — 
kurz, Menschen, welche eine Sphäre haben miis<( ii, auf die sie einen 
gewissen Einfluß ausüben können: großsprecherisch, ^allwissend", 
über einen gewissen Grad von Schliff verfügend, zumeist von an sich 
fie))r harmlosem Betrug lebend, okme aber auf Armslänge liegendes 
fremdes Gut mit nur sachlichem Interesse zu betrachten, verläßt sich 
diese Klasse auf ihren produktiven Witz und hat dabei Philosophie 
genug, um das Verächtliche ihres Daseins, was sie wohl erkennt, zu 
ignorieren; im Gefolge dieser befinden sich zuweilen ^Damen": Pro- 
stituierte oder entlaufene Dienstmädchen, Näherinnen, Ladenmamseiis, 
Frauen. Was an der Vollzähligkeit dieser Kategorie noch mangelt, 
ergeben die „armen Jüden'^, allerdina-s fällt dies parasitische Ahas- 
vertum fast nur seinen Glaubensgenossen zur I.ast. Ganz natürlich 
bedingt die ruh- und sicherheitslose Lebensweise der geschilderten 
Spezies die Ausbildung von List und Schlauheit, was der Visage 
derselben nacli und nach einen gewissen, nicht leicht zu verkennen- 
den Stempel aufprägt. Wahrhaft instinktiv aber wissen solche sofort 

12* 



Digitized by Google 



172 



VII. Jaeokr 



das Wesen des MenBchen m Btohtnng der Mildtfitigkdt m erfassen, 
den sie sich als Opfer erkoren: StimmUang oder ancli anr Gangart 
desselben ist ihnen kaum bewnfit geworden und doch resnltiert dazans 
mit nahezu unfehlbarer Sicherheit die aweokm&fiigste Taktik dem- 
selben gegenftber. Diese Errungenschaften anf dem Gebiet des In- 
stinkts sind ein armsetiger Eksalz für das, was in diesem Dasein yer- 
geudet wird. Alle jene Eigenschaften, welche die Zierde und Würde 
des Menschen ansmaoheni verblassen oder gehen gans unter» wie 
letateres beim Vollblut-Stromer eintritt, mit welchem Typus die 
Klassifikation der nfcasenden Bursch'n** abBchließt Häckel wird, 
wenn er den Anthropoiden auffindet, in Besug auf dessen G^tes- 
beschaffeoheit schweriich etwas anderes nachweisen können, was nicht 
der Elite-Stromer des XIX. und XX. Jahrhunderts hierin ebenfalls ist: 
Der Generation des Anthropoiden zum Menschen steht die Degene- 
ration des Menschen zum wesenhaft^ Anthropoide im Typus 9V0U- 
blnt-Stromer'' gegenüber. 

Denkt man sich ein Mittelding von Gorilla und Papua, und das 
dürfte der Anthropoid reprSsentieren, so wird sich etwa Folgendes 
ergeben: Der Magen gewissermaßen die Zentralzelle, welche den 
ganzen Organismus beherrscht; der Erfifteaufwand behufs ausschließ- 
lichen Magendienstes ist bewußt gewollt, Sjslem ist also in den 
Handlungen, — mit Voraussicht wird operiert. Ist der Lebenszweck 
momentan erfüllt, etwas anderes unter diesem zwingenden (ksi<^ts 
punkt nicht geboten, dann — „Siesta gepflogen*^. 

Dieselben Züge lassen sich im T^pus »EtiterStrom^ erkennen: 
Der Magen ist Gott; dessen Dienst Zweck. Demnach ist aller Kraft- 
aufwand, welcher nicht diesem Zwecke dient, unnütz. Einen Gedanken 
z. B. über Katurschönheit fassen, ist Kraftverschwendung. Der Ideen- 
gang dreht sich um den „Gott*^ ; der Kultus äufiert sich in Handlungen^ 
welche gSnzlich fsische Schlüsse Dritter yeranbssen können. Z.B.: 
Der VoUblut-Stromer lobt das Aussehen der Kinder einer fi&uerin, 
die er „beehrt^, — fragt, ob dieselben bray seien — kurz, betätigt ge- 
wissermaßen Sinn und Verständnis für Mutterglück; in Wirklichkeit 
jedoch gehört das Anbringen solcher Phrasen in sdn anf Magen- 
befriedignng abzielendes System: Die Bäuerin greift, so ange- 
regt, tiefer in die Pfanne. Ist dem «Gott*^ geopfert» dann die 
Schnapsflasche gefüllt und» im Sommer, &n schattiges PUttzchen zur 
Verdauung und Erholung gesucht: Die aus dem gefüllten Magen sich 
herldtende Behaglichkeit ist dem Vollblu^Stromer der Inbegriff para- 
diesischer Glückseligkeit Daß derselbe sich nicht an fremdem Eigen- 
tum yergreift, ist gewiß; denn ein ächter Stromer ist die ver» 
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körperte Feigheit selbst: ein solcher „macht** unter Umständen 
zehn bis zwanzig Jahre Zwangsarbeitshaus, aber noch nicht einen 
Ta^ Yon wegen Diebstahls und ähnlichem. „Ich war wohl schon 
fünfmal aufm Bock« (Zwangsarbeitahaus); doch bin ich ein „ehr- 
licher Mensch", brüstet sich bisweilen einer oder der andere aus dieser 
Klasse. Wie es aber mit ihrer „Moralität" eigentlich aussieht, das 
beweist die unter ihnen gang nnd gäbe Unnatur, „sodomitische Sünde" 
genannt. In dieser Richtung steht der Durchschnitts -Voliblutstromer 
noch unterem Anthropoiden. Menschenkenner! denkt dreist das 
Schlimmste, wenn ihr einen alten Vagabunden im Verein mit einem 
jugendlichen Bürschcben „milde Gaben sammeln seht! Welch' anderer 
Beweggrund könnte solch^ ungleiche Naturen zeitweilig aneinander« 
ketten?! Das Bürschcben winkt und der Alte gehoicht in allen 
Stücken: Der Alte ißt kein Stttckchen Fleisch, sein „Junger'^ alles; 
der Alte trinkt nur Schnape» sein ^Junger" Bier; der Alte kaut 
Zigarrenstummeln, sein ^Junger** raucht Zigarren und Zigaretten — 
kurz, der ^ Junge" wird gehalten, wie manch' alter Garßen eine 
hübsche, willige Balieteuse hält, wenn er das hierzu nötige «Elein- 
geld" besitzt. 

Es ist schwerlich nötig, auf den Schaden hinzuweisen, den solch 
Untier von Stromer in dieser Weise an jungen, unerfahrenen Menschen 
systematisch anrichtet. Um der Menschheit willen möchte man 
wünschen, diese Skizze sei eine Kanikatur; leider ist hier naturgetreu 
gezeichnet. 

Am besten charakterisiert die Sachlage das diesen Kreisen eigen- 
tümliche Rotwelsch: nicht nur enthält es kein Wort, welches einen 
erhabenen, übersinnlichen Begriff ausdrückt, sondern vielmehr zählt 
es eine Menge von solchen, welche die ekelhaftesten Begriffe mög- 
lichst nackt übertragen, wie dies sonst in keiner S})i'acbe zu finden 
ist. Trotzdem aber wird vor jedem Kruzifix und „Marterstöckl*' am 
Wege der Hut gezogen oder auch ein Kreuz geschlagen — freilich 
gehört eben auch dies in's bekannte „System": Die Leute beachten 
diesen Ausdruck der „Frömmigkeit". Der Gott, den sich so 
'ne Existenz allenfalls konstruiert (und daß dies schon aus Furcht 
geschieht, ist unzweifelhaft); ist gewiß ein weit, weit traurigeres Ding, 
als der Pan der Junghegelianer. 

Es bliebe noch übrig, einen Blick auf das „Herbergswesen", das 
Heim des Stromertums, zu werfen, seine Bedeutung ftir die Aufrecht- 
erhaltung dieser Landpla^^e festzustellen, das Herberprstreiben, die 
Stellung manches „Herbergsvaters" zum Stromer als analog der des 
DiebshehleiB zum Diebe zu zeichnen; dann Sein und Zweckbestim- 
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mmig der „treiwilligeti Arbeiterkobnm" sowie soDstiger «ch mehr 
oder minder schroff gegen das Stromertnm kehrender, behördlicher 
Institutionen zu beleuchten; aber all dies gehört ^tlich nicht eigent- 
lich zum Begriff t^Stromertom'^, nnd dann werden alle bisher ge- 
troffenen Maßnahmen dasselbe doch nicht aus der Welt schaffen 
können. Die „Umgebung^ des Stromertums, ans dem es sdne Kräfte 
sangt, muß so modifiziert werden, daß, biologisch gesprochen, eine 
dementspreohende Variierung des Organismus dieser Parasiten schlech- 
terdings unmöglich wird, was das Absterben desselben logisch folge- 
richtig bedingt Waa kann diese Umgestaltung der „Umgebung^' 
bewerkstelligen? IHe Antwort auf diese Frage liegt nahe genug. 

So lange das Volk glaubt, der Wanderbraach der Handwerks- 
gesellen entspringe einer Kotwendigkeit und schon darum sei die wat- 
gehendste Unterstützung derselben Pflicht, ganz abzusehen von dem 
Gebahren der ,,werktatigen Nächstenliebe", welche lieber riskiert, neun 
Unwürdige zu unterstfitzen, als einen Bedürftigen abzuweisen, so lange 
ist keine Hoffnung vorhanden, daß es diese Parasiten mit den Hunden 
von seiner Schwelle hetzt und so sich selbst nnd damit die Allge- 
meinheit vor Schaden scbützt Selbst Zwang nnd Nöti^ing von 
Seiten der Regierung werden hier keine oder nur nnjz:en übende Wirkung 
tun, wie ja Tatsachen he weisen. Erst wenn im Volke eine verstän- 
dige, ökonomische Geistesrichtung fest Wurzel gefaßt, erst wenn 
rüstige Manneskraft und „Fechten"* allüberall als mit dem Ehrbegriff 
unverträglich gilt — kurz, wenn die Volksbildung erst Wesenhaftes 
gefördert^ dann, nur dann wird Deutschland seine „Stromer'* end- 
gütig los werden. 

Die ^werktätige Nächstenliebe'' wird Mittel und Wege finden, 
den bedürftigen Armen das Ihre zukommen zu lassen, auch wenn 
dieselben nicht mehr Haus und Hof belagern. Diese Bemerkung 
wird „gefühlvolle'' Seelen beruhigen — aber, bei Gott, der Gefühls- 
schwindel hat schon so viel Unheil in der Welt angerichtet daß man 
alles Gefühl, das sich großartig als solches aufspielt, nur mit Miß- 
trauen betrachten kann. 

Jedenfalls ist außerordentliche Behutsamkeit im Urteil hierin 
erstes Gesetz. 
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I. Der Neugleflge und sein Wert aU Zeuge. 

Ton 

0 

Dr. jur. Haus Sohneioker^ 
EriniiMl-KMUiiMaT «n kUoigL PtaliaK-FMWdiftB in Barliii. 

£ terra magnam alterius spe^^tare laboreui. 

LucietiDS, De reruiu oaturti. 

InludiBlUberstelit 

Begriffsvesentliche«. 

Wer igt neoi^erigr? Wie und wann äofiert aidi die Neugierde? 

Kinder: Knaben, Mädchen. — Erwaehsene. 
Motiv der Neuj^iorde. 

Typen von Neu^rieritren: Der Mauiaffe. — Der Lesbegieriere. — Der Ver- 
gnügungsreisen de. — Der Kleinstädter. — Der Geheinmiskrainer. — Das 
Weib» insbesendere die alte Jungfer. — Die SensationBlfiBtenien. 

Sensation »fördernde Faictoren: Tagespreeee, Zengengebflbren» Pvftmien. 
aassetziing, die Öffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen. 

Wie wirket die Sensationshis^t auf die Anaeagebereitwilliglceit? 
Wie auf die Wahrnehmungsfähigkeit? 

E rgebiiis. 



„Neugierde" ist einer jener Begriffe, deren Wesen man wohl 
genau kennt und fühlt, ohne sie aber mit Worten treffend genug aus- 

1) Unter dieser Rub|^ will ich dnige Abhandinng^ folgen laaaen, die 

bezwecken, kriminalcharakteroiogische Eigentümliehkeiten des Publilcunis , d^ 
durch das Verbrechen Geschfidif^ten. Brfii-oliten und anderer zu beleuchten. Zur 
Berücksichtigung der Neb enuiustiiiule t iuor Verbrechenstat wird man immer 
mehr vei"aulaßt, sodali in diesen Abhandliuigeu besondere darauf Wert gelegt 
werden soil, das Verhalten des Publikums vor» wSbrend und nach Begeb- 
ung eines Verbrechens Dritter zu schildern, was alles uns aacb Anhaltspunkte 
geben kann bei Beurteilung und Abmessung der Schul dfrago, des Motivs und 
der Entwickelung einer Yerbrechenshandlung, sowie der Ursachen der Erhöhung 
der Kriminalität 



Digitized by Google 



176 



VIIL SCHKE1ÜÜ.£KT 



drfteken, ^fbieren zn kUnnoL Der Begriff der Neugierde »fc ioflo» 
fem ein komplizierter, als diese Eigenschaft in mehr als einer Ersdiei- 
nungsform zum Amdniek kommt; m weist Sdiattiemngen anf^ fie 
erstdaim richtig erkamit werden kQnnen, wenn wir die innere Be- 
schaffenheit ihres Besitzers genauer kennen. Die hanptsSchlichsten 
Erscheinungsformen der Neugierde sind: die Interesse* 
beknndung als schwSchster Ausdrad^, die Sensationslust 
als stärkster Ausdmck der Neogierde; als Zwischenstufen 
kann man noch betrachten: Naseweisheit, Vorwitz und Wiß* 
be gl er de. Einer aller dieser Begriffe muß der weitere sein, wir 
nehmen daher die Neugierde als den generellen Begriff an 
und verstehen darunter die Begierde, Neues, d. b. bisher überhaupt 
noch nichtf oder doch wenigstens nicht ganz gleich Wahrgenommenes 
zu sehen, zu hSren, kennen zu lernen. Ob diese Begierde nun 
im einzehien Falle Wißbegierde, Vorwitz oder Sensationslust ist, hSngt 
yon Umstfinden ab, die zunächst in der Person des Wahrnehmenden 
liegen. Von ausschlaggebender Bedeutung sind hier: Alter, Geschlecht, 
Temperament und Bildongastofe des Wahrnehmenden. 

1. Schopenhauer 1) definiert die Wißbegier als „das Begehren 
nach Kenntnissen, wenn auf das Allgemeine gerichtet*', wenn auf das 
Einzelne gerichtet, ist das Begehren Neugier. Doch mit dieser 
Unterscheidung kann man sich nicht recht zufineden geben. Heut- 
zutage ist jeder Mensch Spezialist, wenn man seinen Beruf ins 
Auge faßt; es wird also das Begehren nach Kenntnissen weit mehr 
auf das Einzelne, als auf das Allgemeine gerichtet sein, und trotzdem 
wird man dabei noch nicht an „Neugier'' zu denken haben. Vom 
Oesichtspunkt des mehr oder weniger berechtigten Interesses 
aus können wir eigentlich ziemlich genau untersohdden, ob es sich 
um die äne oder die andere Erscheinungsform der Neugierde handeli 
Das Interesse ist etwas rein SubjektiTes, keineswegs aber immer 
etwas ESgoistiBches; je weniger das Interesse rieh auf das bloße Ich 
bezieht und je mehr und je besseren Zweck die Befriedigong der 
Neugierde hat, desto reiner und berechtigter ist das Interesse. Wir 
kdnnen diese Art der Neugierde mit Becht „Wißbegierde^' bezeichnen 
und sie als die vomehmsle und berechtigtste Form der Neugierde an- 
sehen. Jeder Mentoh hat eine gewisse Interessensphäre, sei es» 
daß das Interesse durch den Beruf, sei es, daß es durch Liebhaberei 
oder Langweile geweckt oder gefördert wird; alles^ was & daher b^ 
Ausübung seines Berufes oder infolge seiner Bemfsart kennen zu 



1) Parerga und Paratiponieiia $ 45. 
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lernen trachtet, ist berechtigte Neugierde, Wißbegierde, bereditigtes 
Interesse. Doch geht die Intereeaensphäre jenes Menschen zu weit, 
der, ohne durch Berafeinteresse gelenkt za sein, alle sich ihm dar- 
bietenden Dinge ohne Auswahl möglichst genau beobachtet, aus- 
fovsdit; er ist der Neugierige, der jedem überall zur Last fällt. ') 
Dieses Bedürfnis, sieb ohne jeden höheren Zweck die Gelegenheit 
der Wahrnehmung von „Neui^^keiten" zu verschaffen, mfissen wir 
weit geringer einschätzen als die echte Wißbegierde. Jo nach der 
Intensität der Nenigkeit werden wir die müdere oder die an I>eiden- 
scliaft, an Sucht grenzende Art der Neugierde beobachten können. 
Der Trieb, Neues kennen zu lernen, ist moralisch indifferent, 
dagegen untersteht die Begierde schon der Willkür, d. i. der be- 
wußten Wahl des besonderen Gegenstandes, der das Bedürfnis des 
Triebes befriedigt So kommt es, daß die Art des gewählten be- 
sonderen Gegenstandes, der das Bedürfnis des Triebes von neuem be- 
friedigen soll, darüber entscheidet, ob die Neugierde eine gute oder . 
sehlechte Eigenschaft des Menschen ist; ebenso entscheidet darfiber 
auch der gute oder sehleohte Zweck der Befriedigung jenes Be- 
dürfnisses. 

Wir wollen jetzt auf einige Einzelheiten näher eingeben. Die 
Neugierde vermindert die Wahrnehmungs- und Merk- 
fähigkeit Um dies genauer zu untersuchen, müssen wir vor allem 
die Frage behandeln: Wer ist neugierig, wann und wie 
äußert sich die Neugierde? 

An einer Stelle seiner Farerga^} hat Schopenhauer gesagt: 
»Knabeii zeigen meistens Wißbegier, kleine Mädchen bloße 
Neugier, diese aber in stupendem Grade und oft mit widerwärtiger 
Naivität Die dem weiblichen Geschlechte eigentümliche Bichtung 
auf das Einzelne, bei Unempfän^^lichkeit für das Allgemeine kündigt 
sich hier schon an.** Ähnlich hat sich auch J. E. Löbisch in seinem 
Werke „Entwickdungsgesohichte der Seele des Kindes** (Wien 1851) 
ausgesprochen. 

Über die W ahrnehmungs- und Merkfähigkeit der Kinder sind 



1) Ob ein Kriminalist sieb um die Einzelheiten einer Mordgeschichte küm- 
mert oder ein Gemüsehändler, wird wolil einen großen Untenschiod ausmachen. 
Dno qnnm iMhnit idem, nou eet idem. Auoh wfad äM Ghidieii und Spionioren 
efaies wadihabendeii SehatzmaBiiee berechtigter sein, als das emes beliebigen 
8|Mxierg8ngM8. 

2) i 46. 
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schon umfassende Untersuchungeii angestellt worden, ao von W. Stern'), 
A. Binet, V. Henri, K. Lan^e u. a.^) 

Die Neugierde ist eine ganz natürliche Eigenschaft der Kinder; 
das uns Bekannte und Selbstverständliche erscheint dem Kinde neu. 
So kommt es, daß, da nach dem Begriffe des Kindes die Neuigkeit 
etwas ganz anderes sein muß, als nach dem Begriffe eine» er* 
waehsenen Mensefaen, die Neuprierde dort eine ganz andere, nämlich 
eine viel harmlosere und natürlichere Bedeutung bat, wie hier* Um 
die Neugierde des erwachsenen Menschen richtig zu beurteilen^ 
müssen wir prüfen, ob jene Eigenschaft zu nützlichen Zwecken um- 
gebildet wurde (zur Wißbegier), oder ob sie sieb auf ihrer ursprttng- 
Ucben Grundlage weiter entwickelt bnf, ohne rechtzeitig veredelt 
worden zu sein. Daß dieser Augenblick der Veredelung bei den 
meisten Menschen übersehen wurde, können wir täglich überall be- 
obacbten. Die hälilichste, wenn auch nicht die schädlichste Er- 
scheinungsform der Neugierde ist der „Maulaffe" der mit einem 
auffallenden Stumpfsinn selbst die gleichgültigsten Dinge und Vor- 
gänge im Alltagsleben mit Augen und Ohren verfolgt Unbewußte 
Grundsätze, die Macht der Gewohnheit, zwingen ihn, schon bei dem 
allergeringsten Anlass stehen zu bleiben, dem Gespräch zweier Personen 
zuzuhören oder der Tätigkeit eines Menschen zuzuschauen; irgend 
einen Zweck verfolgt er dabei gar nicht, kaum den der Unterhaltung. 
Würde man ihn fragen, was er da gesehen und gehört habe, er würde 
uns nur schlechte Auskunft geben können. Oft bekundet der Maulaffe 
dabei ein falsches, lästig wirkendes Interesse, das ihn zu einem ganz 
unzuverlässigen, ja, voreingenommenen Beobachter macht, sobald er 
auf die Ungehörigkeit seiner Neugierde seitens der Beobachteten auf- 
merksam gemacht wird. 

Das allgemeinste Motiv der Neugierde hat uns Schopen- 
hauer angegeben, indem er sagt''): „Was ... die Menseben so sehr 
neugierig macht, wie wir an ihrem Gucken und Spionieren nach 
dem Treiben Anderer sehen, ist der dem I^eiden entgegengesetzte Pol 
des l elicns, die Langweile; — wiewohl auch oft der Neid dabei 
mitwirkt.'' An einer anderen Stelle seiner Parerga^) schildert uns 
Schopenhauer psychologisch treffend diese Klasse der Alltags- 
^ menschen, der Maulatfeu, bei denen das freie, d. b. das zwecklose Er- 



1( 8h. „BdtrSge z. Psych, d. Aussa f^, Heft S. 

2) Vgl. H.Gr 088, Kiiminalpsycfaologiev Onw 1B98, 8.495 ff. 

3) Parerga und Paralipoinena § 325. 

4) § 50. 
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kennen, meistens nicht weiter vorbanden ist, als Neugier und Be- 
dürfnis der Kurzweil es treiben. „Inzwischen, wenn ihm die Motive 
Kast gestatten, wird auch bei ihm oin großer Teil seines Lebens 
durch das bloße Dasein ausgefüllt, wovon das häufige Maulaffen 
und auch diejenige GeBelligkeit, welche hauptsäohlich im bloßen Bei- 
sammensein, bei gar keinem oder höchst kargem und ärmlichem 
Gespräche besteht, Zeugnis ablegen. Ja, die meisten Menschen haben, 
wenn anch nicht mit deutlichem Bewußtsein, doch im Grunde ihres 
Herzens als oberste Maxime und Richtschnur iliree Wandels den 
Vorsatz, mit dem kleinstmö^Michen Aufwand von Gedanken 
auszukommen, weil ihnen das Denken eine Last und Beschwerde 
ist. Demgemäß denken sie nur knapp soviel^ wie ihr Berufsgeeohäft 
schlechterdings nötig macht, und dann wieder soviel, wie ihre ver- 
Bchiedenen Zeitvertreibe, sowohl Gespräche als Spiele, erfordern, 
die dann aber beide darauf eingerichtet sein mttssen, mit einem minimo 
von Gedanken bestritten werden zu kdnnen. Fehlt es jodoch in 
arbeitsfreien Stunden an dergleichen , so werden sie stundenlang am 
Fenster liegen, die unbedeutendsten Vorgänge angaffend, und so recht 
eigentlich das ozio lungo d*uomini ignoranti des Ariosto uns veranschau- 
Uchen, eher als daß sie ein Buch zur Hand nehmen sollten, weil dies die 
Denkkraft in Anspruch nimmt.') Sie nehmen an gar nichts ein objek- 
tives Interesse. Ihre Aufmerksamkeitjgesohweige Nachdenken, schenken 
sie keiner Sache, die nicht eine, wenigstens mögliche Beziehung zu ihrer 
Person hat ; außerdem gewinnt keine ihnen ein Interesse ab. Nicht 
einmal durch Scherz und Witz werden sie merklich angeregt, hassen 
vielmehr alles, was auch nur das leichteste Nachdenken erfordert: 
allenfalls bringen plumpe Possen sie zum Lachen; außerdem sind sie 
ernsthafte Bestien; Alles, nur weil sie bloß eines subjektiven Inter- 
esses fähig sind. Darum eben ist die für sie passende Unterhaltung 
das Kartenspiel , — und zwar um Geld, weil dies nicht wie Schau- 
spiel, Musik, Konversation usw. sich in der Sphäre des bloßen Er- 
kennens hält, sondern den Willen selbst, das Primäre, welches 
fiberall zu finden sein muß, in Rewe2:ung setzt. TJbrii^ens sind sie, 
vom ersten bis zum letzten Atemzuge, Geschäftsleute, die g:eborenen 
Lastträger des Lebens. Ihre Genüsse sind alle sinnlich; für andere 

haben sie keine Km)3fängliclikeit " Anders ist dies w ieder bei 

Kindern, die durch die Alltäglichkeit des Lebens noch nicht ab- 
gestumpft sind: ihre Neugierde hat einen von der Natur bestimmten 



1) Ann). Der AUtagsroenach scheut die körperliche, aber noch mehr die 
geistige Anstrangnngi danim Ist er so nnwisBend, so gedankenlos und so luteilslos. 
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Zweck, sie beobachten und merken Dinge, die dem Erwachsenen 
höchst gleichgültig, dem Gericht vielleicht aber höchst wichtig sind. 
Der verständige Knabe ist zweifelsohne der besti^* Beobachter, den 
es gibt, sagt Prof. Groß'); andererseits ist aber auch das heran- 
wachsende Mädchen für das Bemerken und Erkennen gewisser Dinge 
sehr geschickt: 0 ,,. . . Kleine Interessen und Liebeleien der näheren 
und ferneren Umgebung entdeckt niemand so rasch, als ein begabtes, 
lebhaftes, halberwachsenes Mädchen ; jeder Wechsel im gegenseitigen 
Interesse der beiden Beobachteten wird von ihnen feinfühlig mitem- 
pfunden. . . Hiemit hängt auch die Beobachtung gewisser Personen 
durch solche Mädchen zuhaiunien. Eine interessante Schönheit oder 
ein junger Mann, der in der Nähe wohnt, hat keinen genaueren Wächter 
über das ganze Tun und Treiben als ein zwölfjähriges Mädchen aus 
der Nachbarschaft. Wer die Leute ^ind, was sie tun, mit wem sie 
verkehren, wann sie ausgehen, wie sie sich kleiden, weiß niemand so 
gut als diese. Das kleine Geschoiif merkt auch seelische Stimm um irtn, 
Freude, Traum, Kummer, lloffnnn- und was sie sonst bewegt, an 
seinen Beobachtungsopfern am ullirbi^ten. Will man über solche 
Fragen unturichtet werden, so sind Schulmädchen die besten Zeugen, 
wofern sie nur die Wahrheit sagen!" Uber die Merkfähigkeit m der 
Jugeud erfahren wir bei Schoj)enhauer denselben Erfahrungssatz : 
„An je mehr Dingen nun ein Mensch lebhaftes, objektives Interesse 
nimmt, desto Mehreres wird sich ihm auf . . . spontane Weise im Ge- 
dächtnis fixieren, daher auch am meisten in der Jugend, als wo die 
Neuheit der Dinge das Interesse an ihnen erhöht."^) Je älter nun der 
jugendliche Mensch wird, desto mehr nähert er sich dem Typus des 
oben geschilderten Alltagsmenschen, ob er ein Maulaffe wird oder ein 
scharfer, brauchbarer Beobachter, hängt mehr von seinen Naturanlagen 
als von der Erziehung ab. Jedenfalls bringt auch hier Selbster- 
ziebung mehr zuwege als fremde Erziehung. 

Nehm^ wir ein Beispiel ans dem täglichen Leben. Mancher 
hat das Bedürfnis, wöchentlich sdn L^bwitzblatt zu lesen, z. B. die 
^Fliogenden Blätter*'. Im Gnmd genommen ist dies ein fast zweck- 
loses Lesen, und soll nur zur momentanen, zur vorübergehenden 
Unterhaltung und Belustigung dienen. Liegt er das gelesene Witzblatt 
beisdte, und fragt man ihn nach den darin stehenden Witzen, so wird 
er kaum derselben aufefihlen kdnnen, und die nicht dnmal, wenn - 

1) Uuiulbuch iür üuteniucUuog&ricbter, Aufl. 1899. S. 86. 

2) Ebenda S. S'f. 

3) Pareifi;» und Fnraliponieiia | 97. 
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ibm nicht ein dem Witz beigegebenes Bild beim Reproduzieren be- 
hilflich wäre. Ähnlich ist es ja anch mit dem Erlernen fremd- 
sprachlicher Wörter, die man, um sie besser behalten zu können, an 
Bilder knüpft») „Ein Wort haftet fester im Gedächtnis, wenn man es 
an ein Phantasma geknüpft hat, als wenn an einen bloßen Begriff*^.^) 
Jenem Witzblattleser ist es ja gar nicht darum zu tun, die etwa neuen 
Witze seinem Gedächtnis einzuprägen; gleichwohl wird er sie später 
jederzeit wieder im voraus erkennen, wenn sie ein Dritter erzählt, oder 
wenn er sie sonstwo wieder liest: er hat eben ein lebhaftes, objektives 
Interesse an Witzen, die, einmal kennen gelernt, ihm stets bekannt blei- 
ben werden, ohne ihm indessen gegenwärtig zu bleiben. Das ist aber nur 
bei den wenigsten Menschen der Fall, bei den Witzbegabten, die anderen 
verg^essen ebensoschnell, als sie beobachtet, gelesen und gehört haben. 
Man denke z. B. an die Romanverschling-er, an die Ver^niif^unfi:?- 
reisenden, die im F]ug:e die Bildergallerien und Museen einer fremden 
Stadt durchziehen, nur um sich den Vorwurf zuhause zu ersparen, 
sie hätten die und jene große Sehenswürdigkeit übersehen: je mehr 
sie sehen, desto weniger behalten sie im Gedächtnis; die Beschaffen- 
heit von Mu8eumsg:egenständen z. B. nur dann, wenn sie Bezu^^ auf 
ihre Berufstäti^^keit haben. Sie betrachten vieles, damit sie ihren 
Reiseaufenthalt ^ut ausnützen, wie andere vieles reden, nur damit 
(iie Stille in einer Oesellschaft nicht auffällt oder lästip: wird. Wir 
entdecken hier wieder das Grundmotiv der Langeweile, das Be- 
dürfnis nach Abwechslung ganz gleichgültiger Art, nach Befriedigung 
der angewöhnten Neugierde.^) Selten profitiert ein solcher Mensch 
etwas von den Abwechslung bietenden Dingen für sein Gedächtnis; 
es genügt ihm, alles gesehen und gehört zu haben, ohne sich noch 
einmal daran erinnern zu wollen, es also als Gleichgültiges zu ver- 
gessen. „Wie sehr beschränkt und dürftig der normale menschliche 
Intellekt sei und wie gering die Klarheit des Bewußtseins, läßt sich 
daran ermesseo, daß, ungeachtet der ephemeren Kürze des in endlose 



1) Nadi diesem Grundsätze ist z. B. auch die Fibel des ABC-Schützeii ein- 
gerichtet 

3) Schopenhauer, ibidem § 37 a. 

3) Schopcnh.ntier. a.a.O. §358: .,l)ie Mensehen bedürfen dor Tlitiirkeit 
nach außen, weil sie keine nach innen haben. Wo hingegen diese stattfindet, 
ist jene vielmehr oino sehr ungelegcnei ja, oft verwünschte Stauung und Abhal- 
tung. — Aus dem entmn tat andi die BastloBigkeit und zwedcloee BeiscBocbt 
der UnbeechSftigten sn erklSien. Waa eie so durch die Lflnder jagt, ist dieselbo 
Langeweile, welche zuhause sie haufenweise ansammentreibt und soMmmendrSngt, 
daft es ein Spaß ist, ee ansosehea". 
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Zeit hineingewoifenen MensehenlebenBy der Hiftliebkeit nnflereB Da- 
seins, der zahlloseiij eich tiberall aufdriDgenden Bätsd, des bedeut- 
samen Cbaiakters so vieler ErseheinuDgeii tmd dabei des dmehweg 
Ungenügenden des Lebens, — dennoch nicht 'alle beständig nnd un- 
ablässig philosophieren, ja, ntdit einmal viele oder aneh nnr eimg^ 
nur wenige; nein, nur hin nnd wieder einer, nur die gSndiohen Aus» 
nahmen, — Die übrigen leben in diesem Traum dahin, nicht so gar 
viel anders als die Tiere, von denen sie sieh am Ende nur durch die 
Vorsorge auf dnige Jahre im voraus untm»heiden. « . 0 

Günstigenfalles kann man aus dem Gedächtnis solcher oberfUUsfa- 
liehen, vergefilichen Menschen noch einiges reprodnsieren, wenn man 
etwa so verfährt wie der Lehr^, der dem Schüler, der ein Gedicht 
nicht aufzusagen weiß, das erste, wohl auch das zweite Wort eines 
Verses zuflüstert, so daß der Schüler auf die richtige Bahn gelenkt 
wird, wo dann das Gedächtnis auf einmal wieder funktioniert. So. 
muß man auch den Menschen, der auf einmal aus seiner gewohnten 
Beschäftigung herausgerissen wird und als Zeuge über längst ver> 
gessene Tatsachen vemommen werden soll, allmählich und geschickt 
in seine frühere Beoachtungssituation zurückversetzen. Prof. Groß 
hat durch Ideenassociation gute Erfolge bei Zeugen erzielt 
und sagt darüber: 3) . . Die einzelnen Momente lassen sich häufig 
in der Erinnerung gar nicht, an Ort nnd Stelle und an die einzelnen 
Lokalverhäitnisse geknüpft, sehr leicht reproduzieren. Ich kann ver- 
sichern, daß man in dieser Weise geradezu verblüffende Besultate 
erreichen kann; Leute, die sich in der Amtsstube an gar nichts er- 
innern wollten, kommen an Ort und Stelle sofort in andere Stimmung, 
erinnern sich zuerst an Nebensächliches und dann an immer wichtigere 
Einzelb^ten.'' 

Bin die Neugierde des Menschen erregender Gegenstand oder 
Vorgang vemrsacbt eine gewisse, Lust oder Unlust erzeugende 
Stirn mlln^^ Daß die Stimmung ein die Beobachtung sehr beein- 
flussender Faktor ist, habe ich anderswo schon einmal ausgeführt.') 
Hier sei nur noch eine treffende SteUe aus Schopenhauers Par* 



1) Schopenhauer, ibidem § 89. Ich möchte nicht verfehlen» hier Scho- 
penhauers Lehren über «den Intellekt ttbexhaupt und hl jeder BcKiehong be- 

trerfoiidr Gedanken" fParerga und Pamlipomena §§ 27—60^, sowie seine „psy- 
ohologiselien Benifikungen (ibidem >j>? 'Mi 3«!) zum Studium zu empfehlen; 
denn ausführlicher und besser wie er wird uns kaum ein anderer über Denken, 
Erinneni, Erkennen, AoffasBea des Meoaefaen Mehren können. 

2) Handbuch f&r UnterBUchangsrieiitMr, Gras 1899, S. ?2f. 

3) In Gross' Archiv 13, S. 193fr. 
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er^a') ziriert: Nebenbei leistet uns zu n\Wu. Zeiten denbelben 

Dienst-^) der Mrlfuche Wechsel unserer Stimimin^ und Laune, ver- 
möge dessen wir die Dinp:e tiiglicli in einem andfren Lichte er])liüken; 
auch verringert die Monotonie unseres Bewußtseins und Denkens, in- 
dem er auf dasselbe wirkt, wie auf eine schöne Ge^^end, die stets 
sich ändernde Beleuchtung mit ihren unerschöpflichen mannigfaltigen 
Lichteffekten*, infolge welcher die hundertmal gesehene Landschaft 
uns aufs Neue entzückt. So erscheint einer veränderten Stimmung 
das Bekannte neu und erweckt neue Gedanken und Ansichten." 

Eine besondere Pflegestätte der Neugierde ist die Kleinstadt 
^. . . Nirgends hat man Ursache, vorsichtiger im Reden und Handeln 
zu sein, als in kleinen btädten und da, wo ein kleinstädtischer Ton 
herrscht, weil an solchen Orten der Mangel au interessanten Neuig- 
keiten zur Aulnierksamkeit auf den lieben Nächsten und alles, was 
in seinem Hause vorgeht, ermuntert und eine Kundschafterei im 
Gange erhält, der seihst das Kleinste nicht entgehen kann, und bei 
welchen das Splitterrichten zur Tugcbüidnung gehört." 

Ein großes Triebrad im weiblichen Charakter ist die Neu- 
gier*), das hat uns Knigge schon vor fast 120 Jahren gesagt. 
„. . . Sonderbar genug ist es, wie weit oft Vorwitz und Neugier bei 
ihnen (i. e. den Wdbem) gehen. Auch die mitleidigsten Seelen unter 
ihnen ^pfinden zuweilen einen nnbeswiuglichen Trieb, achreekliche 
Scenen, IxekutioDen, Operationen , Wunden u. dgl. anzuflchaueOi 
jämmerliche HoidgeBchichten zu hören, Gegenstände, denen aich dar 
Mann nieht ohne Widerwillen gegenüber iieht Deswegen sind ihnen 
auch die Romane und Schauspiele giQfitenteils die angoiehmsten, in 
welchem Abenteuer ohne Ende, unerwartete Begebenheiten in Menge 
und Schrecken auf Schrecken gehäuft sind. Deswegen forschen die 
Schlimmen unter ihnen so gern nach fremden Geheimnissen und 
spähen die Handlungen ihrer Nachbarn aus, wenn auch nicht immer 
Bosheit, Keid und Schadenfreude zugrunde liegen/!^) 

FUr die unerwartete Aufregung, das Sensationelle haben die 
Weiber dn gewisses Faible. ^Aus ihrer liebe zur Zerstreuung läßt 



1) § 41. 

2) Unmittelbar Torfaer ist gwaict, daß das ,diee diem doeef einen atets neuen 

Iteiz über das Leben verbreitet. 

H> \ Knifff^c, Über den üm^ifang mit Menschen, I. Buch, 1. Kap. 
4) Karl Julius Weber meint in seinem ^Demokritos" (Das VVeib>: 

Wenn jede, wie Frau Loth, die Neugier büßte, 
Ob man das SaJs wohl kaufen müßte? 
b) V. Knigge, a. a. 0. II. Bndi, 8. Kap. 
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sieb erklären, daß selbst bei öffentiichen Strafen und Ilinrichtnngen 
die Zahl weiblicher Zuschauer am stärksten zu sein pflegt: 

„Mit na?scin Blick, die Hpr/.*>n in der Klemme^ 
Schaun alle tief gerührt zum Sünder auf, 
Und doch be&or^, daß nicht den freien Lauf 
Des Trauerspiels vielletcbt ein Znftül hemme*. ') 

Heute sind es die GcrichtsverlinudhinireTi und die Verhaftungen 
HU öffentlieben Orten, die dem Weib Gele^euheit bieten, die nach Rni- 
aation lüsterne Neugierde zu stillen: Spectatum veiiiunt, vemunt 
spectentur ut ipsae (Ovid). Das Bedürfnis nach 15efiiediß*ung der 
Neugierde verläßt das Weib eigentlich erst mit th ^.sni Tode, Da 
abeXj wo das Mädchenhafte sich bis ins hohe Aiter des Wt it)e!? er- 
hält, bei der alten Juni^fer, ist die Neugierde außerordentlich 
typisch Sich selbst überlassen, ohne die Sorgen der Ilausfrau, 
beküiuiuert sich natürlich die weibliche Neugierde um viele Dinge, 
die sie nichts angehen; die Augen, Ohren und Zunge einer alten 
Jungfer sind daher in ewiger Tätigkeit und m fieberhafter Bewegung; 
daher die Zunge nifhr Fragen tut, als Antworten erfolgen können. 
Weil sich niemand um sie bekümmert, kümmtrn sie sich um jeder- 
mann und werden endlich die gehässigen Leutchen , die der Brite 
busy body (geschäftiger Körper) nennt.''-) 

Wie die abergläubische Neugierde nach zuküultigen Ge- 
schlechtsbeziehungen beim Weibe geweckt und gefördert wird, wissen 
wir aus den Familiengebräuchen ' in gewissen Nächten, namentlich 
der Neujahrs- und Andreasnacht. 

Sch ließlich seien dt-r modernen Sensationslust noch einige 
Betrachtungen gewidmet. Die Sensationslust ist eine sehr typische 
Eigenschaft unserer heutigen Mitmenschen, keineswegs aber eine gute. 
Sie mu(^ als eine mehr weibliche Charaktereigenschaft qualifiziert 
und mit der Eitelkeit uud Gefallsucht auf ziendich gleiche Stufe ge- 
stellt werden. Daß sie auch beim männlichen Geschlecht häufi«}' auf- 
tritt, kann nicht dagegen als Beweis angeführt werden; denn es gibt 
ja gerade genug Vertreter de^s männlichen Geschlechts, die neben ihrer 
physiologischen Eigenschaft als Mann kaum noch andere spezifisch 
männliche Eigenschaften besitzen. Die Sensationöluöt eiuspriugt der 
anfangs ganz harmlosen Neugierde und wird genährt durch unsere 
heutigen, die menschliche Gesellschaft verrohenden Einrichtungen wie 



1) Karl Julius Weber, Das Weib, aus „DemoliritoSj oder hiateriaBMOO 

Papieii' eines lachenden Philosophen" (1832). 

2) Ebenda. 
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seichte LitenUar und Kunst, breite Öffentlichkeit der Tätigkeit des 
Juristen, der ja den Menschen in seiner ganzen Schlechtigkeit siebte 
und vorführt, ferner die sich in den Dienst der Seosationslüstemen 
stellende Presse und die aus einer falschen Aufklärungssucht hervor- 
gehende Weitherzigkeit gegen alle menschlichen Schwächen und 
Fehler; kurz, man ist von einem Extrem, der Prüderie, in das andere 
gefallen, in die Sucht, alles, aber auch das Diskreteste und Scheui5- 
lichste hören und sehen zu wollen nnd es dann — zu entschuldigen, 
weil CS ja einen Genuß bereitet hat. Das muß zu einer Verrohung 
der Gesellschaft führen, die die Tugenden mit scheelen Augen an- 
sieht und den seine Fehler und Schwächen verdeckenden oder leug- 
nenden Menschen als einen Heuchler, ein hassenswertes Geschöpf 
betrachtet Da darf kein Geheimnis mehr unenthüllt bleiben, be- 
sonders wenn es die Sensationslust zu erregen «ceeif^net ist, die dem 
b^e humaine, Schopenhauers ^animal meehnnt par excellence'^ eij^en- 
tüniliclie Sucht nach Gemeinem und Grausamem, die in jeder mög- 
lichen Weise ausgenützt wird, nicht in letzter Linie zu Erwerbs- und 
Beklainezwocken. 

Erfahi un^'>;:rniiil) sind v*'rl)recheri8che Handlunj^en heute am 
meisten geeignet, die Sensationslust der Menschen zu erregen. Das 
k iiiu n uns am besten die Journalisten beweisen. Was das Publikum 
am liebsten und genau sten in einer Tageszeitung^ liest, hat nach 
der Angalx i ines tnfahn ncn Journalisten '^) folgende Rangordnung: 
„Das wichtigste sind Toilt sfälle und Heiratsanträge, dann kommen 
Berichte über began^inp Verbrochen und Gerichtsver- 
handlungen, dann die übrigen rage>neuigkeiten, sobin die Fort- 
setzung des Romanos. Referate über das Theater und luMi^»' i^euilie- 
tons, endlich die ( in^inalteb'LTamme. ]i( liiische Mitteilungen und Leit- 
artikel, zuletzt Autsatze wiaseii^i luittlicht u Inhaltes"'*). Die giinstiorste 
Gelegenheit, die Einzelheiten eines \ erbrechens genauestens kennen 
zu lernen, bieten aber die Gerichtsverhandlungen selbst. Je 
schrecklicher die Untat eines Missetäters, desto größer der Andrang 
des Publikums zum Gerichtssaal. Da bestätigt sich La Rochefou- 
caulds treffender Ausspruch: „Nous avons lous assez de force pour 
suppüi ter les maux d'autrui". — Aber auch weniger schreckliche Ver- 
brechensarten ziehen die Volksmenge stark an, wenn sie nur einen 
Strich ins sexuelle Gebiet an sich tragen. 

1) Wie Schopenhauer sagt. 

2) Mitgeteilt von Prof. Grops, Handbuch für Tnterenchungsrichter, S. 244. 

3) Ähnliches »ageü auch Klau ssui ann und Weieo: ^Verbrechen und Ver- 
brecher% Berlin 1892. (Gross a.a.O.) 

InAif flbr KriniMdaiithiopologie. XVni. 13 
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Vom Standpunkt des Alltagsmenscben aus betrachtet, ist die Er- 
haltung und Förderung des Gemeinwohls durch die strafende Gereeb- 
tigkeit eine bloße Fiktion, ein nnverlaogtes Fanktionieren der Staate- 
organe: Eine Handlung seines Nebenmenschen, durch die er keinen 
Vorteil gewinnt, ist ihm gleichgültig, eine Handlung dagegen, die ihm 
einen Nachteil bringt oder androht, weckt in ihm das Verlangen der 
lachenden Vergeltung. Was nützt es unt^ solchen Umständen, das 
Gemeinwohl gewissermaßen wie die Anlagen eines öffentlichen Parkes 
„dem Scliutze des Pubhkums" zu empfehlen und es zu gemeinsamer 
Mitarbeit bei Bekämpf un^^ der Verbrechen einsnladen and aufzufordern? 
Niemand will heute einen Finger rtthren ohne Lohn, am allerwenig- 
sten Ittr den Staat: daher steh^ wenn es sieh nm Vergeltung durch 
den Staat handelt, im Vordergrund aller Interessen das Streben nach 
£r]angang ronZengengeldern, welches Nützliche zugleich noch mit 
dem Angenehmen verbunden wird, nämlich mit der billigen Be&iedi- 
gnng der Neugierde auf „reserviertem^^ Platze im Gferichtasaal. Dar- 
über besteht kein Zweifel, daß alle Zuhörer fast ohne Ausnahme durch 
die Neugierde in den Gerichtssaal gdockt werden ; und wenn es einem 
erst gelingt, irgend etwas scheinbar Sachdienliches fttr den Prozeß 
aufzustöbern und als Zeuge zu einer SensationsgerichtSTerhandlung 
geladen zu werden, der nimmt in den Augen anderer eine wichtige 
und beneidete Stellung ein, deren er sich wohl bewußt ist, und die seiner 
Eitelkeit nicht wenig schmeichelt Daher beobachtet man so oft, daß 
ein Zeuge, aul dessen weitere Aussage und Anwesenheit im Gerichts- 
saal allseits reizichtet worden ist, seinen Posten nm keinen Preis yei>- 
lassen würde, selbst wenn die Verhandlung mehrere Tage in Anspruch 
nimmt Je weniger und Unbedeutenderes er auszusagen hat, desto 
sicherer und wichtigtiiender tritt er auf, weil er ja nicht die Hechel 
der Gerichtspersoneu zu fürchten braucht und der Begünstigung oder 
des Meineides nicht verdächtigt werden kann« 

Solche Zeugen sind der Ballast eines Strafprozesses, dessen Dul- 
dung dem Gang der Verhandlung kdneawegs förderlich sein kann; 
man zUchtet so die Neugier und Sensationslust des Publikums, was 
unbedingt ein felsohes Interesse der Menschen an einer Veibreehena- 
tat weckt, überflüssige) wenn nicht verdunkelnde Zeugenanasagen pro- 
dnziert. Nicht die Anfkllmng des Verbrechens liegt ihnen am Hetzen, 
sondern das ganz niedere Bedflrfnis der Befriedigung ihr^ Bensations- 
Inst, das dem Staate Zeit, Mühe und Kosten Tenusacht Indessen 
sind die wichtigsten Zeugen als Stützen der Anklage regelmäßig 

1) Efreipmg des KonknrrenzneideB genügt BOgar achon. 
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schwer aufzutreiben, weil Bie wissen, daß jedes ihrer Worte auf die 
Ooldwage gelegt w^en wird, was ja oft sehr unangenehm wirkt, und 
daß sie yeranlaßt werden, durch ihre Aussage einen Nebenmensohen, 
der ihnen nie was snleide getan, ins größte Unglück zu stürzen: es 
ist ihnen Heber, wenn ein anderer Zeuge dem Angeklagten durch 
seine Aussage den Todesstoß versetzt; sie aber wollen ihre Buhe 
bähen und schweigen, so hinge und so gut es geht. Wenn aber ein 
anderer Tor ihnen die Hauptbelastiingsmomente enthüllt und ausge- 
sprochen hat, dann zögern sie nicht mehr länger mit der Bestätigung 
jener Momente, zu der man sie ja als Zeuge zwingt, sie fühlen sich 
dann auch nicht mehr als unglückbringende Denunzianten. 

Man sollte also soldie unnütze Zeugen rechtaseitigO aus einem Straf- 
yeifahren ausscheiden und sie nicht als Ballaat bis in die Hauptrer- 
handlung mitschleppen, wo es nur auf das Wichtigste ankommen 
kann, dessen Vorführung und Darstellnng ohnehin schon geschickt 
angeordnet werden muß, am die Aufmerksamkeit der Gerichtspersonen 
wachzuhalten und insbesondere nicht durch Nebensächliches abzu- 
lenken. Das gilt namentlich für die Oeschworenengerichte. 

Außer dieser künstlich erregten Zeugenneugierde kommt als 
weiterer, falsches Interesse erweckender Faktor in Betracht, die amt- 
liche Aussetzung von Prämien für die Überführung von Ver^ 
brechem. Über die mehr verderbliche Wirkung solcher Prämien habe 
ich mich schon an anderem Orte^j geäußert. Eine Wiederholung jener 
Ausführungen darf ich mir hier wohl ersparen. — 

Am wohltuendsten wirkt nun eigentlich die Öffentlichkeit 
des Strafverfahrens, d.h. der Hauptverhandlung sdbst auf 
die neugierige Masse des Volkes: Man bietet ihr das Recht auf den 
Genuß einer Unterhaltung, eines Vergnügens, kommt dabei aber viel 
zn kurz, wenn man dag^n eine Pflicht verlangt, die Pflicht näm- 
lich, zur uneigennützigen Mitarbeit hti Aufdeckung und Bekämpfung 
der Verbrechen. Die Staaten haben nach der Periode des geheimen 
Inquisitionsverfährens ihren ehrbaren <) Bürgern das Recht zuge- 
sprochen, grundsätzlich an jeder Gerichtsverhandlung als Zuhörer teil- 
nehmen zu dürfen (vgl. jetzt $170 Gerichtsverfassnngsgesetz). Dabei 
schemt man von guten Absichten geleitet gewesen zu sein. Man führte 
zu gnnsten der Öffentlichkeit des Strafverfahrens an, daß sie 



1) d. b. schon in der Yonrnteimidiaii;. 

2) In Gross' Archiv, Bd. 13, S. 203f. 

3) Die der burgerlidieii Ehreniechte Verimtigen haben dietes ZobSfeirecbt 
ja nicht. Vgl. % ITS Ger.-yeif.-G. 

13* 
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1. im Interesse der Beschuld igten liege-, die öftentliebkeit 
schütze ihn vor jeder Ungesetzlichkeit und Parteilichkeit. — 

2. Im Interesse der Allgemeinheit: die Öffentlichkeit der 
Rechtspflege trage bei zur Verbreitung der Kenntnis des Hechtes im 
Volke und damit zur Hebung des Sinnes für Recht und Gerechtig- 
keit; auch sei eine Hebung der Moralität von der Öffentlichkeit der 
Strafrechtspflege insofern zu erwarten, als jeder sich hüten werde, 
schmutzige WävSche zu machen, wenn er zu gewärügea habt, daß sie 
coxam publice wprd*^ gewaschen werden. 

3. Im Interesse der Straf rechtspf lege in abstracto: die 
Öffentlichkeit werde Richter, Staatsanwälte und Verteidiger zu beson- 
ders sorgfältiger und gewissenhafter Erfüllung ihrer Pflichten veran- 
lassen; dann werde sie die zu vernehmenden Personen zu wahrheits- 
gemäßen Aussagen anspornen. 

4. Im Interesse des konkreten Straf ]irozes8es: die 
Erfahrung lehre, daß gerade die Öffentlichkeit des Strafverfahrens 
bäufig aus dem Publikum heraus dem einzelnen Strafprozeß neue 
wichtige Aufschlüsse zuführe. M 

Ad 1. Hier sind zunächst die Geschworenengerichte auszu- 
scheiden; denn einmal sind hier 12 Männer aus dem Volke anwesend, 
schon Ml und für sich eine Üiti ntlichkfMt der Strafiustiz, die aber 
auch über ein gerechtes und parteiloses Vorgelieii der Gerichlspersonen 
zu wachen Gelegenlit^it haben. Sodann werden etwaige Unire^ptzlich- 
keiten durch die Mitwirkung des „notwendigen'* Verteidigers im 
Interesse des Volkes verhindert. Die Stralkammergericbte haben zwar 
nicht grundsätzlich diese beiden Voraussetzungen der unbedmgtdi 
(jfieüllichkeit und Gleichheit der Vertretung; doch ließe sich das 
abändern entweder durch Einführung einer „notwendigen" Verteidigung 
oder einer beschränkten Öffentlichkeit, die nur die Anwesenheit 
von \ crtretern der Presse kennt. 

Ad 2. Was Recht und Unrecht in strafrechtlicher Beziehung ist, 
weiß der Mensch auch ohne Gesetzeskenntnis; doch um zu wissen, wo 
die Grenze zwischen Recht und Unrecht ist, muß er den Gerichtsver- 
handlungen beiwohnen, und selbst die besseren Elemente aus dem Volke 
werden, wenn sie überhaupt etwas i)rüfitieren wollen, es sich merken, 
wie man auf der Messerschneide des Gesetzes gehen! kann, ohne sich zu 
verletzen. Eine solche Gesetzeskenntnis des gewöhnlichen Mannes hat 
also gewiß mehr Schatten- als Lichtseiten. Anders mag ja dies wieder 
in den Civilgerichtsverhandlungen sein; da kann und soll er lernen, 

1) Diese Griiude zählt Birkmeyer in seinem Lehrbuch des deutschen 
Strofprozeßrechts (Berlin 1S98) Ö. bU auf. 
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80 viel er will. — Wenn einer Böses tun will, dann wird er sich nie 
dadurch abhalten lassen, daß er einmal in der Öffentlichkeit verhandelt 
werden wird, sonst müßte sich ja auch der Sittlichkeitsverbrecher eben 
durch die NichtÖffentlichkeit der Verhandlung über sein Delikt zur 
Beg^ehun^^ sselben mitbestimmen lassen.. Daran denkt er aber ge- 
wiß nicht; was den Bösen abiT abhalten wird, ist in erster Linie 
die Furcht vor Entdeckunf^ und Straft, also die Furcht, daß man 
seine Missetat kennen lernt, nicht wer sie kennen lernt. Wenn aber 
jemand Furcht davor hat, daß öffentlich ,,8chmutzi^e Wäsche ge- 
•waschen^^ werden wird, so sind es die Zeugen selbst, weil es natür- 
lich sehr beschämend ist, zu bekennen, daß man mitangesehen und 
geduldet hat, daß die „Wäsche beschmutzt^' wurde, oder daß man 
diese selbst in der Hand gehabt hat 

Ad 3. Daß ttch Richter, Staatsanwälte und Verteidiger jeweils 
durch die bloße Anwesenheit der Zuhörer schon zur genauen Erfüllung 
ihrer Pflichten bestimmen lassen kQnntoif ist ein theoretisch gut aus- 
gedaehter Gedanke, den aber die Praxis nicht kennt Daß der 
Zeuge bei Anwesenheit von Zuhörern ans dem Volke zur wahrfaeitsp 
gemäßen Aussage angespornt werde, ist amdi dnrdi die Praxis nicht 
zu beweisen; im C^^^enteil aber w^ man ganz genau, daß gerade 
die Öffentlichkeit des Prozesses und die Anwesenheit vieler neugie* 
figer I^ute den Zeugen einschüchtert, ihn reserTierter, 
schweigsamer macht, damit das Publikum nicht so viel Aber ihn 
zu laclien und zu kritisieren hat Ganz natürlich ist es auch, daß 
man vor den zuständigen Personen, vor den Gerichtspersonen 
allein viel offener und ungenierter auasagt, als in Anwesenheit einer 
gaffenden, auf plumpe Witze und sensationelle Enthüllungen span- 
nenden Menschenmenge. 

Ad 4* Es war eben eine mangelhafte Voruntersuchung, wenn es 
vorkommt, daß wichtige Zeugen erst gelegentlich der Hauptver- 
handlung im Publikum (Zuhdrerraum) entdeckt werden; die weitere 
Folge davon ist aber regelmäßig die Aussetzung der Hanptv^handlung, 
für jeden Beteiligten eine sehr unangenehme Sache. Übrigens werden 
es seltene Ausnahmen sein, daß ein solcher zufällig entdeckter Zeuge 
eine für den ganzen Prozeß ausschlaggebende Aussage macht, um 
welcher Ausnahmen willen die Öffentlichkeit der Hauptverhandlung 
noch nicht verteidigt werden dürfte. Im Kotfalle hätte man ja auch 
noch das Institut der „Wiederaufnahme des Verfahrens'' bei Entdeckung 
wichtiger Zeugen nach Beendigung des Prozesses. 

Mögen alle diese Gründe^ die gegen die ÖffentKcbkeit des Straf- 
verfahrens (der Hauptverhandlung) sprechen, noch so triftig sein, was 
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vermögeD sie aber auszurichten gegen den einen Grund: die Stimme 
des yerwobnten Volkes, das sich nicht mehr nehmen läßt, 
was man ihm einmal geschenkt hati Und gleichwohl 
müßte etwas zu giinBten der neuzeitliehen Errungenschaften auf dem 
Gebiete der Straf prozelireform geschehen: entweder Beschränkung 
der Öffentlichkeit, häufigere Ausschließung der Öffent- 
lichkeit oder Verlegung des Hauptgewichtes eines Straf- 
verfahrens auf die Voruntersuchung, nämlich soweit die Be- 
weissammlung und -Prüfung in Betracht kommt. Diese letztere 
Alternative habe ich in den oben citierten „Beiträgen zur Psycho- 
logie der Aussage" Heft 4 (S. 1 ff.) schon näher ausgeführt und 
begründet; ich verweise darauf. Man muß, durch Erfahrungen und 
Versuche belf^hrt, insbesondere darauf einen Wert legen, den richtigen 
Zeitpunkt nicht zu verfehlen, um eine möghchst frische, zuverlässige, 
unverfälschte und uuitjussende Zeugenaussage zu erhalten und zu 
fixieren. Je mehr Zeit zwischen Wahrnehmung und Aussage liegt, 
desto verwischter wird das Erinnerungsbild. Wenn dies auch b^iin 
normalsten Menseben vorkonju t, um wieviel vorsichtiger muli man 
zur Gewinnung einer brauchbaren Zeugenaussage eines neu- 
gierigen und sensationslü sternen Menschen vorgehen, dessen 
Wahrnehmung ja stets ll)stzweck ist! 

Wie wirkt nun die iSeusationslust auf die Aussage- 
bereitwilligkeit überhaupt? Wählen wir als Beispiel eine 
Raufscene. Wir wollen davon abstlieu, daß der Zuschauer für die 
eine oder die andere Partei der Streitenden eingenommon soin kann; 
80 könns^n wir dann regelmäßig beobachten, daß er mit unterhaltender 
Spannung dem Vorgänge folgt, daß er aber, sobald die Polizei an- 
rückt, um Kuhe zu slilitn, um Täter und Zeugen zu notieren, sofort 
das Feld räumt, um ja nicht als Zeuge vor Gericht zitiert zu werden, 
ein gehasstes Gespenst! Für den Fall, daß er doch als Zeuge nam- 
haft gemacht werden sollte, nimmt er sich v or, zu sagen, daß er wenig 
oder gar nichts wahrgenonrmen habe; jedeufalls aber hütet er sich, um 
nicht die eine oder die andere Partei durch »eine Aussage noch mehr 
zu schädigen, neue Tatsachen zu bezeugen, d. h. also mehr zu 
sagen als die übrigen Zeugen. Er sieht in der Raufscene ein ihn 
unterhaltendes Schauspiel, nicht aber eine strafbare Handlung, was 
sich deutlich genug aus der so häulig vorkommenden feindlichen oder 
höhnenden Haltung der Zuschauer gegen die eingreifende Polizei er- 
kennen läßt. 

Ferner, wie wirkt das Sensationelle auf die Wahrneh- 
mungsfähigkeit des Neugierigen? Koramt er, etwa durch 
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einen Menschenanflauf herbeigelockt, zur Stelle, während die Scene 
sehen in yollem Gange ist, so maß er wissen, wie es „angegangen'* 
ist Die anwesenden Zeugen (Zuschaner) haben keine Zeit, ihm 
anf seine Fragen zu antworten, da ihre ganze Aufmerkgamkeit dnreh 
den Vorfall in Anspruch genommen wird. Doeh wird er Mi ans 
^nigen anfgefangenen Bemerkungen der ümstebenden den Anfang 
des Vorganges selbst konstruieren, was er nm so besser and 
leichter fertig bringt, wenn er ähnliche Soenen schon dnmal erlebt 
hat Ebenso wird er sii^ die weitere Entwiekelung nnd das 
Ende des Vorfalles konstruieren, wenn er etwa dnroh die 
herankommende Polizei oder aus anderen Grfinden von seinem Be- 
obachtnngspunkt verdrängt wird. Wenn, wie es doch sehr nahe liegt, 
so Irrtümer unterlaufe, werden sie von dem Zeugen nur schwer er- 
kannt nnd eingestanden werden, besonders wenn er sich ttber das 
nicht Wahrgenommene, über den wahrscheinlichen Beginn oder 
Ausgang des Vor&Ues eine Überzeugung gebildet hat Hier gleicht 
der sensationsbegierige Zeuge dem Photogiaphen, der irgend eine leb- 
haft bewegte, aber seltene Scene als Momentbild festhalten will und 
nach der in halber Aufregung gemachten Aufoahme fest überzeugt ist, 
daß er diesen und jenen Gegenstand auf seiner photographischen Platte 
mit nach Hause trügt, bis er beim Entwickeln derselben seinen Irrtum 
erkennt Ünd wie hartnäckig der Mensch an seinen Überzeugungen 
festhält, wissen wir ja. „Es ist ganz natflrlich, daß wir gegen jede 
neue Ansicht, über deren Gegenstand wir irgend ein Urteil uns schon 
festgestellt haben, uns abwehrend und Temeinend Torhalten. Denn sie 
dringt feindlieh in das Torl&nfig abgeschloBsene System unserer Über- 
zeu^ngen, erschüttert die dadurch erlangte Beruhigung, mutet uns 
neue Bemühungen zu nnd erklärt alte für Terloren.'' Dazu kommt 
noch, daß wir infolge der Einseitigkeit unseres Standpunktes, durch 
unser subjektives Empfinden gleich anfangs durch Kleinigkeiten für 
oder gegen den handelnden Menschen eingenommen werden, ohne es 
zu wissen. 

Die Wirkung, die das Sensationelle auf den zufäUig anwesenden, 
unangenehm übenaschten Zeugen macht, ist für die treue Wahrneh- 
mung keine günstige. „Jeder uns in irgend einen nnangenehmen 
Affekt versetzoide Vorfall wird, auch wenn er sehr unbedeutend isf^ 
eine Nachwirkung in unserem Geist zurücklassen, die, solange sie dauert^ 
der klaren, objektiven Auffassung der Dinge und Umstände hinder- 
lieh ist, ja, alle unsere Gedanken tingiert, wie ein sehr kleines Objekt, . 



1) Schopenhaaer, a.a.O. $43. 
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nahe vor die Augen gebracht, uoser Gesiebtsfeld besohifinkt und ver- 
zerrt^ Daher habe ich auch in meinen Vorschlfigen zur Strafpro- 
zeßreform*) betont, daß die eigentliche ZetigeiiYernehmung 
nieht unmittelbar nach der Wahrneb mnng erfolgen solle, 
sondern einige Tage nach der Wahrnehmung, in welchem 
Zeitpunkt das Erinnerungsbild nioht nur noch frisch, sondern 
auch abgeki&rt sein wird. 

Ich komme Jelzt zum Schlüsse meiner Betrachtangen und sage 
ansammenfassend : 

Die Neugierde, nach der Person des Wahrnehmenden 
und dem Gegenstand der Wahrnehmung ihrem Wesen nnd 
Grade nach sehr verschieden, ist eine die Wahrnehmungs- 
nnd Merkfähigkeit, sowie die Aussagebereitwilligkeit 
stark beeinflussende Eigenschaft des Menschen. Der Yon 
ihr ausgehende Einfluß ist für die bequeme und exakte 
Durchführung eines Strafverfahrens von ungünstiger 
Wirkung. Die die Neugierde des Menschen weckenden, 
fordernden und steigernden Faktoren zu kennen und zu 
prüfen, ist neben anderen auch eine unbedingt notwen- 
dige Voraussetzung derrichtigen BewertungeinerZeugea- 
aussage. 

Die Forderung der Kriminalpsychologen, die Zeugen eines Straf- 
prozesses so nach allen möglichen Bichtungen ansznfoiacfaen und zu 
prflfen, darf nicht als übertrieben oder überspannt hingenommen 
werden, da ihre Befolgung bei Erforschung der objektiven Wabriieit 
■sicher von Erfolg gekrönt sein wird und der Mehraufwand an Zdt 
und Mühe nur ein scheinbarer istj da eine reditzeitige Ausscheidung 
der Spreu vom Weizen spätere Schwierigkeiten veningert odw über- - 
haupt ferahmt. Zudem macht auch hier Übung den Meister. 



1) Ebenda § 324 b. 

2) Schncickert, Die Zeugenvernehmung im Liebte der Straf prozeUrefonn, 
in den nBeiträgeu zur Ps^^chologie der Aussage'', Heft 3, S. 28. 
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n. Leiehtsinn nnd Leichtglttubigkeit des FablUrams 

und Eclmiiialltilt. 

Von 

Dr. jnr. Hans Bohneickert, 
Kiiaimd-Kom mimr am kOoigl. Polizei-Piisidiam in Berlin. 

Felix, qui potnit rerum OQgnoaeere wuu, 

Veisa. 

Wir sind heute noch nicht so weit und werden auch soweit nie 
l^omnien, daß wir iedeni Staatsbürger zum Schutze seiner Person und 
Güter einen Schutzmann beip:eben. Von Natur vorsichtF Menschen 
oder solche, di*" durch schliuinie Erfahrungen geworden siml, haben 
znm Teil selbst Maßregeln getroffen, daß ihre Person und üu Eigen- 
tum so gut als möglich vor den verbreclierischen Angriffen ihrer rach- 
süchtigen und habgierigen Mitmensclien geschützt und der unabwendbare 
Schaden wieder ersetzt werde, in der Uberzeugung, daß in Notfällen 
staatliche Tlilfe regelmäßig schwer und nur selten rasch und rechtzeitig 
zu erlangen ist, und daß trotz staatlicher Hilfe der Schaden niclit mehr 
gut gemacht werden kann: Wir finden hier heute noch neben den 
ältesten Scbutzmaßregeln, wie Selbstbewaffnung, ganz moderne 
Schutzeuirichtungen, wie Diebesfallen, einbruchsicbere Kassenschränke, 
Versicherungen von Leben. Gesundheit und Vermögen gegen Ver- 
brechen, Überw achung des Eigentums durch Privatwächter (Wach- und 
Schließgesellschaften) und dgl. Und trotz aller dieser Vorsichtsmaß- 
regeln besteht das Verbrechen nach wie vor; daß daran in nicht ge- 
ringem Maße das Publikum selbst schuld ist, das sich einerseits 
durch alle niöirlichen Mittel vor dem Verbrechen zu schützen sucht 
und andre^^elts lien Verbrechern selbst in die Hände läuft, sollen nach- 
stehende Retrachtune-en dartun. 

Die große Masse des Volkes als handelnde Einheit ist außer- 
ordentlich töricht und unempfänglich, wenn es sich darum bandelt, 
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sie zu (Jutcm, zu Nützlicliem zu erziehen, z. B. zur Bekämpfun*? clor 
verderblichen Leieht^läubitrkeit, desAbi i - laubens, zur Verhütung von Un- 
glücksfällen , insbesondere beim drolienden Ausbruch einer Panik, 
ferner zur Verhütung von Gesundbeitsst(')rungen, zur Bekämpfung dcö 
Kurpfuschertums u. a. ni. Berufsschwindler rechnen nie vergebens 
mit der Rentabilität der Beschränktheit gewisser Volkskreise, die nur 
durch Aufklärung vermindei-t werden kann. Dagegen sehr empfäng- 
Hch ist die Volkspsyche, wenn der Xachahniungstrieb durch Eitelkeit 
geweckt wird (Modetorheiten!), oder wenn es sieb um direkt schäd- 
liche, ja verbrecherische Gepflogenheiten handelt: Böse Beispiele ver- 
derben gute Sitten! Es ist daher die Volkserziehung eine sehr un- 
dankbare Aufgabe, und das einzige und beste Mittel gegen den an 
Strafbarkeit grenzenden Leichtsinn des Volkes ist und bleibt die Selbst- 
schädigung, das bprichwörtlicli gewordene „teure I^hrgeld", das die 
Dummen stets und überall zu zahlen haben. 

Das Publikum setzt sehr oft selbst die ersten Bedingungen zu 
einem verbrecherischen Erfolg, und es verstößt nicht gegen die straf- 
rechtliche Moral, W£nn wir einen geradezu strafbaren Leichtsinn des 
Geschädigten dem durch die außerordentlich günstige Gelegenheit zum 
VCTbrechen verleiteten Täter bei Ausmessung der Schuld zugute kommen 
lassen. Ich muß, um meine Ansicht verständlich zu machen, hier eine 
Beibe kasuistischer Fälle aus dem täghchen Leben folgen lassen. Aber 
zuvor noch einige juristische Bemerkungen: Wir haben es hier 
mit Unterlassungssünden zu tun: Außerachtlassen einer 
Pflicht oder der nötigen Sorgfalt. 

Erster schematiscber Fall : Die Mutter läßt ihr kleines Kind 
auf der Fahrstraße spielen und nimmt es trotz Warnung beim Heran- 
nahen eines Fuhrwerkes nicht zu sieb, das Kind findet so den Tod: 
Kommissivdelikt durch Unterlassung. Hier steht das Xichtabwenden 
dee Erfolges dem Verursachen des Erfolges gleich, obwohl die Unter- 
lassung den positiven Erfolg nicht ,. verursacht" hat, ihn hat viel- 
mehr das Fuhrwerk „verursacht '. Nach der herrschenden Meinung 
ist die Ursache des Erfolges aber nur eine der vielen notwendigen 
Bedingungen des Erfolges. ') Die Mutter setzte die erste (Haupt-) 
Bedingung zu dem Erfolg, der Kutscher vielleicht die zweite. Hier 
ist der Leichtsinn der Mutter zweifellos strafbar. 

Zweiter schematiscber Fall; A läßt das geliehene Fahr- 
rad des B während eines vorübergehenden Aufenthalts in einem Hause 
auf der wenig belebten Straße oder im Hausgange oder Hofe stehen. 



l) Vgl. V. Liszt, Lehrbuch des düutscüen Suafrechte, 12. Aufl. S. 131 f. 
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Während seiner Abwesenheit werden von C, mit dem er zuvor a«f 
der Straße in Streit geraten war. aus Hache die Gummireifen zer- 
schnitten. Ä setzt durch das unbeaufsichtigte Stehenlas-sen des 
(zudem noch fremden) Fahrrades die erste (Haupt-) Bedingung zu 
dem verbrecherischen Erfolg, der Täter C die zweite. Der Leicht- 
sinn des A wird hier strafrechtlich nicht gesühnt. Eine 
S c h u 1 d k 0 m p e n s a t i 0 n gibt es im Straf reclit auch nicht, ausgenommen 
vielleicht der Fall des § *2:i3 KStGB. Anders im Civil recht; da 
ist die Schuld koiii|>cji»abel, vgl. z.B. § 251, § 846 BGB. Man kann 
nun allerdings nicht soweit gehen, in diest ni zweiten Fall die Straf- 
barkeit des Leichtsinnes des mit verursachenden A zu verlangen; aber 
bei Abwägung der Schuldfrage müßte er entschieden zugunsten 
des Täters in Betracht gezogen werden. Die Schuld des C wäre 
großer, seine Tat strafwürdi^^er, wenn er z. B. in den verschlossenen 
Aufbewabiuiigsraum des A eingedrungen wäre, um das Fahrrad zu 
beschädigen. 

Je mehr Schuld der Geschädigte an dem Verl)rechen seihst trägt 
desto mehr sind wir den Täter zu entschuldigen geneigt. Diesem 
unserem Gerechtigkeitsgefühl trägt aber die Strafrechts])flege leider 
zu wenig Rechnung. Es gibt Fälle, in denen der Leiclitsiim der (ie- 
schädigten zur Entrüstung herausfordert; warum sollte er nicht auch 
einen Teil der Verantwortung tragen? Wäre das vielleicht nicht auch 
ein sehr heilsames Mittel zur erfolgreichen Bekämpfung des Ver- 
brechens? 

Nan za unserer Kasuistik: 

1« libenter homiiies id, quod yolttnt} credunt (Caesar). Daher 
glaubt der sich kraakfühleode Mensch so leicht, daß ihn jeder» der 
es ihm emsthaft versichert, von seinen Leiden befreien kann. Und 
so kommt es, daß sich das Kurpfu schert um zu einer ungeahnten, 
kaum zu bekämpfenden Macht entwickelt hat. Aber gerade in diesem 
Falle wäre es ungerecht, wie in den anderen, unten folgenden Füllen 
nur den Hat zu geben: Äugen auf, oder Beutel auf! Es gibt eben 
viele Menschen, die wirklich krank sind oder sich eine Krankheit 
einbilden, aber trotz aller Hilfsmittel nicht mehr gesund werden 
kSnnen. Da siegt nun der blinde Selbsterhaltungstrieb des Menschen 
ttber jeden vemfii)ftigen Vorschlag, über jede noch so ernste Warnung 
vor zweifelhaften oder gar verderblichen Kuren. Jedem, der ihnen 
zu helfen .verspricht, laufen sie, sich an die letzte Hoffnung der Ge- 
nesung fest anklammernd, unaufhaltbar in die Arme, und das Kur- 
pfuBchertum muß so gedeihen. Hier einige unzweideutige Beweise: 
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ä) Die anit 1 ik;irii^,i'lit Firma „Dr. IVfac Langhlin Comp/'') ver- 
trieb eine Zeit ian^ m ihn i- Filiale Berlin, Friedrich stmße 153, sog:. 
„Elektro- Vig-or-Gürtel ', (itnen der TTersteller laut Annoueen und Rck- 
laniesebriften eine wunderbare Heilkraft, insbesondere bei Rheumatis- 
mus, Gicht, Schwäche, verlorener Manneskrfift u. d8:K zuschrieb.') 
Der Kaufpreis schwankte bei den 7 Nuiunif m des Gürtels zwicjclu^n 
25 und 200 Mark, der II ers tel 1 u n g^s w crt derselben nur zwischen 
1 und 12 Mark. Die Geschäftsräume dieser Filiale — eine solche 
ist auch in Hamburg — befanden sieh in dem eleganten Hause an 
der Friedrichstraße 153 c, Eta^^e I und II. In der ersten Etage war 
das Sprech- und Untersucliunjs^szimmer eingerichtet, in dem ein Dr. 
med. den persönlich erscheinenden Patienten die Notwendigkeit der 
Anschaffung eines „Elektro- Vigor-Gürtels" explizierte. Die auswärtigen 
Patienten — und diese waren nicht gering an Zahl — mußten einen 
„Fragebogen" ausfüllen, aus denen die Firma dann mitverbltiffender 
Gewißheit die ,.Krankheit" des Patienten feststellte unter „Verordnunj;" 
einer gewissen Gürtelnummer. Daß Reklamationen nicht ausbliebtu, 
ist selbst verständlich. Die Staatsanwaltschaft wurde auf dieses zweifel- 
hafte Unternehmen bald autmerksaiu p;emacht und forderte ein Sach- 
verständigengutachten ein. nus dem sich die fast völlige Wertlosigkeit 
der „Elektro-Vigor-Gürtel" zu Heilzwecken ergab. Am 6. Mai 1904 
wurde der Prokurist W. der hiesi^n^i Firma wegen Betrugs verhaftet 
und die Schließung der Räume ^^ericlitlich anü:eordnet. Daß dieses 
zweifelhafte Unternehmen der spekulativen amerikanischen Firma sich 
großartig rentieren mußte, ist aus folgenden Tatsa,chen ersichtlich: 

Filialen waren und sind zum Teil noch errichtet in folgenden 
19 Städten: Berlin, Hamburg, Paris, Madrid, Ix)ndon, New- York, 
Chicago (Hauptniederlassung), Pittsburg (Pennsylvanien), Minneapolis, 
(Mmnesota), Dallas (Texas), Denver (Colorado), San Francisco, Lo« 
Angeles (Kalifornien), Seattle (Washington), Toronto, Montreal (Canada), 
Mexiko, Sydney (Australien), Harona (Cuba). 

In der Berliner Filiale wurden im Bnrean allein 13 Schrdlh 
mascliinen zur Erledigung der tfigliehen Eorrespondensen beiutzt. 
Die auffallend großen und teueren Annoncen in d^ Tageszeitungen 
aller größeren Stidte sind jedennann bekannt. Am letzten Tage vor 
seiner Verhaftung soUW. ca. 10 ODO Mark eingenommen haben, man 
denke an einem Tage! Der Hauptgewinn wird nun aber schon in 

I i Soweit mös^hVh, snlloii im Nachstchmdeu ancb die „SyeCeme*^ der ge- 
nannten Firmen bekannt j^oniaelit werden. 

2) Ahnlich sollen ja audi die uns uns Keklauien bekannten „Volta -Kreuze" 
wirken 1 
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Amerika in Sicherheit , und das deutsche gebrandschatzte Puhlikum 
sollte um eine Erfahrung reicher sein. Ob's was hilft? >) 

b) Da man nun su der Überzeugung gekommen ist, daß die 
Amerikaner nichts uuvmicht lassen, die Leichtgläubigkeit des anf ans- 
ländisehe Spezialitäten versessenen dentschen Publikums auszubeuten« 
hat man endlich diesen amerikanischen Heilmitteln ein besonderes 
Augenmerk gewidmet. Und so stieß man auf weitere lehrreiche Kuren 
amerikanischer ^Gfeschicklichkeit^ in der Erfindung von Heilmethoden. 

F. Seymour Dudley, Rochestor, New-York hat das eigentüm- 
liche System erfunden, durch „psycho-physiologische Übungen", die 
man auf Grund eines Unterrichtskurses, der bloß 80 Mark, auf Wunsch 
aber bloß 40 Mark kostet, sechs Wochen lang täglich in zweimal je 
tO Minuten Tomehmen muß, u. a. folgende lebenswichtige Erfolge er- 
zielen zu können : Fettleibigkeit wird um 2 bis 10 Pfund pro Woche 
vermindert, Magerkeit wird zu vollen Körperformen gesteigert, die 
Körperlänge eines Menschen, dessen Größe unternornuil ist, wird^ 
falls derselbe das 40. Lebensjahr noch nicht überschritten hat, inner- 
halb 6 Monaten um 2 bis 4 Zentimeter erhöbt. (Die Verringerung 
der Körperlänge eines Menschen hat Dudley scheinbar noch nicht er- 
funden.) Bei den „psycho- physiologischen Übungen^^, die in der Zu- 
rückgezogenheit in einem Zimmer vorzunehmen sind, braucht man 
keine Hanteln, keine Gewichte, keine Apparate, kein Buch, keinen 
Arzt und keine Medizin. „Dudley, der noch vor wenigen Jahren als 
Schwindsucbtskandidat galt, ist jetzt — wie «r selbst sagt — einer 
der stärksten Männer Amerikas" infolge seiner Übungen (!). Ob und 
welche Erfol^^e dieser starke Mann Amerikas in Deutschland bat, ist 
infolge der Neuheit des „Systems" bis jetzt noch unbekannt. 

c) Das ^Institute of Science" in Rochester, New-York, dessen 
Präsident X. La Motte Sage und Vizepräsident Charles S. Clark ist, 
arbeitet angeblich mit einem eingezahlten Kapital von 200000 Mark 
und bietet einen „ünterrichtskursus" in drei Sprachen an, dessen 
Anschaffungspreis jetzt noch 25 Mark beträgt, während er nach dem 
Absatz von lOOoO Kursen „wieder auf 125 Mark erhöht" wird. Wer 
anf dieses Angebot reagiert, erhält zunächst eine Menge ßeklame- 
druckscbriften und Referenzen nebst langen Begleitsehreiben, in denen 
ausführlichst und mit einer sonderbaren Begründung auseinanderge- 
setzt wird, welche Erfolge man durch Studium und Ausnützung des 
„persönlichen Magnetismus^ erzielen kann. Als besonderes Lockmittel 

1) InzwiBchem istW. vom Berliner Landgericht I freigesprochen worden, 
wfiO der Naiohweb der BetnigMlMiGfat nicht gelungen »ein soll. Also Icann wieder 
weiteigefaellt werden. Die Geflchlftarftume der Berliner Filiale beetehen auch noch. 
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null) die Heliauptnng aus den Briefen des Mr. Clark hervorgehoben 
werden: „Viele unserer Schüler machen eine Spezialität aus den medi- 
zinischen Phasen des Hypnotismus und der magnetischen Heilung 
und erzielen einen Reinverdienst von 50 bis 100 Mark täglich^. 
Wir müssen aber danken für eine derartige, allgemein von jedem 
auszuübende Praxis eines Laienhypnotiseurs, durch die das deutsche 
Publikum ohnedies schon stark hdmgesncht wird« — 

d) In Berlin, I^riediiehstiAße 59/60, hat der Amerikaner Van 
Tuyl Daniels einen „Eqnitable Palast^ inne, von dem ans „Flowers 
Kollektion^, ein „UnterrichtsknrsuB*^ zur Erlernung der praktisehen 
Hypnose (Kaufpreis 20 Mark) vertrieben wird. Br n^uit sein 
Unternehmen ^Psychologischen Verlag'^ nnd hat fUr seine etwaigen 
Kunden ein besonderes ^Ohne-Ohligo System** eingefflhrt: er ver- 
pfliehtet sich zur KÜcknahme der „Flowers Kollektion*' und Bückez^ 
stattung des vollen Betrages, wenn das Werk nach Einsichtnahme 
innerhalb 7 Tagen franko zurückgesandt wird. Der „komplette Kur- 
sus in Psychologie** besteht aus den Abteilungen: 1. Persönlicher 
Magnetismus. 2. Hypnotismus. 3. Heilmagnetismns. 4. Gedanken- 
kraft im Geschäfts- und Alltagsleben und 5. Furchtbe&ieger. Auf die 
erste Anfrage erhält der Schreiber eine Beklamebroschüre: „Die Kraft 
in sich selbst** gratis zugesandt, deren Inhalt ähnlich ist jenem der 
Beklamebroschüre des vorgenannten Instituts of Science, welche be- 
titelt ist: „Die Philosophie des persönlichen Einflusses**. In gewisiaen 
Zeiträumen kommen, ohne Veranhissung des schweigenden ,,Inter- 
essenten**, noch einige zarte Monitorien, die das Gepräge des „Tausend- 
fachen*' an sich tragen. Das Ganze sieht aber zu amerikanisch ans, 
als daß man der Sache trauen könnte. Der schwindelhafle Charakter 
des ünten\ehmenB tritt hier zwar nicht klar zu Tage^ doch muß das* 
selbe wegen der großen Gefahr des Mißbrauches der Hyp- 
nose und des Heilmagnetismus, die wir in Deutschland jetzt 
zu bekämpfen haben, aus dem Bereich des Erlaubten verdrängt und 
das Publikum davor gewarnt werden. — 

Das soll selbstverständlich keine erschöpfende Aufzählung der 
der Kurpfuscherei beschuldigten oder verdächtigen Unternehmen sein; 
denn es gibt wie überall so auch in Deutschland gewiß noch eine 
ungezählte Menge kleiner und kleinster „Firmen**, die die Kur- 
pfuscherei offen oder unter dem „Deckmantel der Nächstenliebe** 
treiben. Deren Schwindel hafte Geschäftsprinzipien aufzu- 
stöbern und öffentlich zu brandmarken, muß das Bestreben 
jeder Polizeibehörde sein. Daß dies bei Kleinbetrieben leichter 
ist als bei den oben erwähnten Großbetrieben, ist khir; aber bei 
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der unzwoifrUiaften Gemeingefährlicbkeit jener Großbetriebe 
wäre die Praxis, den kleinen Betrüger zu h ängen, den großen 
aber laufen zu lassen, unverzeihlich und müßte die das Geniein« 
wohl sehfitzende Staatsgewalt stark diskreditieren. Umsomehr ist es 
zu begrüßen, daß von dm Polizeiverwaltungen B^lin und Breslau 
eine energif;che Bekämpfung des Knrpfuschertums ins Auge gefaßt 
wird und Vorschläge zur Erzielung einer Zentralstelle für ganz 
Deutschland zur Bekämpfung des Kurpf uschertums ge- 
macht wurden. Die Vorschläge gehen zunächst dahin, daß einer- 
seits alle deutschen Polizei- und Gerichtsbehörden veranlaßt werden 
sollten, bekannt gewordene Fälle von Kurpfuscherei an die Zentral- 
stf^lle') zu berichten, um dort die zusammengehörigen Fälle zu ver- 
binden und {xo^en die Kurpfuscherfilialen gemeinsam vorzu- 
gehen, andrerseits sollen die; Provinzialbehörden. sowie die haupt- 
städtischen Behörden der Bundesstaaten durch eines der verbreitetsten 
Polizeiblätter ^) auf die schleichende Kurpfuscherjrefahr aufmerk- 
sam j^-emacht werden, sodaR sie Zweigniederlassungen der Kur- 
pfii<cbpr L'leieh im Entstehen vernichten oder überhaupt die Errich- 
tung solch er Filialen von vornherein nntf rsa^en können. 

2. Der spanische Scliatzscli \v i lui el ist gewili auch keine 
Legende. Wir haben schon viel gehört und g:ele8en von d^n zahl- 
reichen Versuchen, aus Deutschland „Schatzgräber'^ nach Spanien 
zu berufen. Dagegen wissen wir bis jetzt so viel wie nichts von den 
Erfoliren jener Schatzschwindl^^r Daher lohnt es sich, hier einen 
mir aus der Praxis bekannten Kall ansführlicb zu registrieren ; er ist 
außerordentlich typisch und zeigt zugleich auch die Methode jener 
Gauner an: 

Am 25. Mai 1904 erhielt G., ein Herr aus ixsseren Kreisen, in 
der Nähe von Berlin wohnhaft, folgenden Brief: 

Madrid, den 22. Mai 1904. 

Geehrtei- Herrl 

..Sie werden entschuldigen, wonn ieh mir L'T'<tntt(\ Sie mit den n;u'li- 
„folgenden Zeilen zu belilstijren. \\ egen Banken <ii als Gefangener hier, er- 
,laube ich mir, Sie zu fragen, oh Sie geneigt sein würden, mir zur ^u- 
nrttebdehiiiig von einer Summe von £ 120000, wdehe ich auf einer Bank 
,in Berlin beeitae^ zn verhelfen.'' 

1) Vorgeschlagen ist das PolkeiprKddjtini Berlin and dasJEteichmestmdheitsBmt;. 

2) Toigeachlagen ist das „Deatadie FalmdungsbUtt'^ deelkgl. Polizeipräsidiums 
in Berlin. 

3) Wer aus Spanion einen <j:olieimnisvollen , goldene Berj^e versprechenden 
Brief erhalten haf, er/.iililt es gvvnv woitoi ; wer aber dai'auf reiugefallcii ist, der 
bringt e» gewiß nicht an die Öffentlichkeit. 
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,Uin dies m ermöglichen, ist es unbedingt nötig, daß Sie hierher 

«kommen, nm durch Bezahlung der Prozeßkosten an den Geriditsst iirriber 
jincin liier mit Bpschlaj^' bplp«i;tns Handj^epäck auszulösen, um auf diese 
„Weise in den Besitz meiner Reisetasche zu ^elanü-eTi, vror'm sich in einem 
„Gehe im fache die unentbehrlichen Papiere betiudeii; welche absolut er- 
„forderlich lind, nm obige Samme ran der Buk eriiebcB m können*. 

„Als Belohnung gebe ich Ihnen den vierten obiger Summe*. 

.In d«r BefQiditung, daß Sie meinen Brief nicht erhalten könnten, 
„mun irfi Ihre giiti?:e Antwort abwarten, bevor ich meinen Namen unter« 
aZeiclmen und Ilmeu mein ganzes Geheimnis anvertrauen kann". 

„Da Sie Ihre Antwort nicht direkt an mich ins Gefängnis adi-essieren 
„können, bitte idi Sie böflichB^ mir folgende Depeeohe an nadistehende 
„Adresse meines früheren vertrauten Dieners zu senden, der mur solche mit 
«atter ZuverlAssi^dt flberbiingen wiid.*^ 

»JoB^ Lopez — U Virtndes 14 — Zäenda, Ibdiid. 
„EmTeretandGD. G. . .« 

„Ich anempfehle Ihnen strengste Verschwiegenheit und in Erwartung 
D Ihrer gQtigen Antwort unterzdebne ich einstweilen nur 

C. V. vS.-- 

„Ich ersuche Sie nochmals höflichst, durrh Telegramm und nicht brief- 
„lich zu antworten. Befürchten Sie absolut nichts, wenn Sie mir telegra- 
„phieren, denn es handelt sich einzig nur darum, zu retten, was mir von 
^ReehlB wegen gehört* 

6. gab nun die gewünschte Depesche auf, worauf er drei Tage 
später einen weiteren von 0. Snard untoneichDeten Brief erhielt, 
in dem ihm die Heise genau vorgeschrieben wurde. Er sollte nach 
Paris reisen und bei smer Ankunft dort eine Depesche aufgeben 
des InhaltSi daß er jetzt nach Madrid abreise, \vo G. auch am 6. Juni 
(in Begleitung seiner Ehefrau) eintraf. (Als Erkennungszeichen war 
verabredet: G. solle beim Verlassen des Zuges eine Zeitnng in der 
Hand tragen.) Auf dem Madrider Bahnhof trat eine ältere, sehr 
ärmlich aussehende Frau an G. heran und bedeutete ihm durch Zeichen 
— deutsch sprach sie nicht — ^ daß sie beauftragt sei, ihn ab/uholen. 
Sie fuhren dann mit der Droschke etwa 5 Minuten lang vom Bahn- 
hof weiter in die Stadt, worauf dann <i:ehaltcn und die Fkau durch 
V. Suards „vertrauten Diener**, der gebrochen deutsch sprach, ab- 
gelöst wurde. Sie setzten die Fahrt hierauf weiter bis sum „C6n< 
greß'Hotei^) wo G. abzusteigen hatte. 

Einige Tage vor seiner Abreise hatte 0. anf der „Deutschen Bank" 
in Berlin ca. 9000 Mk. nach Madrid an das Bankhaus ,)Vogei u. Cie'* 
unweit des „Oongreß-Uotels*' überweisen lassen, um mit diesem Geld 
die erwähnten „Prozeßkosten" zu besabien. Am 7. Juni vormittags 
hob G. in Madrid diese Summe ab. In einem fiiief, den Suards 
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Diener dem G. üheri nachte, war dieser durch 8uard zur \'orsicht ge- 
mahnt (!), er solle nämhch dem Diener die 9000 Mk. nicht eher aus- 
händigen, als big durcii die Berhnpr Hank telejrraphiseh g-enau fest- 
gestellt sei, daß v. Suard (h^rt tatsächlich ein Gutiiaben von £ 120000 
(= 2 400000 Mk.i stehen habe. Gleichzeitig sollten von der Berliner 
Bank die Nunimerrt <]rr drei Schecks ä £ 40000 (= 800 000 Mk.) 
namhaft gemacht werden. Der Diener gab die Depesche selbst an 
die l^erliner Bank auf, worauf dem G, am Nachmittag des gleichen 
Tages (hirch einen Postboten eine Depesche ins „Congreß- Hotel" 
überbracht wurde des Inhalts, daß das Geld: 2 400 000 Mk. auf die 
drei Schecks Nr. 51 724, 51725, 51726 sofort zu haben sei. Die 
Depesche war unterzeichnet mit „Berliner Bank'.') Zwischen 5 und 
6 ühr nachmittags des gleichen Tages erschien der Duner mit einem 
angeblichen „Gefängniswärter"' bei G., dem er angab, daß er die in 
Frage stehenden drei Schecks sclion aus dem Koffer des Gef.iui:' nen 
V. Suard herausgenommen und bei sich habe. Die Nummern der- 
selben wurden mit denen der Depesche versrliohen und stimmten 
genau ! Daraufhin übergab G. dem Diener die 90U0 Mk., worauf ihm 
dieser den Scheck Nr. 51 724 zu ^ 40000 (= SOOOOO Mk.) aushändigte. 
Der Scheck (in der Größe eines deutschen Pfnrtflhriefes) war in 
spanischer Sprache abgefaßt und sah, bis zu der klemsten V'erzierung 
und den UateiBohiiften, auffallend eobt aus, war aber ge- 
fälsch t.^j 

Dnniit Tl. den Schwindel nicht zu bald merke und die Ver- 
folgung def Verbrecher erschwert oder unmöglich gemacht werde, 
wurde noch weiteres verabredet, was G. in seiner Verblendung um 
so leichter und sicherer befolgte. 

Als G. um seine 9000 Mk. erleichtert war, wurde er, um den 
Schein der Emstlichkeit der Situation zu erhöhen, brieflich zu dem 
zuständigen ..Richter'* befohlen, der noch bezüglich der Freigabe des 
beschlagnahmten Gepäckes Suards mit ihm zu reden hätte; indessen 
war die Linterredung mit dem „Richter" ganz bedeutungslos, bis auf 
den mitgeteilten Wunsch Suards, daß es diesem lieber wäre, wenn 
G. alsbald abreise (!). Sein Diener werde ihm nach Bordeaux, 
wohin G. seine Reise richten solle, sofort nachkommen und von dort 
aus zusammen mit ihm nach Berlin reisen, wo der Diener das ge- 
samte Geld fttr sdoen Herrn v. Suard abholen solle. Von dieser 

II Die Betrügerbande mußte also in Bedln Hdfenlidfer haben. 
2) Bas Scheekfonniilar trag unter der Kopfvenieniiig die (gedruckte) Auf- 
schrift: «Banoo de Londres, Mexico j Sud-Amdrlca. Gheqne de depdaito trans- 

misible." 

Aiehiv fUr KiimiiuÜMitliropologi«. XVIII 14 
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Summe solle ihm der Diener 40000 anBsahlen, wfthrend er dis 
übrige Geld nach Madrid bringen and dort für seinen Herrn sicher- 
stellen solle. — Am 7. Juni fnhr G. nach Bordeanx ab, wartete in 
dem verabredete Hotel ^Terminns* zwei Tage lang vergebens auf 
den Diener Snards und reiste scbliefilicb ohne ihn nach Hanse. 

V. Snard wollte seinen „Gönner^ nicht länger im Unklaren lassen 
und quittierte dessen anßerordentliche Freundlichkeit mit der folgenden 
höchst ironischen „Schlußnote'', die G. nach seiner Bftckkehr in seiner 
Wohnung vorfand. 

Lieber FVeund! 

,,Zweifeläohüe werden Sic mein nach Bordeaux abgeeandtes Telegramm 
erbalteu haben und in der Voranäsetzimg, daß Sie wieder glücklich za 
Hanse angekonmien Min werden, will loh nicht länger zögern« Ihnen die 
Tolle Wahrheit an sagen. 

Sie sind in Ihrer Spekulation einfach betrogen worden and sind 
die Schecks, welche Sie sich angeeignet haben, absolut wertlos. Wenn 
Sie die Schecks auf irgend welclier Bank vorweisen, vnrä man Sie 
höchstens als Wechselfälsclier betrachten, und wenn Sie diese O^chichte 
Ihren FVeunden erzählen, werden sich solche über Sie lastig machen. 

Vergeeeen Sie also diese Gesehtcbte and nehmen Sie Notiz, daß ob 
vorteilhafter ist, sein Geld durch ehrliche und redliche Arbeit zu 
verdienen, anstatt sich in einem Tage auf Bolcbe gesetzwidrige Art and 
Weise bereicliem zn wollen. 

Sie sind nun frei, Klage gegen mich einzuleiten, vergessen Sie je- 
doch nieht^ daß idi mdnerseits in diesem Falle nidit versäumen werdci 
Sie beim dortigen Gerichte za entlanren und die Orflnde, weshalb Sie 
hierher k iiiien, genau zu explizieren. 

Icli reise heute Abend nach Amerika ab , und wenn icli in Mexiko 
mein Glück mache, werde ich Ihnen die mir vorgestre^e Summe wieder 
zurückgeben. 

Mittlerweile wftnsehe ich Ihnen viel Glfick und Segen, Ihnen fflr die 
erwiesene Gefälligkeit nochmalB henüchst dankend and verbleibe mit 
fireundtichem Grofie 

Ihr falscher Freund 
0. V. S.« 

Jm Falle Sie mir achreiben wolien^ verzelehne Ihnen nachstehend 

meine Adresse: 

Jos^ Pelayo, poste reetante Mexico 51724, 51725, 51726." 

(Stempel :) 
Tribonal Gorreeional. 
De Ite Justanei, Madrid. 
(In der Mitte ein Wappen.) 

6. wußte noeh anzugeben, daß ein Handwerksmeister Z. iu 
Berlin etwa am 20. Jnni vorigen Jahres den gleichen Brief wie er 
am 25. Mai 1904 erhalten habe. 
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Weitere Bemerkungen an diesen Fall anzuknüpfen, halte ich für 

überflüssigJ) 

3. Es ist eine ebenso auffallende wie natüriiche Erscheinung des 
täglichen Lebens, daß namontlicb ärmere VolkagenosBen nach 
gleißendem Schmuck trachten imd ihre ^sauer veidienteD Spar- 
pfennii^e in ganz uuTemünftiger Weise zur Anschaffung^ von „Gold 
und Edelsteinen'^ verwenden. Die Putzsucht und die Nachäffung des 
modernen Gentleman in niederen Volkskreisen gebieten das. Und es 
fehlt auch heute nicht mehr an GeschfiltaleuteD, die diese Schwäche 
ihrer Mitmensoben aussnnützen wissen. Voran stehen auch hier 
wieder die Amerikaner. In Berlin (Friedrioh^traße) hat die 
amerikanische Firma Tait drei Geschäft) rricfatet und bietet ^Dia- 
manten" und Ooldwaren, die „früher 6 Mk., jetzt nur 1 Mk." kosten, 
zum Verkauf an: sie werden auch gekauft, und die Firma strich 
kolossale Geldsummen ein, die jetzt wohl schon in Amerika in 
Sicherheit, den einheimischen Geschäften aber entzogen sind. Selbst- 
verständlich liefen auch viele Reklamationen und Anzeigen bei der 
Behörde ein, wodurch diese auf den Wert der Diamanten und Gold- 
waren anfmerksani gemacht wurde. Im Februar 1904 wurde Gold- 
soll aus New- York, der Inhaber der Berliner Filialen Taits, ^vo•:en 
trttgeriseher Reklame zu 300 Mk. Geldstrafe verurtoilt. Indessen 
wurde der Firma der Boden in Berlin zu heiß, so daß sie jetzt ,,aus- 
yerkauft^^ aber beute noch nicht damit fertig ist. Daß sie damit nicht 
UDSchädlich gemacht ist, das ist iranz selbstverständlich, und sie macht 
trote aller Gesetze in Europa gewiü noch weiter ihr Glück, was insbe- 
sondere daraus ersichtlich ist, daß die Firma Tait inzwischen in anderen 
GrofSet&dten Europas Filialen errichtet bat und zu errichten yersncbt 

1) Die Bpaniedie Polizei sieht in dem Voigehea d«r einh^miscben Oatuier 
nichts GmeIngefftbrKebeB, da sie sieh wohl aaf den leicht sn reditfertigendeii 
und nicfat gar so unvcmtinftigen Standpunkt stellt, daß der geldgierige Aua- 

ländm* auch setneu „Lohn" verdient. 

Nach einer Notiz ini „Berliner !>()kalanzciger' vom 15. Januar dieses Jahre:^ 
dteht» wie or aus zahlreichen Zuschriften seiner Leser schließt, der spanische 
ScbabtgriiberBdi Windel noch In Tollster BlAte. Auf «ine Anfrage an das Kaiserlidi 
Deutsche Konsulat in Madrid erhielt ein Leser des ,,B. L.-A." folgende Auskunft; 
„In der Tat handelt es sich um den berüchtigten Enticrro (Schatzgräber-, .mcli 
spanischen Gefan<!^encn-Schwindel), vor dem in der deutschen Presse IxMcirs 
häiifiir riuf Veranl;\;*suiig der Kaiserlichen Vertretungen in Spanien gewarnt worden 
ist. i.>iue Bestrafung der Täter herbeizuführen, erscheiut uadi Lage der hiesigeu 
Gericfata- und PoUadverhaltnisse nahezu aosgesdiloBen, was um deswillen nicht 
besonders bedaneriich ist, weil die Personen, die sich auf den Schwhidel einlaasen, 
eine mBhelo&e Bereicherung bezwecken und zuweilen ihrerseits hierbei selbst 
übensengtennaßen den Versuch eines Verbrechens (BestecbuDur) hieben." 

14* 
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Bei einer Vemebmiing xles Goldsoll bewunderte ich die Geaohiek- 
liehkeity mit d^ er auf der M eseerBcbneide deB 1 263 BStGB. balanderte. 

Aber aneb deniscben Scbwindlem läuft die große Menge des 
diamant- und goldsüebtigen Volkes in die Arme. Wird irgendwo dn 
^fGelegenheitskauf ' bekannt, sind auob gleieb Eaufliebbaber da und 
eignen sieb durch teures Geld einen „FamiUenschmuck" an, dessen 
Vei^änglichkeit aber nur zu bald und doch zu spät erkannt wird. 
Die gesparten Notpfennige smd und bleiben rerloren, wenn auch der 
Verkäufer bestraft wird. Und gleichwohl trachtet der Geschädigte 
immer noch nach einem „echten Schmuck'', den er bei der nächsten 
Gelegenheit mit größerer „Vorsicht" zu gewinnen sucht: der Leicht- 
gläubige wird aber nach wie vor betrogen. Und wenn er durch 
Schaden nicht klug wird, ist ihm flberhaupt nicht zu helfen. 

4. Das Vertrauen der urteilslosen Volksgenossen 
gegen unbekannte Persoi^en ist oft beispiellos und fordert in 
bedenklichem Maße das Verbrechen. 

Kasuistik: a) Ein Dienstmädchen hatte glflcklich einen „Bräu- 
tigam^ gefunden, mit dem es eines Tages — die Herrschaft, die ein 
Goldwarengescbäft innehatte, war verreist — eine Landpartie nach 
Hohen- Schdnhausen (bei Berlin) machte. Das Dienstmädchen war 
nun auch eine jener Damen, die alles, was sie bei sich tragen, so 
leicht verlieren. Daher Übergab es „zur größeren Sicherheit^ die 
Wohnungsschlfissel seiner Herrschaft dem „Bräutigam*' zur Auf- 
bewahrung. Dieser wußte aber diese gßnstige Gelegenheit gut 
auszunützen und händigte die Schlüssel seinen „Freunden'^ aus, 
die, während sich das Liebespaar an der herrlichen Landuatur 
ergötzte, in dem Laden der verreisten Herrschaft Nachschau nach 
„entbehrlichen'' Kostbarkeiten hielten. Nachdem sie soldie auch ge- 
funden und in Sicherheit gebracht hatten, begaben sich die Einbrecher 
abends ebenfalls nach Scbönbausen, trafen dort mit dem Pärchen zu- 
sammen und lieferten dem „Bräutigam" unbemerkt die gütigst über- 
lassenen Wohnungsschlüssel wieder aus, der sie seiner „Braulf' ge- 
legentlich wieder aushändigte und diese auch später kavaliermäßig 
nach Hause • begleitete. Der geschädigte Goldwarenbändler erhielt 
noch obendrein eine ironische Ansichtspostkarte von dem Konsortium 
zugeschickt. Wessen Leichtsinn ist nun strafbarer, der dea Dienst- 
mädchens oder der Herrschaft? 

b) Daß unbekannte Personen (namentlichals Handwerker) unter dem 
Vorgeben, etwas im Hause in Ordnung bringen zu müssen, sich Ein- 
gang in Wohn- und Aufbewahrungsräume verschaffen, ist ein alter 
Gaunertrick. Ein strafbarer Leichtsinn der Wohnungsinhaber ist es 
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aber, solchen Leuten ohne Prüfung ihrer Legimation den Eintritt zu 
gewähren und sie unbeaufsichtigt ,,arbeiten^' zu lassen. Der 
Schornsteinfeger D. in Berlin wußte, daß der Eigentümer eines 
Hauses in Berlin (Oranienburgerstraße) in Schöneberg wohnte und durch 
einen Vizewirt jenes Haus verwalten Heß. Er verschaffte sich bei 
diesem Eintritt in das Haus unter dem Vorgeben, im Auftrag:e des 
Hauseif^entümers das Dacli nachsehen zu müssen. D. stiep- auch auf 
das Hausdaoli und verweilte dort eine Zeitlang. Hierauf übergab er 
vor dem Verlassen des Hauses dem Vizewirt eine Quittung über 7,.^)0 Mk. 
für die „Reparatur" und erhielt diese auch (Urteil: 9 Monate Gefängnis). 

c) Daß aber selbstdie wachsamsten Wächter betrogen werden können, 
zeigt folgendes originelle Vorkommnis: Das berühmte Monument Katha- 
rinas II. auf dem Newsky-i'rospekt in Petersburg ist im vorigen Sommer 
bestohlen worden. Zur Beleuclitung des Kunstwerkes dienten herrliche 
große Bronzekandelaber. Eines Tages erschienen einige „Meister", die Re- 
paraturen der Kandelaber vorzunehmen hatten. Sie baten den dort 
stehenden Wächter, die Leiter recht festzuhalten, damit sie die T.*Mirhter 
abschrauben könnten, denn diese müßten sofort in die Fabrik gescliafffc 
werden. Der gefällige Wächter gab sich denn auch alle Mühe, den 
Dieben ihr Werk zu erleichtern. Die schweren Kunstwerke wurden 
sorgsam abgenommen und weggebracht. Eine geraume Zeit verging, 
die Re]):iratur schien dem Wächter schon etwas zu lange zu dauern, 
er fragte beim Stadtamt an, wie es mit der Beleuchtung des Monu- 
ments werden solle. Da erst wurde der Dielistahl entdeckt. 

d) Das Dienstmädchen A. in Berlin sollte so „freundlich" sein, 
einen Huiidertujarkschein des B. einen Augenblick in Verwahrung zu 
nehmen und ihm schnell mit etwas Kleingeld, das er momentan 
brauche, auszuhelfen. Er erhielt 10 Mk. und verschwand, während 
nachher erst das r>ienstmädchen den geschickt zusam mengefalteten 
Hundertmarkschein studierte. Es war aber nur eine „Blüte", einer 
der bekannten Scherzartikel, die auf der Vorderseite einen den 
Hundertmarkscheinen ganz ähnlichen Aufdruck haben, auf der Rück- 
seite irgend eine Reklameannonce. Daß damit ein Bankier oder eine 
öffentliche Kasse nicht betrogen werden kann, ist wegen der da ge- 
übten Vorsicht ja zweifellos. Daß aber gleichwohl schon derartige 
Betrügereien wie hier gelungen sind, ist ebenfalls zweifellos. Warum 
verbietet man dann nicht einfach die Herstellung und Verbreitung 
solcher und ähnjicher Scherzartikel, auch wenn sie noch so wenig 
für Betrugszwecke geeignet gehalten werden? Das gleiche gilt auch 
von den Sc herz münzen, die auf der einen Seite echt aussehen, 
deren andere Seite aber die „Harmlosigkeit" der Münze beweisen 
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soll. Es gibt eben Leute, denen jede Vorsicht mangelt und daher 
fiucli vor ganz harmlosen Scherzen, denen normale Menschen nicht 
zum Opfer fallen, geschützt werden müssen, 

e) Aber auch Leute aus den gebildeten Ständen sind nicht 
frei von einem allzugroßen Vertrauen auf die Ehrlichkeit ihrer Mit- 
menschen und müssen auch r.ehrgeld zahlen; Ein Referendar ließ 
sich nachts von einem Berliner Droschkenkutscher nach Hause fahren. 
Da er nicht mehr soviel Bargeld bei sich hatte, als der Fahrpreis 
(2 Mk.) betrug, bat or den Kutscher vor seiner Wohnung zu warten, 
bis er das Fahrgeld bringe. Da er nun seinerseits nicht den Arg- 
wohn des Kutschers wachrufen wollte, ließ er bei ihm als Pfand seine 
goldene Taschenuhr zurück, die er nun heute noch surht. Der 
Kutscher war nämlich mit diesem Pfand ohne weiteres schon zufrieden 
und fuhr, während der Fahrgast sich in seiner Wohnung aufhielt, 
davon, so daß dieser hei seinem Erscheinen vergebhch die anliegenden 
Straßen absuchte. Nun wäre es was Leichtes gewesen, des unehr- 
hchen Kutschers habhaft zu werden, wenn sich der vertrauensvollo 
Fahrgast nur die Droschkennummer gemerkt oder eine pFahrtkoatroU- 
marke^' vom Kutscher sich hätte geben lassen. 

Ein anderer Herr übergab seiner neu erworbenen Dulcinea als 
Pfand dafür, daß er zum nächsten Kendez-vous sicher erscheinen werde, 
seinen goldenen Siegelring und hat ihn und sie nicht mehr gesehen. 

f) Mancher schon hat, weil er sich einem ihm ganz fremden 
Menschen anvertraute, sein Lehen eingebüßt, so der in München 
am 13. November 19o;^ ermordete Kellner Glane, ') und manche Mädchen 
und l<>auen haben sich einem Angriff auf ihre Geschlecht.sehre aus- 
gesetzt, sei es, daß sie auf einsamen Wegen die Begleitung eines Fremden 
angenommen haljen oder sich überhaupt zu ungewohnter Stunde ins 
Freie wagten, oder Heilung bei Hypnotiseuren und sonstigen „Heil- 
künstlern'' suchten; vgl. den Fall Mainone (Köln 1891} und den Fall 
Czjnski (München 1894). 

g) Im V e r t r a u e n auf die Ehrlichkeit eines Menschen 
werden oft verpflichtende Schriftstücke unterschrieben, 
ohne sich vorher genau von dem Inhalt des Vertrages zu überzeugen. 
Jüdische Reisende einer Berliner Seifenfabrik hatten mehrere Land- 
krämer zur scliriftlichen Bestellung von Seifenproben bewogen, wobei die 
Leute in den Glauben versetzt wurden, die Bestellung laute auf „je so 
und soviel Stück", während im Vertrag aber jeweils „Dutzend" 
stand. Die Landkxftmer wurden auch zur Abnahme und Bezahlung 



1} Vgl. memen aasfübriichen Bericht «Ardiiv'* Band XVI, S. 27511. 
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der zwölffachen Mengen Seif«* verurteilt, doch entgingen auch die 
Beisenden nicht ihrer Verurteilung wegen Meineids. 

h) Beim Engagement von Kindererziehern wird von den 
Eltern oft schwer gesündigt. Vergi. den Fall Dippold. Es ist ai)er 
zuweilen schwer zu eiitscbeiden, oh es sich hierhei um Leichtsinn 
oder Berechnung der Eltern handelt; denn die Kobtkinderfrauen 
und die „Engelmacherinnen" würden ohne verbrecherische Gesinnung 
der Eltern den Erwerb nicht »o lohnend finden. 

i) Auch beim Engagement von Dienst- und gewerblichem Personal 
wird allzu häufig die Prüfun^^ der Echtheit der Zeugnisse und Legi- 
timationspapiere, die zmu Teil gestohlen, zum Teil gefälscht sein 
können, „übersehen'', eine Sorglosigkeit, die auch regelmäliig nicht un- 
gerächt bleibt. 

5. Eine weitere Gruppe von leichisiuuigen Personen finden wir 
in jenen Menschen, die entweder in herausfordernder Weise ihren 
Reichtum zur behau tragen, oder ihre Güter sorglos und 
ungescliützt verlassen. 

Kasuistik: a» Die Einbrüche in die reich möblierten, während 
des Winters verbissenen und unbewachten V i 1 1 e n in Som m erfrisch en 
(namentlich z. B. am Starnberger See in Oberbayern) sind eine <re- 
schätzte Abwechslung in der Verbrecherwelt. Andrerseits wurden 
z. B. wälirend des vergangenen Sommers in Berlin viele Einbrüche 
in die während der Sommerreise verlassenen Stadt-Wohnungen von 
den zurückkehrenden Somnierfriscblorn beklagt. Bekanntlich liegt 
der Reiz solcher Einbrüche weniger in dem Mitnehmen von Geld 
und Kostbarkeiten, die vielleicht sicher genug verwidm sind, als 
vielmehr in den dortselbst veranstalteten Zechgelage u uml in der Be- 
nutzung der Wohnungsbcfiuemlichkeiten (insbesondere der Betten). 

b) Einer Berliner Firma sind Platin schalen (14 kg. Gewicht) 
im Werte von 36 40(> Mark gestoh1< n vorden. Dieselben waren in 
dem einsamen Laboratorium leicbi /.ii erreichen, wo sie unverschlossen 
und unbewacht aufbewahrt wurden, wie das oft so Sitte ist in 
Laboratorien hinsichtlich so kostbarer Apparate. Im vorliegenden 
Falle konnten nun die Platinschalen allerdings als hinreichend geschützt 
angesehen werden, da sie mit einer sehr gefährlichen Flüssigkeit, mit 
Flußsäure angefüllt waren. Daß aber „sachverstuiulige" I)iel)e diese 
gut gesicherten Platinschaien stehlen könnten, daran dachten die Ge- 
schädigten wohl nicht. 

c) Wie die Zeitungen kürzlich berichteten, sind der Fürstin von 
Monaco in ihrem Hotel (Paris) Schmucksachen im Werte von ca. 
100,000 Frcs. und außerdem 10 000 Frcs. bares Geld gestohlen worden. 
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Die FilTBÜn. hatte mit ihrer Tochter eine Ausfahrt untemommeii. Zu 
derselben Zeit entfernten a6ä die Kammerfrau und mehrere Diener 
gegea den Befehl ihrer Herrin auB den Hotelzimmem. Der Besitseri 
des Hotels hatte einen Uhrmacher telephoniaeh ersucht, einen seiner 
Angestellten in das Hotel zu senden, um die Uhren in den einzelnen 
Zimmern zu regulieren. Bald darauf meldete sich ein Unbekannte, 
der, wie sich herausgestellt hal^ nicht von dem Uhrmaoher geschickt 
war, sondern höchst wahrscheinlich das telephonische GesptSch zwischen 
dem HotelbesitEer und dem Uhrmacher beüuischt hatte. Der Mann yer- 
weilte ISngere Zeit in den Gemichem der Fttrstin und hat dabei 
jedenfalls den Diebstahl ansgeflihrt 

d) Trotz der schlimmsten Erfahrungen gibt es immer noch ge- 
nug Leute, die so sorglos und unvorsichtig sind, Wertsachen nnve^ 
schlössen in ihren Wohnräumen umherliegen zu lassen, ihre Geldbörsen 
in leicht zugSnglxche Taschen stecken, unter Mitffthmng von Wert* 
Sachen sich in gefSJirliche Gegendoi begeben usw. In einer als un- 
sicher bekannten Anlage Berlins ging spät Abends ein Pärchen spar 
zieren. Die dort kampierenden Strolche ließen sich diese günstige 
Gel^ienheit zum Plündern nicht entgehen und raubten der Dame eine 
goldene Taschenuhr. Resultat: Der ^unangenehm berührte*^ Herr 
madite im Aniftrage dw Geschädigten der Polizei Vorwürfe, däß es 
solche unsichere Gegenden in Berlin gibt, und dies geschah sogar 
noch anonym, weil er der Dame Diskretion schulde 1 

6. Geschäftsleute und Gewerbetreibende, msbesondere Verleger, 
Theateragenten, Photogiaphen und dergL Leute unterlassen oft zu 
ihrem eigenen Schaden die Prüfung der „Aktivlegitimation* ihrer B e^ 
steller und Lieferanten, wenn es sich um geistiges oder ge- 
werbliches Ei gentum handelt. Wenn sie dann zur Verantwortung 
gezogen werden, schieben sie diese Prüfungspflicht regelmäßig auf 
den „andern'*, was sie aber noch nicht vor der Strafe wegen Urheber- 
rechtsverletzung bewahren kann. 

7. 1 berhaupt fallen auch viele Leute, arm wie reich, auf das 
unkontrollierte «außergewöhnlich günstige Angebot^ neuer unbekannter 
Firmen herein. 

Kasuistik: a) der Kaufmann N. wohnte hier in einem Hotel 
^, Unter den Linden''. Von da aus versandte er, besonders nach der 
Provinz Schlesien, großartig ausgestattete Offerten, worin den Adres- 
saten Kraftfahrzeuge zu äußerst hilligen Preisen angeboten wurden. 
Die Motorwagen sollten angeblich in Hamburg lagern^ um von da 
aus einem Welthaus in New- York übersandt zu werden. Um die 
Oberfracht zu sparen, sollten die Autos schnetlstens zu jedem annehm- 
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baren Preise losgeschlagen werden. Deshalb der auffallend billige Preis. 
Bei Bestellungen hatte zunächst eine größere Anzahlung von 100 bis 
200 Mark zu erfolgen, worauf der nach dem beifolgenden Katalog 
bestellte Wagen unter Nachnahme übersandt werden sollte. 

Der angebliche Kaufmann N. hat sich auf diese Weise, wie bis 
jetzt festgestellt ist, eine Summe Ton rund 48000 Mark verschafft und 
ist verschwunden. 

b) Es ist kaum erklärlich, mit welcher Zähigkeit die große Masse 
des Volkes an Gewohnheiten festhält, deren Schädlichkeit sie jeden 
Tag erproben kann. Daß das B i 11 i e immer s c h 1 e c h t ist und schlecht 
sein muß, kann jeder täglich selbst erfahren, und doch stört ihn dieser 
Grundsatz nicht, zumal wenn es sich nur um geringe Summen han- 
delt. Ist er aber um einige Mark betrogen und dies sogar noch in 
herausfordernder Weise, dann folgt Beschwerde auf Beschwerde des 
Inhalts, daß es seitens der Behörden ganz unveiantwortlioh sei, solche 
Firmen länger zu dulden usw. 

Aus der Eitelkeit und Putzsucht des Menschen entspringt 
der lebhafte Wunsch, möglichst vorteilhaft und schön photograp hiert 
zn werden, um seinen f^nnden und Bekannten und schließlich sich 
selbst einen Freudengenuß zu verschaffen. Ich will hier nicht reden 
von den Waienhausbildern k Dutzend 1,98 Mark, sondern von dem 
internationalen, unsere Berufsphotograpben sebrschädigenden Porträts- 
schwindel in- und ausländischer Firmen, die gegen die bloße „Gefäl- 
ligkeit der Weiterempfehlung" die kostenlose Lieferung eines künst- 
lerisch ansgef ttlirten „lebensgroßen Kohlestiftporträts" 
(im Format 24 X 30 Centimeterr) verspricht. Nachdem der Liebhaber 
für solche „Kunststücke" eine Photographie eingesendet hat, erhält 
er bald darauf einen weiteren „Geschäftsbrief", in dem besonders 
hervorgehoben wird, daß die in Kohlestift ausgeführte Zeichnung „un- 
bestreitbar ein wirkliches Meisterstück" ist „und dabei von vollkom- 
mener Ähnlichkeit". Dann kommt die Hauptsache für die Firma: 
„Von dem Glauben geleitet, daß Sie Ihr Porti&t mit einem hübschen 
Rahmen versehen haben möchten, erlauben wir uns . . . Rahmenkata- 
log beizulegen . . Dann wird ein Ausnahmepreis von 20'^/o der Rahraen- 
pieise versprochen und völlige Kostenlosigkeit der Verpackung, Fracht 
usw. zugesichert. Es heißt dann in dem Brief weiter, ,,daß der Kauf 
eines Rahmens in keiner Weise obligatorisch ist"; seine Abnahme 

1) Im fiaglidien Fall handelte es sich um die Firma „Reinhard Becker 
und Comp», Bne damrä mont 68*^. Die betreffende Korreepondenz ist ia 
der „Photographlscben Chronik^ (Halle a. S.) Nr. 71 vom 30. August 1908 ver- 
öffentlieht, wo noch swei wdtere Fälle jener Firma r^triert sind. 
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werde dagegen nnrals rdne Znvorkommenhdt dee Bestelle betiaditet 
Das PortrSt lepiSsentiert nach Sehätemig der Firma dnea Wert 
TOD elwa 40 M^urk, es wird aber gleichwohl nar mn ZnaeDdimg toh 
7,35 Mark gebeten. Darauf antwortete der Besteller, daß er auf den 
Bahmen yeizichte. Es folgte nun ein dritter Brief, ägx die nnange- 
nehme Nachricht brachte, daß das bestellte Porträt „irrtnmlich" in 
den Bahmen Nr. z eingerahmt und gegen Nachnahme yon 7,50 Mark 
an die Adresse des Bestellers abgesandt sei B^bunation bei der 
Bahn habe nichts mehr genützt, da die Sendung die finnsöstsdie 
Grenze schon passiert habe. Tatsächlich worden yerlangt 7,35 + 7,50 
— 14,85 Mark. In dnem Falle wnxde der ^stUvollst ausgeführte 
BenatsBance- Bahmen'* geprüft, es war eine ganz gewöhnliche bron- 
zierte Gipsleiste im Werte von 1,50 Mark. — Andere Firmen, die es. 
Übnlich machen, sind A. Tanquerry, Paris (»Sodötö artistique de 
portraits'') 9t <Ue ,Photographische YergrdPernngsanstalt yon Fritz 
Thiel in Berlin, S 14^^^ das „Eunstatelier Augusta, Mündien, 
Klenzestrafie 28'^^) und die Firma „€. Peccioli in Bom*^^); die letztere 
Firma preist sogar eine ganz eigenartige Erfindung an unter der 
Überschrift: «Photographie 5 Pfg. ohne Apparat**! Für die Er- 
lernung des Geheimnisses auf niclitfarbigem Papier zahlt man zwei 
Frs., für die farbige Probe auf GUifi 3 Frs. Die Herstellungskosten 
dieses Verfahrens ohne Apparat sollen für Yisitformat je 5 Pfg., für 
Kabinettformat je tO Pfennig betragen. Die Nachforschung ergab, 
daß man für eingesandte 3 Frcs. zwei Photographien ^ohne Apparat*' 
erhält, im Werte von je 5 Pfennigen. Um Tausende solcher Photo- 
graphien herstellen zu können, brauche man aber gewisse Utensilien 
und .^diplomierte Präparate^ der Firma, die noch eigens für 14 Frs. 
zu beziehen seien. Etwaige „Vertreter'^ dieser Firma, seien außerdem 
verpflichtet, 50 Frcs. im voraus einzusenden. 

8. Im Vertrauen auf eine in Aussicht gestellte künftige gute so- 
ziale Stellung werden die Menschen schnell leichtgläubig und sehen 
vor lauter Glück und Freude die Wirklichkeit nicht: 

a) Welche Geldsuramen werden nicht schon täglich den Wahr- 
sagern und Kartenschlägerinnen auagehändigt für die Prophezei- 
ung einer glücklichen Zukunft! 

b) Dienstmädchen, Köchionai und andere selbständige heirate* 
lustige Mädchen übergeben dem zukünftigen Ehemann ihre Erspar- 

1) Vgl. „Photographische Chronik'*, Nr. 48, vom 8. Juni 1904. 

2) Vgl. „Phot. Chronik% Nr. 12, vom 3. Februar 1904. 
S) Vgl. ,Fbot Chronik*', Nr. 51, vom 19. Joni 1904. 
4) Ebenda. 
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ITi^^sp, damit sie dieser besser anlep:e nnd lir>1)<'n' Zinsen erziele; ihm 
Darleben zu verweigern, sind sie kaum iiiiötande. fun-re Anstellungs- 
bedürftige opfern in leichtfertigster Weise dem zukünftigen Prinzipal 
ihre Ersparnisse als Kautionen, werden aber wie jene nur zn oft betrogen. 

c) Unter den täf^Hcben Opfern von „Spiel und Wette^ finden wir 
Leute aus allen Volksschichten ; der Unerfahrene l&ßt sich allein schon 
durch das Versprechen höherer Gewinnchancen verleiten, seine nötig* 
st*'r! Lebensmittel einem ausländischen Lotterieunt» rnrlimon — nament- 
lich unirarischen — anzuvertrauen, obwohl man glauben sollte, daß 
ihn zwei Kiiijpen zur Umkehr mahnen: die Strafbarkeit des Spielens 
in ausländiscnen Lotterien und die Schwierigkeit und Unmöglichkeit» 
ausländische Verbrecher zur Verantwortung zu ziehen oder gar zum 
Schadenersatz zu verurteilen. 

d) Mit unvergleichbarer Leichtfertigkeit werden Preundscbafts- 
• bündnisse froschlosser). namentlich dann, wenn sich der Monseli seiner 

Erholung und Zerstreuun? widmet, also auf Reisen, aber auch nach 
glticklichen Geschäftsabschlüssen beim „Dämmerschoppen". Resultat: 
systematische Ausbeutung des Schwächeren« besonders im Spiel. Der 
urteilslose Fremde (Provinzler und Bauern besonders) findet es des 
Dankes Wert, wenn sich ein anderer seiner annimmt, ihn auf dieses 
und jenes aufmerksam macht und Ratschläge erteilt, ihm diese und 
jene Gefälli^^keit zu erweisen L'-eneiiTt ist. So ist hier schon oft der 
Gaunertrick geglückt, auf Bahniiüicu Fremden behiiiiich zu sein, in- 
dem diese sieh zur Aushändigung des Fahrgeldes verlmten lassen; 
statt die gewünschte Fahrkarte zu lösen, zieht der Gauner vor, mit 
dem Fahrgelde zu verschwinden. Solche Unterschlagungen sind nun 
nicht einmal c:ar so unbegreiflich ; aber geradezu undaublich ist die 
Sorglosigkeit emes ReisendeUj wenn, wie es kürzlich hier vorgekom- 
men, der Auftraggeber von dem Fremden eine Fahrkarte, die statt 
10 Mark, die sie kosten sollte, nur 10 Pfennig wert ist, entgegennimmt 
und unbesehen in die Tasche steckt. — 

Das^sind nur einige Beispiele, aber keine Märchen und keine 
Theorien, sondern traurige Tatsachen, die in der kaum verbesserlichen 
I^icht^läubigkeit und Sorglosigkeit der urteilslosen und doch nicht 
immer ganz unerfahrenen Masse des Volkes ihren ersten und letzten 
Grund haben und zur Erhöhung der Knajinalität ungemein viel bei- 
tragen. Die Erforschung dieser Quellen des Verbrechens ist gewiss 
nichts Überflttssiges, sie macht uns vielmehr vielfach das Motiv zur 
Tat erklärlich und ennalint uns, bei Bekämpfung des Verbrechens 
und bei Beurteilung der Schuldfrage darauf Rücksicht zu nehmen. 
Unsere Civilgesetze nehmen so viel Bedacht auf den Schutz der wirt- 
schaftlich Schwächeren; wer aber die einfachsten Gebote des Selbst- 
schutzes und der Vorsicht trotz Warnung außer Acht läßt, verdient 
der wirklich den weitgehendsten Schutz und zwar immer ganz auf 
Kosten des „ verlöteten ^gereizten** Übeltäters? Ganz darf die Schuld 
dttB Leichtsinnigen doch nicht ignoriert werden. — 
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HypothekensehwiiideL 

Hecbtsauwalt Dr. Motkos in Leipzig. 

Eb ist erstaunlich, welche ünkenntais über den Wert bypatfae- 
kariflcher SicheiBtellongen in weiten Kreisen henBcbt Überaus häufig 
muB man Belehrung darüber erteilen, daß eine Hypothek als gänzlich 
wertlos oder doch Ton sehr zweifelhafter Sicherheit sei. Nicht selten 
begegnet man dann dem Einwände: „Ja, das Amtsgericht bat die 
Hypothek aber doch eingetragen!" Im Interesse dieser Unkundigen 
möchte man wünschen, daß die LAndesgesetzgebnngen von ihrer Be- 
fugnis aus Art 117 des £.6. zum BGB. einen ausgiebigen Gebrauch 
machten und die Belastung der Grundstücke über eine bestimmte 
Wertgrenze hinaus mit der Wirkung untersagten, daß die Grundbuch- 
ämter die VerhLutbarung einer weitergehenden hypothekarische Be- 
lastung ablehnen müßten. Diese Unkenntnis wird tou den Kxedit- 
betrflgern selbstverständlich ausgebeutet Sie finden ihre Opfer be- 
sonders in den Kreisen derer, die für das kleine Kapital, das sie 
mühsam und unter mancherlei Entsagungen zurücklegten, nun eine 
bessere Verzinsung suchen, als die Sparkassen zu gewähren vermSgen. 
Und 5 — 6 y. H. Zinsen verspricht der Kreditschwindler Idchthin, viel- 
leicht unter der Hand, d. h. ohne Hervorhebung im Grundbuche, 
noch mehr. 

Bei Leuten, die sich schon einiges Urteil in Hypothekenangelegen- 
heiten zutrauen, muß ein anderes Verfahren eingeschlagen werden. 
T nf1 zwar bieten sich hier erfahrungsgemäß zwei Wege. Der eine 
ist folgender: Der Geldbedürftige wendet sieb an einen Mittelsmann, 
meist an einen sog. Agenten, der sehr viel von den Geldleuten spricht, 
die er „an der Hand" bat. Dieser Agent läßt auf seinen Namen auf 
dem Grundstücke des Geidsuobers eine Hypothek eintragen und sucht 
dann einen Harmlosen, an den er die Hypothek unter Zubilligung 
eines gröberen oder geringeren „Damnum" abtritt. Diesen Dritten 
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macht zunächst der Umstand sicher, daß die Hypothek schon für 
einen anderen eing:etragen ist. Er sagt sich, die Hypothek muß gut 
sein, sonst hätte der andere doch das Geld nicht gegeben. Der Zedent 
ver8chwei«;t wohlweislich, daß er die Valuta bisher nicht «reniihrt 
habe, nnd versichert, daß er sich der Hypothek nicht entäußern würde, 
wenn er nicht dringend Geld brauche, in seiner erheuchelten Oeld- 
verlegrenheit bewilligt er schließlich ein Damnum. So oder auf älin- 
liche Weise kommt schließlich das Geschäft zu stände. Wenn der 
Grundstückseigentümer Glück hat, liefert der Agent den Raub unter 
Abzüfr f^inrr recht namhaften ,,Provision'' ah. Nicht selten aber behält 
er den erlangten Gehlhotrag für sich in «L i uiHst nicht unberechtigten 
Annahme, daß der Grundstückseigentümer eine Anzeige hpi der Staats- 
anwaltschaft oder eine Zivilklage aus Furcht vor persönlichen ünan- 
nehmlichkeilen unteriassen wtrde. 

Der andere Wec, der vielleicht nicht minder häufig eingeschlagen 
wird, ist auf nach kritischere Leute berechnet. Uier läßt der Mittels- 
mann gleichfalls für sich eine Hypothek, meist von recht erheblichem 
Betrage im Grundbuche einschreiben. Dann begibt sich der Grund- 
stückseigentümer selbst oder auch der Mittelsmann auf die Suche nach 
Geldgebern. Man versichert, der Eigentüiner sei in Bedrä.ngnis, sein 
Freund, der Mittelsmann, wolle gern selbst helfen ; aber auch er habe 
kein Geld flüssig; um aber seinen Freund zu helfen, wolle er mit 
seiner Hypothek zurücktreten, wenn ein anderer ihm gegen hypo- 
thekarische Sicherheit den ben()tigten Betrag vorstrecke. Nun gilt es 
gemeinhin als erhöhte Sicherung^ bei hypothekarischen Darlehnen, 
wenn ihnen im Hange andere Hypotheken folgen. Denn für den Fall 
der Zwangsversteigerung besteht die wohlbegnindeti' .\ussicht, daß 
der Nachmann sein Geld nicht fahren läßt, sondern den Vormann aus- 
bietet. .Je größer die Hypothek des Nachmanns ist, um so sicherer 
darf man sein, daß er sich am Bieten ernsthaft beteiligt. Pflegen 
doch manche Hypothekenbanken und Versicherungsgesellschaften ein 
erststelUges Hypothekendarlehen nur (lanu zu gewähren, wenn ihnen 
glaubliatt dargetan wird, daß eine echte zweitstellige Hypothek von 
einem bestimmten Betrage hiiitti ihre Hypothek zu stehen kommen 
wird. Also sicher gremacht durch die Einräumung des Vorrangs vor 
der Scheinhypothek gwvahrt schließlich der Kapitalist das Darlehn. 
Kino ansliindigL Verzinsung wird ihm versprochen; nötigenfalls trägt 
auch ckr Grundstückseigentümer einen Teil des KursTCrhiateB, den 
der Kapitalist beim Verkaufe der in angeblicher Haussezeit erworbene 
Wertpapiere hat Der soeben beschriebene Weg zur Geldbescbaffongp 
für notleidende Hausbentzer hat vor dem anderen den Vorzug, daß 
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man ihn ohne erhebliche Schwierigketten wiederholt gehen kann. 
Tritt wieder ein GeldbedfirfniB ein, so Tendchert der gnte Freund dem 
ang^ngenen Geldmanne abermalB» daß er gern selbst helfen würde, 
er könne aber zax Zeit nicht , um aber ein übriges sn tun^ wolle er 
einer neu aufKunehmenden Hypothek den Vorrang einrftumen. Mir 
ist ein Fall bekannt geworden, wo sich das Spiel drei- bb viermal 
wiederholt bat. Schließlich war das Grundslfidc, das im besten Falle 
90000 Mark wert war, mit 157000 Mark belastet. Der gute Freund, 
der fortgesetzt den Vorrang einr&umte^ dachte natfirlich bei der Zwangs- 
Tersteigerung nicht daran mitznbieten. Seine Hypothek fiel aus wie 
die vieler Vormänner; trotzdem macbte er bei der ganzen Sache kein 
sobleohtes Geschäft Denn jede Rücktrittsbewiiligung wurde ihm mit 
einer ganz netten Provision bezahlt 

Schließlich sei nocli kurz auf einige andere Schwindelmanöver 
hingewiesen, die im Hypothekenwesen hier und da vorkommen. Der 
erfahrene Geldmann läßt sich die sog. Gmndstückspapier«^ vorlegen, 
das sind: der Grundbuchaiteng, ein Auszug aus dem Grundsteuer- 
kataster, die Schätzung eines Architekten, (Ut Brand versieh erungs* 
schein und vielleicht nnrh l inige Risse und Pläne. Mit diesen Papieren 
wird Mißbrauch nach folgenden Bichtungen getrieben: Einmal wird 
nicht selten der ßrandversichemngsschein gefälscht Die Einschätzung 
zur staatlichen Brandversicherung bildet eine Beleifaungsunterlage, der 
im Verkehr eine erhebliche Bedeutung beigemeBsen wird. Der Geld- 
sucher macht einfach aus der niedrigeren eine höhere ßrandrersiche- 
rungssumme. Ist er nicht allzu kflbn und das Fälschungsergebnis 
nicht gänzlich unwahrscheinlich, so erreicht er leicht seinen Zweck. — 
Die Schätzung des Architekten wird gemeinhin nicht gefälscht Man 
findet aber nohl aller Orten Architekten oder andere Bausachver- 
ständige. (Ue hinreichendes Verständnis für die Wünsche des geld- 
beüiirftigen Grundstücksbesitzers haben und ihre Taxe so einrichten, 
daß die benötigte Summe noch innerhalb der üblichen Beleihungs- 
grenze der ersten oder zweiten Stelle liegt Beihilfe zum Betrüge wird 
sich in solchen Fällen schwer konstruieren lassen. Der erfahrene 
Mann weiß sich dadiircli zu schützen, daß er sich nur an die Taxen 
solcher Arcliitekten hält, deren Schätzungsgrundsätze sich bewährt 
haben. Eine Fälschung von nrundbuchaiiszüp:en p:ebört zu den Selten- 
heiten. DnL''e2en spekuliert der Schwindler auf einen anderen Um- 
stand. Die Urundstiieke an den Straßen sind weder mit ihrer grund- 
buchniäßigen nocli mit ihrer steuerkatastcrniäßigen, in seltenen Fällen 
mit ihrer brandkatasterinäßiji^en Nummer hezeichnet Es ist also nicht 
schwer, dem Darlehnsgeber an Stelle des wirklich zu beleibenden ein 
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anderes viel imposanteres Grundstück zn zeigen. Auf solche Art hatte 
ein Hypothekenmakler in Dresden vor einigen Jahren Schwindeleien 
größeren Stils verübt. Er hatte den Darlehnsgebern als anp^ebliche 
Pfandgriindstücke große Mietbäuser gewiesen, die ITypotheken dann 
aber auf kleine Bauplätze eintragen lassen. Da der Mann vermögend 
wnr und die Sache bald herauskam, blieben die Getäuschten vor 
Schaden bewahrt, obwohl es sich um üanderttauBeode bandelte. 
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. EBtdeckvBg einoB Mdrders durch einen Hnnd. 

Von 

Dr. Albert Kellwig, 
K»ittai«K«lehtmf«nDil«r fD C8p»iitek. 

Schon des öfteren ist in dieser Zeitsehrift auf den Nutzen hinge- 
wiesen woiden, den Tiere, insbesondere auch Hunde, dem Unter- 
suchungsrichter nnd Polizeibeamten beim Anfauchen der Spuren eines 
Verbrechens, vor allem einer Mordtat, zu leisten yermdgen. Bekannt 
ist ja auch, daß ausländische Polizeiverwaltungen, so die von Brüssel 
und Gent gute Erfolge mit ihren besonders abgerichteten Polizeiluinden 
erzielt haben. Daß dagegen auch die eine oder andere deutsche Polizei- 
yerwaltnng diesem nachahmenswerten Beispiel gefolgt iat;^) dürfte 
weiteren Kreisen erst durch eine Notiz bekannt geworden sein, die 
Anfang Juni dieses Jahres die Runde durch die deutschen Zeitungen 
machte und sicherlich auch dem einen oder anderen Leser des Ar- 
chivs vor die Augen gekommen ist. 

Es handelte sich um die angebliche Aufspürung eines Mörders 
durch einen Polizeihund. Der Fall ist in mehr als einer Beziehung 
eigenartig und einer ausführlichen Darstellung wert 

Am S. Juni t904 stand im „Berliner Lokalanzeiger*^ wörtlich fol- 
gende Notiz zu lesen: 

„Ermittelung eines Mörders durch einen Spürhund. 
In der vergangenen Nacht wurde, wie uns aus Braunschweig tele- 
graphiert wird, auf dem Gute Hagenhof bei Königslutter der Fuhr- 
knecht Duwe unter dem Verdacht verhaftet, die elfjährige Tochter 
der Arbeiterwitwe Bebenroth ermordet zu haben. Die Ermittelung 
des Mörders ist mit Hilfe eines Polizeihundes erfolgt Der Rund 
wurde zunächst in den Raum geführt, in welchem die Bluttat verübt 
wurde. Dann brachte man ihn zu dem versammelten Gutspersonal. 
Das Tier stürzte sich sofort auf den Knecht Duwe und biß sich in 
seiner Kleidung fest Um noch eine Probe zu machen, mußte Duwe 

1) Wer aich für die Potizeibundfrage intefeasiert, findet leicbe Angaben 
in der Beilage ,»Der Dienstbund'' der Zettacbrift „Die Polbrai«* (Beilm). 
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sich umziehen, aber auch diesmal fand der Hund ihn heraus. Duwe 
leugnete anfangs die Tat; heute Vormittag aber hat er eingestanden/') 

Da mich der Fall lebhaft interessierte, ich mir andererseits aber 
auch sagen mußte, daß in einer Zeitungsnotiz leiclit Irrtümer vor- 
kommen können, die nur ein verzerrtes Bild der Wirklichkeit zu 
geben geeignet sind, so wandte ich mich brieflich an den Pächter des 
Gutes Hagenhof und bat ihn unter gleichzeitiger Übersendung jenes 
Zeitungsausschnittes um gütige Mitteilung, ob sich in der Tat die 
fraglichen Vorgänge so abgespielt hätten, wie sie dort geschildert sind. 

Der Gutspächter, Herr C. Bö wig, ein Augenzeuge, war so überaus 
liebenswürdig, mir daraufhin umgehend eine äußerst eingehende Dar- 
stellung des Sachverhaltes zu geben und mir die literarische Ver- 
wertung seiner Notizen gütigst zu gestatten. Für sein liebenswürdiges 
Entgegenkommen und seine außerordentlich schätzenswerten Mit- 
teilungen sage ich ihm auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten 
Dank. 

Durch diese eingehenden, klaren Angaben erscheint der Tatbe- 
stand in völlig anderem Licht. ^) Das Bild, das Böwig von dem frag- 
lichen Vorgange entwirft, ist folgendes : 

Duwe ermordete die elfjährige Tochter der Witwe Bebcnroth am 
3. Juni, nachmittags zwischen 2' , und 2^/, Uhr, und zwar, wie sich 
später herausstellte, um sie zu beseitigen, da er sie schon verschie- 
dentlich in unsittlicher Weise mißbraucht hatte und nun fürchtete, 
diese Schandtat könne entdeckt werden. — Da Duwe als erster von 
der grausigen Ermordung Mitteilung machte, richtete sich gleich von 
Aiiiang an der Verdacht gegen ihn ; doch wurden anfänglich auch 
üiu Schäfer, der sich gerade in der kritischen Zeit auf dem Gute auf- 
gehalten hatte, und zwei Maurer in die Untersuchung verwickelt, 
schieden aber bald aus, da sich ihre Schuldlosigkeit herausstellte. 
So verstärkte sich der Verdacht immer mehr gegen Duwe, da er, 
soweit zu überschauen war, einzig und allein als mutmaßlicher Täter 
in Frage kam. Überführen konnte man ihn aber vorerst nicht, da die 
Tat keinen Augcnzeuaen gehabt hatte und Duwe hartnäckig leugnete. 

So erschien e?, fuot fraglich, ob es m«>glich sein würde, einen 
schlüssigen Indizienbeweis zu erbringen. Da kam der die \'orermitt- 

1) Diese Darstellung ist aus der ,. Braunschweiger Landeszeitung'' enüebnt 
und yemuidich von Pollzeiinspektor Bussenius lanciert. 

2) Nachüäglich leriite ich die Skizze von Albert Behrens ^Der Hund 
als Kriminalist* («Die Polizei" I, S. 379/Sl) kennen, die auf Grund der Angaben 

von Bussenius verfaßt ist und auf demselben Standpunkt steht wie jene Zeitungs- 
notiz. Zar Aufklämng vcrh^cliicdoiK r WiihM-ppriiche mit DionH iu Bericht wandte 
ich mich noclimals brieflich an Herrn Bussenius, leider obue Autwort zu erhalten. 
Archiv für Kriminalftothropolofde. XVUl. 15 
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lungen unter Beihülfe des A])otliekers Dr. Mehririf,^ als Gerichts- 
chemikers leitende Staatsanwalt llallaiid aus Braunschwei^' auf den 
glücklichen Gedanken, den Polizeiinspektor Bussenius, ^gleichfalls aus 
BrauQschweig, zuzuziehen, da dieser S})üiljuiide ausgebildet hatte, 
mit deren Hilfe man möglicherweise die Spur des Mörders entdecken 
konnte. Unglücklicherweise hatte Herr Staatsanwalt Ilalland es 
verabsäumt, gleich von Anfan;^ an die Spürhunde zu benutzen, 
machte vielmehr von ihnen erst am Diensta,^, den 7. .Juni, (Tei)rauch, 
als alle andern Mittel zu versagen schienen. Da bo ein Zeitraum von 
vier Ta^eu zwischen der Mordtat und der Verwenduni;- der Hunde 
lag, erklärte es Herr Polizeiinspektor Bussenius gleicli von Anfang 
an fiii recht ungewiß, ob das Experiment gelingen werde, erklärte 
sich aber bereit, einen Versuch mit den beiden mitgebrachten Hunden, 
dem Harras und dem Cäsar, zu machen. 

iii Gegenwart des Herrn Staatsanwalts Halland. des Jlerrn Polizei- 
insi)ektors Bussenius, des Herrn Gutspächters Böwi;;- sowie dreier 
Polizisten wurde zunächst Harras, der bei w^eitera am l)csten ausge- 
bildete Polizeihund von Braunschweig, in die Kammer geführt, in 
welcher die grausige Mordtat passiert war. Das mit Blut über und 
über besudelte Hemd des unglücklichen Kindes wurde dem Harras 
zum Beriechen hingeworfen; dann mußte er auch noch das Bett, auf 
dem die Leiciie gefunden war, durchsuchen. 

Mittlerweile war Duwe durch einen Gendarmen aus seinem Wohn- 
hause geholt und von dem Hause aus, wo der .Mord passiert war, 
in den Garten geführt, an die Stelle, wo er am Mordtage eine Hecke 
beschnitten hatte. Mit ihm standen dort nur die oben erwähnten 
Personen,, aber — was wichtig ist — kein anderer vom tiutspersonal.') 
Harras wurde jetzt aus der Kammer herausgelassen. Schnaufend 
verfolgte er im Garten die Fährte des Duwe und stellte ihn auch 
glücklich nach kurzem Suchen. Noch zweimal wurde dies Experi- 
ment wiederholt, und immer wieder stellte Harras den Mörder und 
biß ihn sogar zweimal. Nicht recht dagegen glückte der mit Cäsar 
unternommene Versuch, da er zwar die Fährte fand, den Duwe aber 
nicht aufzuspüren vermochte. 

So scheint es also, daß in der Tat Harras durch seinen hervor- 
ragend entwickelten (ieruehssinn den Mörder entdeckt hat, trotzdem 
vier Tage seit der Mordtat vergangen waren. Da auch sonst Tiere 
oft geradezu ans Wundt^rbare grenzende Leistungen zeigen, die durch 
die ungemeüi feine Ausbildung einzelner Organe oder durch dem 



1) Dies i*t mir iKKlimals vou Böwig bestätigt worden. Anders Behrens a. a. 0. 
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Menschen üh< rlianpt nicht oder doch nur in Rudimenten eigene be- 
sondere Fähi^^^keiten, Instinkte i;enannt, ermöjsrlicht werden, so soll 
nicht geleu^^net werden, daß eine solehe Deutung möglich ist. 

Mein Gewährsmann meint ali r, viele Leute in Hraunschweig 
glaubten, daß es sich in vorliegen (Inn Falle nur um eirnn Trik ge- 
handelt hal)Cj um den Duwe zum Geständnis zu bringen, was aiieli 
geglückt sei. Harras habe sich vermutlich nur deshalb gerade auf Du wt^ 
gestflrzt, weil dieser, wie er\\ ;iimt, der einzige Mann in Arbeitcrkleidung 
war, und die Hunde abe^erichtel seien, sich auf Vai:;al)iiiult^n zn Stürzen, 

Seine Ausführungen schließt Herr Böwig mit den WOrten: ,.\V äre 
Harras gleich am Mordtage an Ort und Stelle gewesen, so würde er 
zweifelsohne den Mörder zwischen den» ganzen Personal herausge- 
funden haben, so war die Zeit aber zu laug..." Damit trifft er 
wohl das richtige, wenngleich für die andere Annahme, daß Harras 
nämlich den Mr>rder trotz der verflossenen vier Tage wirklich und 
nicht nur zum bchein aufge8j)ürt hat, sich anführen läßt, daß der 
andere Hund, Cäsar, doch auch darauf abgerichtet sei, sich aut vaga- 
bundenartig gekleidete Leute zu stürzen, trotzdem er aber die Fährte 
des Duwe gleichtalls gefunden, doch nicht den Mr>rdf'r L'-estellt bnbe, 
und daß dieses verschiedenartige Verhaltpn beider Hunde nur durch 
die bei Harras feiner ausgebildete Fähigkeit, einen Menschea aufza- 
spüren, genügend sich erklären lasse. 

Einigermaßen unterstützen würde diese Annahme noch der Um- 
stand, daß wie es in der Zeitungsnotiz heißt — Duwe sich beim 
zweiten oder dritten Versuch umziehen mußte, d. h. wohl seinen Ar- 
beitsanzug ablegen und geliehene Kleider oder seinen Sonntagsstaat 
anziehen mußte, und daß Harras ihn auch dann noch gestellt habe. 
Dies bestreitet moin Gpwfilir^ninmi aber ganz entschiodon ; ja selbst 
Behrens erwähnt davon nichts, so daß nicht anzunel ium ist, daß 
dieser Passus der Zeitungsnotiz den Tatsachen entspriciit. \bor sellist 
wenn die SchilderunLr in d^r Zeitung in diesem Punkte l^orrekt wäre 
und Herrn Böwigs Darstelliin- m dieser Hinsieht ungenau seui -ollte, 
so würde dies doch immerhin nur ein schwaches Indizium für dif 
erste Hypothese ergeben: denn fest steht, dalVi)uwe jedenfalls beim 
ersten Versuch in Arbeiterkleidung war; daher w^äre es ohne Schwierig- 
keit zu erklären, daß Harras, nachdem er einmal die Spur des 
Duwe gefunden hatte, seinen Geruch also kannte, sich anoh beim 
zweiten und dritten Male gerade auf den — nun niclit mehr wie 
einen Arbeiter gekleideten Duwe stürzte, um so mehr, als ihm 
die übrigen Personen ja schon mehr oder weniger bekannt und ver- 
traut waren, — Herr Staatsanwalt Halland, Dr. Mehring und Herr 

15* 
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Bdwig jedenfalls zum mindeBten yon der Kammer her, wo der Kord 
gesehehen war. 

Wie dem anch sein mag, jedeDfalls genügt sehon das eiste ge- 
änfierte Bedenken, um miob niobt der Mntroaßung des- Herrn BSwig 
bedingnngslos anzuschließen. Vielmehr muß ich es als nicht aus* 
gemacht hinstellen, ob wir es hier mit einer regelrechten Aufspürung 
des Mörders zu tun haben oder nur mit einem erfolgieieben Trik, um 
den mutmaßlieben Mörder zum Gestfindnia zu bringen. 

Ein einigermaßen sicheres Rosnltat wäre nur dadurch zu erreichen 
gewesen, daß gleich beim eisten Versueb nicht nur der Herr Polizei- 
Inspektor usw. bei Duwe gestanden hätten, sondern auch das gesamte 
Gutspersonal in Arbeiterkleirhing^ womöglich sogar auch noch einige 
andere etwas vagabundenmäßig gekleidete Leute. Hätte Harras auch 
dann den Duwe heransgefuiulen, so ließe sieb das allerdin^'s als einen 
wohl schlüssigen Beweis seines Spürsinns ansehen. Wie die Sachen 
aber liegen, wird es uns wohl immer unmöglich sein, mit Gewißheit 
festzustellen, auf welche Weise Harras sich veranlaßt gesehen hat, 
den Duwe zu stellen. Das praktische Endresultat bleibt aber auf 
jeden Fall bestehen, daß nämlich wesentlich durch Harras der Mörder 
entdeckt ist, der, wie ich später- in der Zeitung las, auch vom Braun- 
schweiger Schwurgericht zum Tode verurteilt und hingerichtet ist. 

Wenn uns^ erste Hypothese zutreffend ist, so haben wir hier 
wieder ein ganz eklatantes Beispiel für den kriminalistischen Wert 
der Hunde. 

Sollte dagegen unsere zweite Annahme sich als richtig erwdsen, 
so ist für die Brauchbarkeit der Spürhunde — abgesehen davon, daß 
Harras und Cäsar die Fährte entdeckten — direkt nichts erwiesen; 
denn dann haben nicht die Hunde den Mörder entdeckt, sondern dieser 
hat sich selber verraten, weil er sich entdeckt glaubte, ohne es in 
Wirklichkeit zu sein. Da Herr Bussenius ja v« n vornherein an 
einen Erfolg auf regelrechte Weise nicht recht glaubte, so hätten wir 
es hier mit einer auf richtiger Erkenntnis der Psyche des Verbrechers 
aTifgebauten List zu tun^ um in dem Verbrecoher durch einen an- 
scheinend schlüssigen Beweis seiner Schuld, ja man kann sagen, durch 
eine Art Gottesurteil die Empfindung wachzurufen, daß er entdeckt sei. 

Ein solcher Trik wäre durchaus nichts Neues; vielmehr lassen 
sich bei zahheiclien Naturvölkern, außereuropäischen Kulturvölkern 
und in den volkstümlichen Methoden, einen Verbrecher zu entdecken, 
wie sie in den niederen Schichten der modernen Kulturvölker vielfach 
noch sranj; nnd pibe sind, solche an das salonionische Urteil erinnernden 
Untersuchungstriks nachweisen, die von einer scharfen psychologischen 
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Beobachtungsgabe des piimitiTeD Richters Zeugnis ablegenJ) So er- 
zählt z. B, Selenka"^) von einem Salomo unter den Dajaks, dea 
Kopfjägern von Borneo, daß er alle Verdächtigen aufgefordert habe> 
den mit Büß geschwärzten Rücken einer Ziege, die in einem dunklen 
Banme war, zu streichen. Nur die Hand des Schuldigen werde 
schwarz werden. Der Dieb habe infolgedessen nicht gewagt, die 
Ziege zu berühren, und sei dadurch entdeckt worden, daß nur seine 
Hände weiß geblieben waren. Von einem ähnlichen Fall bei den 
Masuren berichtet ans Töppen'): Dort werden den Verdächtigen 
gleichlange Strohhalme gegeben und glaubt man, der Strohhalm des 
Schuldigen werde durch das Eingreifen einer höheren Macht wachsen. 
In Blandan hatte nun einstens ein Dieb, um dieses magische Wachsen 
wieder auszugleichen, ein Stück seines Halmes abgerissen, wurde 
daran erkannt und gestand auch seine Tat Ähnlicher Fälle liefi 
sieh noch ein ganzes Dutzend anführen.^) 

Mit einem Noyum in der Untersuchungskunst haben wir es also 
jedenfiüls nicht zu tun. Während wir aber bei den primitiven Salomes 
diesen Tnk, der auf einer richtigen psychologischen Spekulation beruhig 
geradezu bewundern müssen, kann es fraglich erscheinen, ob eine 
derartige List mit deni modernen Geist zu Yereinbaren ist und ob 
sie nicht auch schädliche Folgen zeitigen kann. 

Um zunächst auf das letzte Bedenken kurz einzugehen, so ist 
zwar zweifellos zuzugeben, daß solche schädlichen Resultate das Ver- 



1) über soldie salomoDiacheii BiditerspiAdie denke ich demnächst an anderer 

Stelle ausführlich zu handeln. 

2) Selen kn, ^Sonnige Weiten"*. Wiesbaden S. 67. 

3) Töppen, „Aberglaube aus Masuren". 2. Aufl., 1S67, pag. 5*>. 

4) Besonders iutcressant ist folgender Fall, den die „PretUner Zeitung'' vom 
20. Deiember 1904 dem „Boten an der Inde" nacbenlhlt: „Vor einigen Tagai 
kam in einem Betriebe Ton Eschweilcr einer Arbeiterin der Wodienlohn abhanden, 
ohne daß es gelang, den Verbleib des Geldes zu ermitteln. AlU' Anzeichen 
deuteten darauf liin, daß ein Diebstahl vorliegt. Da verfiel derlnhulA i dos Be- 
triebes ;iuf ein absonderliches Mittel: Er ließ die Riitttilung verbreiten, eiu 
Kriminalbeamter werde mit einem Polizeihunde erscheinen und sowohl die Be- 
etoblene als audi s&mtU(^e Mitglieder der Arbeiterschaft beeohnfiffeln lassen, so 
daß, da der Hund mit unfehlbarer Sicherheit arbeite, der Dieb oder die Diebin 
bald ermittelt sein werde. Und was geschah? Am andern Tag fehlte eine 
Arbeiterin; sie ließ sieh krank melden nnd das ihrer Kollegien abhanden ge- 
kommene Geld mit dem Bemerken zurückbringen, sie habe es „irrtümlieherwoise" 
mitgenommen ! Von einer Anzeige des Vorfalls wurde abgesehen, dagegen die 
Aibeiterin, die sidi so merlcw&rdiir »seirrtf' hatte, entlaasen. Der „Polizeihund" 
hatte hier seine Schuldigkeit getan.*^ — VgL aadi den identischen Bericht in der 
Ztschift ,4>ie Polizei" I, S. 478. 
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fahlen nnter UmBtSndeii haben kann, ebenso zweifellos Bdidnt es 
mir allerdings zu sein, daß bei Anwendung der nötigen Voisleht sich 
diese nno^ünscfaten Folgen anf ein Minimum reduzieren lassen. Die 
sehädlieben Folgen bestehen darin, daß möglicherweise ein Unsohul- 
diger, der auf die geschilderte Weise von einem Spfirbnnde gestellt 
wird, stark v^Scbtig wird insofern, als das Volk — dem die List 
unbekannt ist — an die Schuld des betreffenden felsenfest glaubt, 
sich dadurch unbewußt in seinen Zeugenaussagen zu Ungunsten des 
Angeklagten beeinflussen läßt und dadurch wiederum in den Ge- 
schworenen, welche dieses suggebtive Moment vielleicht nicht genügend 
zu würdigen rermögen, leicht die Überzeugung yon der Schuld des 
Angeklagten wachzurufen vermag. Eine solche suggestive Beein- 
flussung der Zeugenausssgen findet aber bekanntlich mehr oder minder 
bei allen Prozessen statt, welche die Öffentlichkeit mehr als normal 
interessieren, vielfeujh sogar auch bei Bagatellsachen. Also auch ohne 
Anwendung jener List würden in dem betreffenden Prozeß die Zeugen- 
aussagen nach dieser oder jener Richtung hin mehr oder minder ge< 
färbt sein. Ferner könnte jener üntersuchungsakt geheim gehatten 
und ihm dadurch die Möglichkeit zu schaden genommen werden. 

Auch in der anderen Beziehung lassen sich m. £. keine ernst- 
lichen Bedenken geltend machen. Der eine oder andere Formalist 
wird ja vielleicht gegen eine solche listige Erzwingung des Geständ- 
nisses anführen, das widerspreche dem modertfen strafprozessualem 
Prinzip, daß der Verbrecher auf keine Weise gezwungen werden dürfe, 
irgend etwas, insbesondere aber etwas ihn Belastendes, auszusagen, 
mindestens sei es aber eine Umgehung jenes Grundsatzes und daher 
verwerflich. Eine gesunde Praxis wird sich aber über solche formale 
Bedenken auch in diesem Falle — wie sie es auch sonst vielfach tut — 
Idoht hinwegsetzen, und mit Recht Denn es ist wahrlich besser, 
daß das eine oder andere „Menschenrechte der Verbrecher bis zu 
einem gewissen Grade nicht beachtet wird, als daß eine Reihe schwerer 
Mordtaten infolge peinlicher Beachtung jenes Grundsatzes ungesühnt 
bleibt und so das so wie so schon sehr geringe Vertrauen des Volkes 
in die Rechtspflege mutwilligerweise immer noch mehr erschüttert 
wird. Man hüte sich doch vor verderblichen sentimentalen Über- 
treibungen der — in ihrem Kern natürlich durchaus berechtigten — 
modernen Richtung und fasse den Verbrecher nicht gar zu sehr mit 
Glacehandschuhen an. So kann, glaube ich, auch falls die zweite 
Hypothese zutreffen sollte^ das Vorgehen der Braunschweiger Behörden 
der Praxis zur Nachahmung empfohlen werden. 



AmerikaBiBche Bankr&nber. 

Von 

William. A. Fiukerton, Chicago. 
Eint'Uliruiig. 

Die folgeudc Skizze hat der Mitclitf von Piiikntoiis National 
Detcctive Agoncy in New- York und ('hica;Lco auf dur .laliresversamin- 
lung: des internationalen Vereins von Polizcicliefs in St. Louis im 
Juni 190 1 unter dem Titel ;,The Yetii^man" vorgttragen. Sie erre<it 
schon dadurch Interesse, daß der Verfasser mit seinem Bruder 
Robert A. Pinkerton jenem bekannten und angesehenen Instifute vor- 
steht, das es verstanden hat, der staatlichen und komuiunalen 
Kriminalpolizei der Vereinigten fctaalen durch die Vortreffliehkeit 
seiner Einrichtungen Vie dnrcli seine unbestrittenen Erfolge den Kang 
abzulaufen. Der Vortrai; irilit nicht nur eine Fülle von Beohach- 
tungen über die Tätigkeit der Bankräuber, sondern wirft aueli be- 
zeichnende Streiflichter auf die Sielierlieitsvtrliähnisse in Amerika, 
das auch auf diesem fiebiete das Land der unbegrenzten Mügüch- 
keiten ist. Es bietet uns zugleicii ein anschauliches Rihl der Her- 
kunft, der Entwickelung und der moralischen Ätmospliäre dieser 
Gesellschaft und damit eine treffliche Psychologie dieses echt 
amerikanischen Verbrechertypus, der ^^o^ar einer iciwisseii Romantik 
nicht entbehrt. Mit der Veröffendichuug dieser Skizze scheint mir 
daher auch der Kriminalanthropologie ein Dienst erwiesen zu werden. 

Hamburg, 20. Septbr. 1904. Dr. üoscher. 



Viele Mitglieder dieses Vereins werden sich wohl noch des Vor- 
trages erinnern, den ich im Jahre t900 in Cincinnati anläßlich der 
7. Jahresversammlung über den Newy orker Yeggman und den Hobo 
oder herumstreichenden Einbrecher hielt; ich sagte damals eine 
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steti^'L' Zuüalimc seiner verbrecherischen Tau^keit in diesem Laude 
voraus. 

Die nachfolgende Tabelle gibt eine Ubersicht über Einbrüche in 
Banken von September 19ÜU bis 19045 von denen nach meiner An- 
sicht mindetiteus 90 Proz. von Mitgliedern der Yegg-Klasse ausgeführt 
wurden. 



Zeitraum. 
Vom 15. Bopt bis 15. Sept. 

1900 1901 

1901 1902 
l\U\2 1903 
19Ö3 (Cbiö i. Juni) 1904 



Heimgesuchte 
Banken 

in 

UO 
123 
105 



Geraubte Summen 

137 637,76 Doli. 
1S2 978,27 j, 
180 977.46 „ 
78 968,16 „ 



Wfthrend derselben Zeitrftnue wurdea fOr Teisnehte und ans- 
gefährte ßankeinbrüche folgende Strafen erkannt: 



Zeitraum. 
Vom 15. Sept. bis 15. Sept. 

190(1 1901 

1901 1902 

1902 1903 

1903 (bis I.Juni) 1901 



VerurteiluDgen 



Strafen 
Jal)re Monate 



29 
43 
25 
b 



211 

ri24 

115 
39 



8 
8 



Außerdem wurde die Todeesttafe im Staate Neuyork an zwei, 
in Missouri an einem und im Staate Arkansas an drei Verbrechern 
YoUstreckt, welche einschr^tende Beamte ermordet hatten. Diese ge- 
borten sämtlich der Yegg-Klasse an. Das am häufigsten heim- 
gesuchte Operationsgebiet der Yegg-Bäuber erstreckte sich während 
der loteten fünf Jahre auf den mittleren Westen, und zwar die Staaten 
Minnesota, Wisconsin, Süd-Dakota, Nebraska, Jowa, Illinois, Indiana 
^Missouri, Indisches Territorium und Oklahoma. Im Osten der Ver- 
einigten Staaten haben sich die Yeggräuber von 1901 — 1903 lediglich 
auf das Ausplündern von Postämtern und Privatgeldschränken be- 
schränkt, während von 19(i3— lOo l diese Einbrecher zwei Banken in 
Maine, eine in Rhode Island, eine in Pennsylvania, zwei in Virginia, 
zwei in Nord-Carolina und eine in Florida heimsuchten. 

Mit Rücksicht auf die Herren, welche der Jahresversammlung in 
1900 nicht beiwohnten, will ich die Schilderung der OpecalionS' 
methode des Teggman kurz wiederholen. Der eigentliche Mnbrecher 
schickt zunächst den Kundschafter, das junge Mitglied einer Land- 
atreicherbande, aus. Dieser, gewöhnlich ein Mensch, dessen Jugend 
und unschuldiges Ausseben bd niemanden Verdacht erregt und dessen 
Mangel an Eörperkraft und Mut ihn von der Teilnahme an der 
Haupttat ausschließt, wird in der Yeggspraehe eine ^Lustige Katze** 
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(^Oay Cat^) genannt. Als Hausierer oder Hettler verkleidet, wird die 
,.histige Katze" in ein Landstiidtehon geschickt, um io Erfahrung zu 
briniren, ob es daselbst Polizei, einen Aratsvorsteher oder Nacht- 
wäcliter gibt, ob eine Bewachung des Ortes während der ganzen 
Kacht erfolgt, welcher Art die öffentliche Beleuchtung ist, von 
welcher Stelle das Eindringen in eine gewisse Bank am besten in An- 
griff zu nehmen, welches die iiauart der Oewiilhe und der Geld- 
schränke ist, und sclilieBlich wie die Flucht um besten bewerkstelligt 
werden kann. "Während die „lustige Katze*' hausierend oder bettelnd 
um Ii erstreicht, studiert sie fleißig den Lokalfahrplan der Güterzüge 
und merkt sich die Lage der Wasserbeliiilter und Kühlenschuppen, 
da an dic^sen Stellen gewöhnlich ein Güterzug anzutreffen ist, der ein 
unbemerktes Entflitlien ermöglicht Ferner sucht sie den Auf- 
bewahrungsort von Handkarren sowie die leicht zugänglichen Pferde- 
ställe und Wagenremisen zu ermitteln, die gegebenenfalls dem Yeggman 
zum Fortschaffen der Beute und bei der Flucht dienen sollen. Alle 
diese Einzelheiten teilt die „lustige Katze" dem Anführer der Yegg- 
bande unverzüglich mit, welcher hiernach den Einbruch in eine be- 
stiniiiih Lank, die nach seiner Ansicht die wenigsten Schwierigkeiten 
bietet, plant und vorbereitet. Diese Art Diebstähle haben übrigens, 
wie fast alles, ilae Saison, die mit den langen Nächten beginnt und 
liiü den kürzer werdenden endigt. Um seine eigene Sicherheit nicht 
unnötig zu gefälirden, wird der Yeggman niemals beiui Mondschein 
arbeiten; nur allzu gut weiß er, dal», je dunkler die Nacht, um so ge- 
ringer auch die (iefahr ist, bei der Arbeit gestön, überrascht oder 
iirkaiuit zu werden. 

Die meisten Yeggs operieren jetzt bei I)ankgewölben und Geld- 
schränken mit Nitroglycerin; nur in einigen Fällen wird Dynamit an- 
gewendet. Die Geschickteren von ihnen verstehen Nitroglycerin aus 
dem Dynamit zu gewinnen. Das so erhaltene Nitroglycerin füllt der 
vorsichtige Y'eggman in eine Flasche aus Hartgummi, während der 
leichtsinnige es nicht selten ungeachtet der damit verbundenen großen 
Gefahr in einer ülasflasche bei sich führt. Es wird bezeichnet als 
^das öl*. 

Die nnmittelbar mit der Ausführung befaßten Personen, welche 
mit dem Explosivstoff die Bankgewölbe oder Gel^diiinke sprengen, 
arbeiten in der Regel zu zweien und wfiUen sich Torber die Waehe 
oder Schmiere Stehenden, deren Aufgabe es ist, zn Terbindern, daß 
ihre Komplizen gestdrt oder gar abgefaßt werd^ Die bei dem Ein- 
brach direkt beteiligten Yeggs werden sieb ans Furcht, wieder 
erkannt zu werden, TOrher bd Tageslicht in d^ Nähe ihres dem- 
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iiilchstigen Operationsfeldes nicht sehen lassen. Sie begeben sich ent- 
weder aus einer zunächst gelegenen größeren Stadt direkt auf den 
Schauplatz ihref Tätigkeit oder halten sich bis zum Einbruch der 
Xaclit in einem naliegelegenen Walde oder Gebüsche auf. Der An- 
griff auf die Bank erfolgt um Mittemacht oder zwischen Mitternacht 
und Ulir morgens. Die Yeggs gehen bis an die Zähne bewaffnet 
an ihre Arbeit. Sie führen selten Revolver unter KaUber 38; viele 
tra^^tii Kciliber 4 1 und 45 Colts oder Eemington Pistolen mit brüniertem 
Lauf und Reservemunition. Die Posten werden in unmittelbarer 
Xähe der Bank aufgestellt und häufig angewiesen, jeden ungebetenen 
Gast niederzuknallen. Ihre Ilauptpf licht besteht darin, für ein sicheres 
Entweichen ihrer Komplizen zu sorgen, die im Innern der Bank am 
Gewölbe oder Geldschrank lutig sind. F^etztere verschmieren dio 
Fugen der Gewölbe- oder Geldschranktüren mit gewöhnlicher gut 
aufgeweichter Waschseife; dabei lassen sie am oberen Ende der Tür 
eine kleine von einem Seifenwulst umgebene, gewissermaljen als 
Trichter dienende Öffnung, in welche das Nitroglycerin (genannt die 
Suppe) gegossen wird. Nachdem dieses in das Safe hineingesickert 
ist, wird der Sprengstoff vermittels einer Zündschnur zur Explosion 
gebracht. Meistens genügt eine einzige Latlung Nitroglyzerin, um dio 
Tüi zu zerstören ; andernfalls wird der Sprengversuch wiederholt, bis 
man an das Geld gelangt. Natürlich ist jede Explosion von einem 
lauten Knall begleitet, welcher die Aufuierksamkeii der Bewohner er- 
regen muli. Deshalb alarmieren die Yeggs oft die Einwohner erst 
durch Abgabe zahlreiclier Kevolverschüsse, um den Glauben zu er- 
wecken, eine gnißere Schlägerei sei im Gange, und lästii^e Zuschauer 
fernzuhalt{ n. Nachdem sii ii der durch die Spreniiung verursachte 
Hauch verzogen bat, hemächti*cen die Yeggs sich des Inhalts und 
entweichen entweder auf einem durchkommenden Zuge oder mittels 
gestohlener Wagen oder Handkarren. Müssen sie zu Fuß fliehen, 
SO verbergen sie sich tagsüber und setzen nur nachts die Flucht 
fort, bis ihre Verfolgung eingestellt worden ist. Zuweilen wird „ein 
im Außendienst Beschäftigter"" in die „innere Abteilung" versetzt. 
Ein Angehöriger dieser Klasse schreckt vor keinem Morde zurück; 
es ist ihm einerlei , ob in dem heimgesuchten Gebäude eine Person 
oder zehn Menschen wohnen. Oft stürzt das Gebäude infolge der 
Explosion ein oder gerät in Brand. In einem Falle bewohnte eine 
aus ^lann, Frau und Kindern bestehende Familie ein der ange- 
griffenen Bank gegenüber gelegenes Kaufhaus. Als der Kaufmann, 
aufgeschreckt durch den Tumult der Einbrecher, in Erfahrung zu 
bringen suchte, was das Geräusch bedeute, wurde er samt seinen An- 
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hörigen von einoin der Aufpasser niedergeschossen; sie töten eben 
jeden, der sich einzumischen versticht. 

Um diesem wachsenden Übel abzuhelfen, sollte in jedem Staate 
ein Gesetz f^e^cbaffen werden, durch welcbes? mii sflir hulien Strafen, 
vielleicht mit lebenslänglichem Zucbtbaiis, diejenigen bestraft werden, 
weiche eine Bank, Gewölbe oder Geldschränke unter Anwendung von 
Explosivstoffen erbrechen, und verschärft, wenn das fragliche Gebäude 
zur Zeit des Einbruchs Ix^wohnt war oder die Einbrecher Schußwaffen 
mit der Absicht, von ihnen Gebrauch zu machen, bei sich führen. Feh 
glaube, daß ein derartiges Gesetz in jedem Staate oder Territorium 
der Vereinigten Staaten ein Verschwinden des Veggs bewirken 
würde. 

Angriffe auf Bankgewölbc und Geldschränke in Städten mit 
wohlorganisierter Polizei kommen selten oder nie vor. Die Yeggs 
beschränken ihre Tätigkeit regelmäßig auf kleine Städte, in denen es 
nur mangelhaften oder gar keinen Polizeischutz gibt. Deshalb ist 
auch ein schnelles Ergreifen der Täter schwierig, wenn nicht die Be- 
amten der umliegenden Städte sofort zugreifen, die von dem Einbruch 
per Telegraph oder Telephon in Kenntnis gesetzt wurden. Große 
Unterstützung bei der Festnahme dieser Yeggs sowie ein eingehendes 
Studium derselben verdanken wir in erster Linie der Eisenbahn- 
polizei, die die größeren Eisenbahngesellsehaften eingerichtet haben. 
Diese richtet ihr besonderes Augenmerk iuii die Yeggs und sollte 
bei ihren Beniuhungen von uns nach Kräften unterstützt werden. 
Der Chef einer Eisenbahnpolizei kann zur Unterdrückung dieser Ve-i.> 
oder Hobos sehr \iel beitragen, indem er die auf den Güterzügen 
versteckt reisenden I^ndstreicherbanden auflöst. Nur die unaus- 
gesetzte Verfolgung dieser Banden wird das Geschäft der Yeggs auf- 
hören machen. Eine Sammlung von Photographien nebst Beschrei- 
bung der Angehörigen dieser Klasse, ähnlich wie dies jetzt schon mit 
anderen Verbrecherkasten geschieht, muß der Privat- wie derStaatspoHzei 
empfohlen werden. Recht viele Eisenbahngesellschaften scheinen 
iibrigens die große Bedeutung einer solchen Privatpolizei, die ihre 
Anlagen von diesen Subjekten säubert, noch lange nicht genug zu 
schätzen. Fast alle Hobobanden, welche mit den Zügen als blinde 
Passagiere reisen, haben Yeggs in ihrer Mitte. Wir haben bei unseren 
verechiedeiieii Zweigbureans Sammlungen von Photographien and 
Akten über die bekanntesten Yeggs, welche wir zusammen mit 
unseren übrigen Verbrecherphotographien und Signalements fsm 
allen denen zur Verfügung stellen, deren Aufgabe es ist, Veibrecher 
zu Terfolgen. 
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Das Wort „Yegg" stammt von den Zigeunern. Wenn sich bei 
einem Zigeunerstamme ein besondeiü ilurcbtriebener Dieb befindet, so 
wird er zum Yegg oder Diebesoberbaupt erwählt. Dieser Ausdruck 
ist von den auf einer „höheren Stufe" stehenden Dieben der Land- 
ßtreicherbanden, den sog. llobos, unseres Landes übernonunen worden 
Wenn vor 20 Jahren ein berufsmäßiger Landstreiclier einem anderen 
begegnete und feststellen wollte, ob er es mit einem Kollegen zu tun 
hatte oder nicht, redete er ihn mit „Ho Beau" an; aus diesem Aus- 
druck entwickelte sich dann später das Wort „Hobo'^. Wenn ein 
Stamm oder eine Bande von Landbtrcichern in ihrer Mitte einen be- 
sonders raHnuerten Bettler oder wagehalsigen Dieb entdeckten, nannten 
sie ihn nach Zigeunerart einen Yegg; daraus wurde später John Yegg 
und schließlich Yeggmau. 

Infolge unseres Zusammenwirkens mit Sheriffs, l'olizeichefs, Amts- 
vorstelu ra und ähnlichen Beamten unseres Landes bei der Festnalime ; 
Identifizierung und Überführung von Yeggs haben wir Gelegenheit 
gehabt, ihren Ursi)runir, ihre Methoden, Gewohnheiten und Eigen- 
heiten i^enau zu studieren, und sind zu dem Ergebnis gelangt, daß 
neun Zehntel dieser Verbrecher ini Leben Schiff bnich erlitten haben. 
Der Nationalität nach sind die Hälfte von ihnen i^tockamerikaner, 
ein 'S^iertel setzt sich aus Anierikauern fremder Abstammung zu- 
sammen, während das letzte Viertel aus Eingewanderten besteht. 
Viele von ihnen sind Mechaniker, ehemalige Eisenbahner, Eisenarbeiter 
und Mitglieder eines andern Berufs und verloren ihre Bescliäftigung 
durch Streik oder ähnliche Wirren. Sie erschwindelten sich dann 
freie fahrt auf Frachtzügen oder wanderten von Stadt zu Stadt, Bei 
dieser Gele'^enheit machten sie Bekanntschaft mit Verbrechern und 
wurden schlielilich selbst solche. Es sind fast durchweg gesunde Leute 
von L-roDer Körperkr«ift. Viele von ihnen haben eine gute Erziehung 
gt-nessen, sind imstande, sich über die laufenden Tagesl'ragen zu 
unterlialten, und vertraut mit der Mechanik und dem Bauwesen, eine 
Kenntnis, welche ihnen bei Ausübung ihrer Taten nur allzugut zu 
statten kommt. Viele führen gefälschte Reisepässe, die von Fachver- 
bänden ausgestellt sein sollen, bei sich, die sie bei der Festnahme von 
jedem Verdachte reinigen sollen. Ist ein Yegg festgenommen worden, 
so präsentiert er alsbald s.'int n Paß, behauptet, daB er sich auf der 
Suche nach Arbeit befindet, un<l wird iiäidig, falls seine Festnahme 
lediglich auf einen Verdacht hin erfolgte, auf Grund eines solchea 
Passes wieder in Freilieit gesetzt. 

Ein Mechaniker, welcher durch Streik oder infolge schlechter 
Konjunktur außer Arbeit gekommen ist, verläßt seinen Ueimatsort 
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Tind begiebt sich in die größeren Städte, um dort Bescbäftigung zu 
suchen. Anfänglich hat er das ernste Bestreben zu arbeiten und in 
seinem Berufe auszuharren; aber wenn seine Bemühungen erfolglos 
bleiben, wird er bald dio iremeinen Logierhäuser und S])elunken auf- 
buchen, bis sein Geld aufgezehrt ist. Nun bleibt ilmi nur noch die 
Landstraße. Mit Handwerkern, dit^ in ähnlicher Lage sind, ficht er 
sich von Stadt zu Stadt durch. Aul diesen Irrfalirten trifft er in den 
Lagern mit Yeggs zusammen, die ihn bald unter ihre Fittiche nehmen 
und in Erfahrung zu brinj;en suchen, ob sie ilin für ihre Zwecke ge- 
brauchen können. Stellt es sicli heraus, daß er (Schlosser oder Eisen- 
arbeiter gewesen ist oder Baukenutnisse besitzt, so wu'd er allmählich 
mit anderen Yeggs bekannt ^euiacht und wirrd schließlich selbst 
Mitglied irgend einer Veggiiande. 

Unter den Yeirgs oder Ilobos gilt es als schlechte Lebensart, 
jemanden nacli seinem V'aternamen zu fragen. Wenn die „Yegg^s'* 
mit solcli einem herumstreichenden H;i erker zusammentreffen, so 
erkundigen sie sich bei ihm nur nach s^ iri 'm letzten Aufenthaltsort. 
Erzählt er dann z. R., er komme von FiUsljurgli, und ist er etwa 
von schlanker Natiu', so erhält er den Beinamen „Pitts Sliui", ist er 
korpulent, so taufen sie ihn ^Pitts Fat", oder hat er rote Haare „Pitts 
Eed'; besitzt er den Vornamen John und kommt von Chicago, so 
nennen sie ihn „Chi Jack". Irgend ein charakteristisches Merkmal 
an seinem Körper verliilft dem neugebackenen Yegg zu einem Spott- 
namen. Bei der Prägung dieser Namen und Phrasen entwickt in sie 
viel Geschick und Scharfsinn. Ein jugendlicher Räuber mit einer 
leicht in die Augen fallenden grauen Stelle auf seinem Hinterkopfe 
wird das gealterte Kind (The Aged Kid) genannt; ein sechs Ful) langer 
Kerl mit großen Füßen heißt „Little Willie'* ; der mit einem Zungen- 
feliler Behaftete ist nnter dem Namen „Squinch" bekannt. Man 
findet weiter Namen wie „Clinkers", „Californier Fingers", „Bee" und 
noch ihuKierte von anderen nicht minder merkwürdigen, von denen 
jeder wegen eines besonderen Zeichens oder unter Bezugnahme auf 
eine bestimmte Begebenheit im Leben des Trägers gewählt wurde. 
Die verschiedenen Banden dieser Yeggs werden gewöhnlich nach 
ihrem Anführer benaiiiu, so .,Black Billy's band", „Frisco ölim's band". 
»,Toroüto Jimmy 's band'", „The Bamblers band" usw. Dazu haben sie 
ihre eigene Verbrechersprache, die nur den Mitgliedern, sowie denjenigen 
Detektivs bekannt ist, die dieselbe zu einem Siiezialstudium machten. 
Wurden sie z. B. inmitten ihrer verbrecherischen Tätigkeit gestört, so 
erhielten sie ,,a rumble" C= tiefer, lauter und anhaltender Ton), ein 
Polizeibeamter ist ein „bull " (Ochse); einen Beamten erschießen heißt 
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Jimulviüg a IjuU'* ; einen Geldschrank sprengen nennen sie ^snuffin<r 
a drum" feine Trommel beüclinüffeln^ oder „shooting a box" (erneu 
Kasten schlielieiij; Revolver sind „canons" (Kanonen) oder ,,rods" (Stöcke); 
der Bürffer mit einem Bart hat '„bushes'^ (Gebüsch) oder „woods"' 
'Waldi: ein I^ndj^niann wird ein ,.hoosier'^ genannt; ein rredii.tr 
ein „skr Laiide" (llimmelsführer); ein Rechtsanwalt ein „mouth 
pieee Mundstück); eine Eisenbahnkarte oder ein Bettelbrief ist 
ein „ducket": ein Polizist, der in dem Ruf steht, einen sogenann- 
ten Xachtknüppel zu führen, ist ein „sapper" ; ein Güterzug wird ein 
„rattler^ (Rappeler i genannt; ein Expreßzng" ein „dangier'' (Seh wi her); 
Alkoholtrinker sind r,>ypitlhiie liners" (weiße Verkehrsdampfer j ; Silber- 
geld ist ,,junk" (altes Tau): ein Gefänj^nis ist ein „dump" iVf^rich- 
tung zum Umkippen von Karren ; mit demselben Ausdruck benennen 
sie ein Logierhaus; Nitroglycerin ist „soup*^ iSupj)e); ein Zünder 
heißt ^squibs" (Racket«) ; die Geldschublade ist ein „chip" (kleines 
baaehacktes Stück Holz); die Stahlkammer ist ein „keister", ein mit 
Eisengittern versehenes Gewölbe oder Geldschrank wird . harnessed 
box" (gezäunter Kasten) genannt; verhaftet heißt „diitli( <i leiuice- 
graben); verurteilt heißt „settled" (abgemacht;; so: ,,8ettled for a fiver" 
^mit einem fünfer abgemacht oder zu 'fünf Jahren Gefängnis verur- 
teilt); „Kick" (Tritt) ist euie Tasche; Hosen sind ,.jeans" (geripptes 
Baumwolltuch); ein Bote ist ein „■^nitch" usw.' Und so sribt es 
noch eine <::roße Anzahl ähnlich abgeleiteter Wörter, die von ihnen 
allgeineiü gebraucht werden. Der erfahrene Yegp k:um daher leicht 
dureil eine in dieser Sprache mit ein^'m Fremdm geführte Unter- 
haltung feststellen, ob er es mit einem i'ogg zu tun hat. 

Haben sie einen jMenschen gefunden, den sie ihrer Bande ein- 
verleiben möchten, so forschen sie ihn selber erst gründlich aus, ehe 
sie ihn in ihr Vertrauen ziehen. Sie haben dann entweder eine für 
ihre verbrecherische Tütigkeit erforderliche ^'eranlagung bei dem Be- 
treffenden entdeckt oder aber doch zum mindt-^ton die feste Zusage 
seines Beitritts erhalten. Sie kennen bald (In Schwächen des neuen 
Genossen. Gewöhnhcli wird mit d^'m Kandidaten zuerst ein sozial- 
politisches Gesj)räch eröffnet: „Warum sollen einige wenige Menschen 
mit Glücksgütern überhäuft sein, während das Gros der Menschheit 
grm ist?*' und ,,Es ist kein Verbrechen, die Reichen zu berauben und 
hierbei erforderlichenfalls die Hüter ihrer Schätze zu töten.'' Viele 
dieser Yeggs werden durch plötzlich auftretende Hindernisse zu ver- 
zweifelten Handlungsweisen hingerissen. Sie müssen das Geld unter 
allen Umständen bekommen, koste es, waB es wolle. Beamte sind 
ihnen willkommene Schießobjekte. 
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Unter den vielen, mit denen wir in Berührung: frek ^iniieu sind, 
haliCü wir wcni^^e gefunden, die das besaßen, was nmn em Gewisaen 
nennt. Immer wieder werfen sie bei Vorhaltungren über ilire gemeinen 
Handlungsweisen dioselbe Frage auf: „Warum sollte icli nicht stehlen? 
Ich habe hart gekäuipft, um ein ehrliches Leben zu führen, aber es 
wollte mir nicht gelingen. Die Welt schuldet mir den notwendigen 
Unterhalt zu meinem I/eben, und wenn sie mir denselben vorenthält, 
dann nehme ich ihn mit Gewalt". Religiöser Sinn ist bei ihnen wenig 
oder gar nicht vorhanden. Die meisten stehen auf einer tiefen sitt- 
lichen Stufe und viele sind degeneriert. 

Tritt der Yegg allein auf, so ist er feige, aber in Rotten von 
5 oder 6 Mann sind sie wagehalsig und iurchtlos. Ich entsinne mich 
zweier Fälle aus den letzten drei Jahren, bei welchen sie einen ver- 
undeten Spießgesellen töteten, um ihn nicht lebend in die Hände 
der Polizei fallen zu lassen. Daß die Veggs in unserm Lande so 
zahlreich niiftirten, hat seinen (Jrund zum Teil auch darin, daß die 
Handhabun- vun Exi)losivstoffen bei der Sprengung von Gewölben 
und GeUlschräukon nur wcai^ (beschick erfordert. Dabei ist es nicht 
einmal unbedingt erforderlich, daß jedes Mitglied einer Veggbande 
mit Explosivstoffen umzugehen weiß. Diejenigen Leute, welche Aul- 
passerdienste leisten, lernen dies allmählich von den Genossen der 
„inneren Abteilung" ; es ist mir bekannt, das vier solcher ,. Außenleute ' 
so gelehrige Schüler waren, daß sie vier getrennte Banden organisierten. 

Wenige Yeggs sind verheiratet ;oder besitzen eine eigene Häus- 
lichkeit. Ihre Heimat ist, wenn sie „Glück" gehabt haben, das Logier- 
haus oder die Kaschemme der großen Städte. Sie besuchen die Spe- 
ianken, Scbnapskneipen und Tanzsäle, bis das geraubte Geld aufge- 
zehrt ietf um dann ihre verbreehmsehe TSIigkeit von neuem aufzu- 
nehmen. 

Vor mehreren Jahren besuchten Teggs eine Stadt in Texas und 
baten unter Angabe, daß sie sieh auf der Suche nach einer Schlaf- 
stelle befänden, d^ Amfayorsleh^ um eine Unterkunft für die Nacht, 
die er ihnen im Sladtgefängnis auch gewähren wollte. Als die Yeggs, 
welche das Postamt ausrauben wollten, auf dem Wege zu dem ihnen 
in Aussicht gestellten Quartio' beim Postamt vorbei kamen, ergriffen 
sie den Amtsvorsteher, banden ihm die Hände auf dem Rücken zu- 
sammen und nahmen ihn mit ins Gebäude. Hier stedct^ sie ihn in 
einen Postsack, den sie ihm um den Hals zusammen banden, sodaß 
nur der Kopf heraussah, stellten ihn in eine Ecke und machten mh 
mit dem Geldschrank zu schaffen. Nachdem sie sich dessen Inhalt 
angeeignet hatten, meinte einer der Yeggs, es wolle ihm nicht 
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einleuchten, wie der Amtsvorstelier unfrankiert abgoachickt werden 
könne, und begann sofort den ilülflosen von oben bis unten rnit un- 
gestempelten Briefmarken der verschiedensten Nennwerte zu bekleben. 
Dann stellten sie den Unglücklichen auf den Ko[)i, aus welcher ^ge- 
fährlichen Lage er erst am nächsten Morgen mehr tot als lebendig 
befreit wurde. 

Bei einer anderen Gelegenheit betrat ein Yegg, der einen beab- 
sichtigten Ranbzug infolge ungünstiger Witterung im letzten Augen- 
blick aufgeben mußte, in einer größeren Stadt eine bekannte Kaschemme, 
in der er Stammgast war, und übergab dem Bnffetier eine mit einer 
klaren Flüssigkeit gefüllte Flasche, deren Inhalt er für Medizin aus- 
gab, und bat, ihm dieselbe bis zu seiner Rückkehr aufzubewahren. 
Der BnffetieT steUte sie sorglos in die Geldsobnblade. Als der Yegg 
die Kneipe verließ, wurde er festgenommen. Am nächsten Morgen 
bemerkte der Wirt die Blasehe und schöpfte sogleich Verdacht, als 
er hörte, wer dieselbe zurückgelassen hatte. Er übergab sie einem 
ihm bekannten harmlosen Bummler mit dem Auftrage, dieselbe in 
den See zu werfen. Da es ein besonders kalter Wintermorgen und 
seine Eiddung äußerst dürftig war, war der Bummler von dem Gange 
zum See, der ungefähr eine Meile entfernt lag, nicht sonderlich er- 
baut und warf die FlaBche, als er eine Straße weit gegangen war, 
gegen einen Neubau. Die Explosion war furchtbar; fast das ganze 
Gebäude wurde zerstört Als der Wirt ihn nach der Bückkehr in 
die Kneipe fragte, ob er die Flasche in den See geworfen, erwiderte 
er, „das sei ihm nicht möglich gewesen, weil auf dem Wege zum 
See plötzlieh ein Erdbeben statigefandeo habe.*^ 

Ein anderes Mal war bei einem in Arkansas eigriffenen Yegg 
von der Polizei eine lange Phiole mit Nitroglycerin vorgefunden worden. 
Der Klient hatte seinem Verteidiger verheimlicht, daß die Phiole ein 
Explosiv enthalte, demselben vielmehr vorgeredet, ihr Inhalt sei Augen- 
Wasser. Im Verlaufe seiner zündenden Velrteidigungsrede, in der 
er die sofortige Freilassung seines Klienten verlangte, ergriff der 
Bechtsanwalt plötzlich die Phiole, fuchtelte mit derselben vor dem 
Gesichte des Richters herum, erklärte deren Inhalt für ein harmloses 
Augenwasser und wollte zur Bekräftigung seiner Worte dieselbe eben 
auf dem Verteidigertisch zerschmettern, als ihm der Yegg in ^ie Arme 
fiel und einzuhalten bat, indem er erklärte, er wolle auf dies Beweis^ 
mittel seiner Unschuld lieber verzichte, ehe er zugebe, daß das Augen- 
wasser verludet würde. 

Wir haben gefunden, daß eine Festnahme und Oberführung dieser 
Yeggs infolge ihrer Operationsmethoden große Schwierigkeiten bietet 
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Selten oder nie geben dieselben einem Menschen Geleirenheit, sie 
in der Nachbarseliaff oder ^^ar am Orte ihrer demnächsli^^t ti ver- 
brecherischen Tätigkeit vurlier zu sehen^ und verhindern dadurch, 
identifiziert und mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht zu 
werden. Rrüderlichkeit uud LfOyalität ist unter ihnen in hohem 
Grade eatwickeh. Ist einer von ihnen in Gefahr, so werden sie das 
äußerste zu seiner Errettung Jjeitrai^en: jeder Zeit smd iic bereitj ihm 
beim Ausbrechen aus dem Gefängnis i»ehülflich zu sein, obwohl sie 
ihren Schützling in manchen Fällen nur per Renommee kennen. 

Von vielen, die beim Einbrechen in Banken reiche Ernte machten 
und nicht abgefaßt wurden, weiß man, daß ^ie ihr Räuberhandvverk 
aufgaben und sich in einer größeren Stadt medej In I ii , um irgend 
einem Berufe nachzugehen. In manchen Fällen errftueteu sie Sclinaps- 
schenken, Tanzlokale, Logier- oder Speisehäuser. Diese wurden wieder 
ein Stelldichein für diejenigen ^'eggs, welche im Leben nicht . f) glück- 
lich gearbeitet halten. .M r ist iulgender Fall bekannt: Ein verheirateter 
Yegg, der mehrere Kinder besali, war zu sieben Jahren Zuchthaus 
verurteilt worden; ein anderer Yegg \on derselben Rande zog darauf 
sofort in dessen Häuslichkeit ein. Nr. 2 wurde nun bei einem Ein- 
bruch festgenommen und ebenfalls zu einer längeren Freiheitsstrafe 
verurteilt. Nunmehr trat ein drittes Mitglied an die Stelle des ab- 
wesenden Familienoberhau|)fe'^. und diese Vertretung war eine so 
gründliche, daß Nr. 1 bei semer Freilassung eine bedeutend zahlreichere 
Familie vorfand, als er beim Antritt seiner Strafe verlassen hatte. 

Es gibt einige wenige Ausnahmefälle, bei denen der Vcgg große 
Schlauheit und Kaltblütigkeit an den Tag legte. Bei einem Ivaubzuge 
entstand ein Kampf zwischen einem Wächer uud einer Bande, die 
im Begriffe war eine Bank auszuplündern. Zahlreiche Schüsse 
wurden auf beiden Seii« n ;iliL'egel)en; der Wächter wurde getutet 
und die Yeggs entkamen, jedoch war von den letzteren einer im 
Kücken, ein zweiter an der Hand verwumlrt vorden. Die Bande ver- 
barg sich in einer zwei Meilen entfernt In genden Scheune, wo einer 
die Kugel dem in den Rücken getrotfeni^n Kameraden mit seinem 
Taschenmesser entteriite. Kurze Zeit darauf festgenomim ti, « r klärte 
dieser Vegg, dessen Rückenschuß zu seiner Cl)erführung i)eiti-agen 
sollte, daß ein Arzt 'die Wunde aufschneiden und nach der Kugel 
suchen könne. Dieser wollte, als er die frisch vernarbte Wunde sah, 
die Kurperstelle vor der Operation erst mit X-Strahlen durchleuehtL-n 
und ilin bei der Ojieratiun [narkotisieren. Hiergegen prou-üerte 
di r Vegg, erlaubte aber dem Arzte die Op' i;iiir»n <>bne ein vorheriges 
Durchleuchten und ohne Anwendung eines narkotischen Mittels. Dies 
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geschab, aber die Kuo^el wurde natürlich nicht gefunden. Während 
der ganzen Operation süind der Yegg mit gekreuzten Armen ohne mit 
einer Wimper zu zucken. Nach beendeter Operation fra^^e der Yegg 
die Polizei, ob sie nun befriedigt wäre, und fügte hinzu, dali sie eines 
Taires erfahren sollte, wie und wo die Kugel entfernt wäre, was dann 
wohl zu seiner Überführung beitragen würde. Dies ist denn auch 
später eingetroffen. 

Ein anderes Mal wurde bei einem Kampf mit einer Bande von 
Yegs ihr Anführer verwundet und festgenommen. Um ihn zu be- 
wegen, seine Mithelfer anzugeben, zeigte man ihm einen von den 
Yeggs auf dir Wahlstatt zurückgelassenen Kock nachdem man den- 
selben vorher t^ründlich zerschossen und nul Blut befleckt hatte, mit 
dem Bedeuten, der Eij^entüuu r desselben läge tödlich verwundet im 
Hospital und hätte alles bekannt; man habe aber beschlossen ihm, 
dem Anführer, Gelegenheit zu geben, durch ein offenes Bekennüiijs 
eine geringere Strafe zu erwirken. Eine Zeitlang blickte er den Frage- 
steller verwundert an, dann entgegnete er: „I^ßt lieber dem Sterben- 
den diesen Vorteil zu teil werden, er kann's besser gebrauchen; für 
mich gibt es kein Bekenntnis". 

Oft schleppen sie Verwundete, die im Kampfe mit der Polizei 
angeschossen wurden, mit sich fort und pflegen dieselben, bis sie 
wiederbergestelll sind. Die letzte auf dem Wege zum Schaffot von 
dem Yegg George Ck>Ilin8, weleher einen uoserer Detektivs ermordet 
hatte, geäußerte Bitte bestand darin, daß eme Kapelle „The Wea- 
ring of the Green'' spielen sollte, während er, wie er sieh ansdrUckte, 
„hinübergehe". 

Ohne Ansnahme bilden sie eine gesetzlose und mörderisohe Sekte. 
Je eher Maßnahmen zu ihrer vollstftndigen Ausrottung durch Andro- 
hung der höehsten Strafen für ihre Vergehen getroffen werden, um 
so besser wird es für die Allgeroeinheit sein. 
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Yortnig gehalten aaf der Naturfon^chen^crBaminlaiig zu Broalau 

am 23^9. 1^04. 

Von 

Dr. med. Xfamat BodMiwaldt, Breslau. 

Im l^ufc des verflossen«'!! .laliiv-; h!-rli;iftiL'-t(' icli niiph mit einer 
Arbeit über Kenntnisprüfiiniren Ih i < »(Mindeii, und zwar bei dem ge- 
samten Ersätze, 17 1 Kekruten eines Kuvallerieregiments, in der Ab- 
sicht, auf diesem \\v<^v einen hrauclil)aren Maßstab für Defektprüfungen 
bei Geisteskranken zu suciien, evtl. eine Mös^liclikeit zn finden, wie 
man bequem eine Kontrolle des Geisteszustandes der Soldaten vor- 
nehmen ki'mne. Während dieser Arbeit, die demiuielist in Dnick er- 
scheint, kam mir, wie das ja in der Natrir der Sache lie«;!, zu wieder- 
holten Malen die Anregunijr, die Kenntnisi)riifun<:en zu IntelHtrenz- 
prüfun^'-en zu erweitern, zunächst in der V('rfoIi::un,i; des Ocijankens, 
wie weit mau berechtig sei, aus Wissen-^defekten Schlüsse auf die 
Intelli-enz zu ziehen, am lebhaftesten dann, wenn ich, um mich ber 
queni'T verständlich zu maclien, von meiner Arbeit als von Intelliirenz- 
prüfungen anstatt von Kennini>|iriifun<jen sprach. Viele hielten mir 
dann entgegen, ,,Ja, aber Wisöen hat ja mit Iiin lli-i uz gar nichts zu 
tun." Und da diese Ansicht durcliaus meiner eigenen Überzeugung 
entsprach, so kam ich selbst auf die Dauer mit den Resultaten meiner 
Prüfungen in Konflikt, aus denen mir doch liervorzugehen schien, daß 
ausnahmslos Defekte für Mangel an Intelligenz, jiositive Kenntnisse 
für Intel liL'-enz sprächen. Je gröber die Zahl der Untersucliten wurde, 
um so deutlicher sehieji dies hervorzutreten, und die Hoffnimg, es 
möchte sich endhch einmal der gesuchte Ausnahraemensch finden, 
der große Defekte besäße und doch intelligent wäre, oder umgekehrt 
trat nicht ein. Nun war ja allerdings die Beurteilung der wirklich 
vorbandeaeu Intelligenz bei deu Prüfungen iedigbch eine äußere; aber 
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wenn mein eignes Urteil mit dem YorgeBetzten nnd Kameraden 
übereinstimmte, bei denen ieb miob erkandigte^ so kann man sich Bobon 
in gewissem Grade damacb Hebten, ünd stetSf wenn mir seitena der 
Offiziere jemand als dnmm annonciert zugesobickt wnide, fand ich 
groOe Defekte nnd umgekehrt, wenn mir Leute als klug gepriesen 
wurden. Eine Ausnahme ist bei den t74 Mann fast nicht yorgekommen. 
Und wenn man dann eine so lange Versuchsreihe übersieht, so ist 
* man versucKt anzunehmen, daß jene Fälle staunenswerten Gedficht- 
nissea und auffallender Bechenl^tungen neben Imbezfliititt oder großen 
Defekten auf anderen Gebieten, von denen die psychiaArisohe literatur 
berichtet, also Fülle widerspruohsToller Begabung, auffallender Un- 
gleichheit auf Teischiedenen Wissensgebieten normalerweise zu den 
größten Seltenheiten gehören, und nur eben um ihrer Seltenheit willen 
so auffallen, eigentlich aber überhaupt schon ein Zeichen krankhafter 
Veronhigung sind. JedenfeJls aber müßte man bei Defektprfifnngen 
an diese Möglidikdt denken. 

' Sollte also doch vieUeioht eine Defektprüfung in gewisser Modi- 
fikation einer von vielen Wegen sein, um zu einem Urteil über die 
Intelligenz zu gelangen. 
Was ist Intelligenz? 

Der Begriff Intelligenz gehört zu den landläufigen Begriffen dea 
täglichen Lebens; wir sprechen von intelligenten und unintelligenten 
Menschen und identifizieren diese Begriffe fast stets mit den Begriffen 
^klug*^ und „dumm'', womit jeder Willkür Tür und Tor geöffnet 
sind, denn es wird wohl wenige Menschen geben, über die sich eine 
absolut übereinstimmende Meinung aller anderen zusammenbringen 
ließe, daß sie klug oder dumm seien; ist doch schon der ein Nanr, 
^wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang^, und gerade bei gelehrten 
Häusern, deren Intelligenz unbestreitbar und unbestritten dasteh^ 
wundert man sich häufig über den großen Mangel an Lebensklugheit. 
Die Zeit erl4i,ubt mir nicht, genauer auf philosophische Definitionen 
einzugehen. 

Abstrahiert man von jener positiven nnd negativen Seite, die das 
Volk beteachtet, so kann man die Intelligenz wohl im weitesten Sinne 
als den Inbegriff der Gedankentätigkeit eines Menschen 
fassen und diese in 3 Unterarten betrachten. 

I. Das Vermögen, Vorstellungen zu erwerben und zu verknüpfen, 
mit ihren Bedingungen: Aufmerksamkeit und Merkföhigkeit 

II. Der Besitz der Vorstellungen, die Erkenntnis des Sinnes und 
Grundes der Begriffe und ihr Verknüpftsein mit anderen. 

III. Die Fähigkeit, mit Begriffen zweckmäßig zu arbeiten. 
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Eb iat dann klar, daß die meisten, welche mit den Begriffen 
y,k\u^ und „dumm*^ urteilend nnd beurteilend arbeiten, nnrTeildefi* 
nitionen geben, indem sie teils einen nnaufmerkflamen, nninteressierten 
Memchea mit geringer Merkfähigkeit, teils einen Kenntnislosen als 
^dmnm^^ und ^nnintelligent'^ bezeichnen. Wer &t>er gut nnd gerecht m 
entscheiden wünscht, fällt scheinbar mit Recht erst dann ein Urteil, 
wenn die Probe anfs £xempel gemacht ist, und wird nnr den als 
klug einschätzen, der sdne Begriffe auf eine gegebene Aufgabe hin 
xweckmäßig zu verwerten versteht. 

Zur Prüfung der Intelligenz kämen wir auf Grund Jener Defi- 
nition zu folgendem Schema: 

I. U Priifan^ der Bedingungen des Erkennens, 

a) der Aufmerksamkeit^ 

b) der Merkfähigkeit; 

2. des reinen Erkennens selbst. 

II. Prüfung des Vorstellungsschatzes und der Erkenntnis seines 
Sinnes und Grundes. 

III. Prüfung der Wirksamkeit des Intellektes mit Hilfe der vor- 
handenen Begriffe. 

Bevor ich auf diese 3 Punkte eingehe, möchte ich betonen, daß 
ich auf Grund meiner Kenntnisprüfungen, die erstaunlich niedrige 
Leistungsfähigkeit ergaben, die Überzeugung gewonnen habe, daß, 
um eine Grundlage zu sicheren Prüfungen zu schaffen, nur die aller- 
einfachsten Methoden am Platze sind, und möchte hier a limine einige 
bisher vorgeschlagenen Methoden abweisen, die ich für unzweckmäßig 
halte. Dahin gehören zunächst Aufgaben aus den schwierigeren 
Eechenmethoden, wie Gleichungen; das Rechenvermögen ist allgemein 
beim niederen Volke so gering, daß hier viel zu Schwieriires verlangt 
wird; ich glaube dafür einen besseren Ersatz zu tiittcn. Auf<,''aben 
von Rätseln möchte i eh sranz ablehnen; icli schließe mieli dann g:anz 
der Ansicht von Ebb i n;j:s haus und Köstlin an, daii Rätsel \'exier- 
bilder für den Scharfsinn sind, die absicbtiich die Gedanken in die 
Irre locken. 

Ebenso möchte ich die bekannten Pit infallfragen ablehnen, die in 
der Diagnose der Imbecillität häufig herangezogen werden, deren ein- 
fachste allgemein bekannt sind. 

Wie lange dauerte der 3(i iäliri;j:e Krie^ ? 
Wer hat die '> Büelier Alose ucseiirielit'nV 
Wer war der \"ater der Siihne Zel>edäiy 
Diese Seiierzfrai^en h;)ben nur dalier ihren Ursprung, daß es sich 
um Begriffe handelt, denen infolge langen und häufigen Gebrauchs 
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entweder ihr eigentlicher Sinn abhanden gekommen ist und ein neuer 
i)eigelegt, z. B. dem Begziff ^SOjähriger Krieg'', die Vorstellung der 
Zeit des tiefsten Niederganges, Not und Elend, dem Be;;;riff „5 Bücher 
Mose'' die Vorstellung der jüdischen Religionslehre, oder die so häufig 
gebraucht sind, daß man verlernt bat, üch etwas dabei zu denken. 
Sehr charakteristisch für diese Frage war eine mir von einem sonst 
recht intelligenten Arbeiter gegebene Antwort. Ich fragte: „Wann 
hat Jesus Christus gelebt?^ und er antwortete prompt: „Vor Christi 
Geburt*^. Es wäre ganz falsch gewesen, hiennis auf Intelligenzmangel 
zu schließen. Der Mann verknüpfte eben schon längst nicht mehr 
mit dem Begriff „Christi Geburt" die Vorstellung des Geborenwerdens 
Christi, sondern die Vorstellung des Anfangs nns«%r Zeitrechnung, 
nnd hat nachher selbst herzlich über seinen Lapsns gelacht 
Ich komme zu Punkt I. 

Die Fähigkeit Vorstellung:en zu erwerben ist zunächst gebunden 
an das Vorhandensein gesunder Öinne; jede Intelligenzprüfung hätte 
alle krankhaften Zustände, etwa des Auges, des Ohres oder der Sensi- 
bilität zu berücksichtigen. Für die Psychologie einiger rein körperlicher 
Krankheiten, die scheinbar Charakteränderungen hervorrufen, wie z. B. 
Herzfehler und Oelenkleiden, können Änderungen der Sensibilität und 
damit der Beziehungen zur Außenwelt möglicherweise eine große 
KoHc spielen. Abhängig ist diese Fähigkeit ferner von der Auf- 
merksamkeit und dem Interesse; das ist zum Teil mit dem vorigen 
verknüpft. Der Myop z. B. kehrt sehr häufig sein Interesse nach 
innen, da er sicli vergeblich bemüht, es in der Außenwelt zu lie- 
friedigen, die ihm häufig in unscharfem Bikie erscheint, er verlernt 
genauer zu beobachten, Bchöpft seine Weisheit aus Büchern — also 
niclit Myopie vom Bücherlesen, sondern Bücherleseu infolge Myopie — 
und wird so neben seiner physischen Unsicherheit auch psychisch un- 
sicherer und hilfloser im großen Getriebe; bei dem zerstreuten Pro- 
fessor der fliegenden Blätter wird man selten die Brille vermissen. 
Auf der geringen Nahrung, die dem Interesse gcl)oten wird, beruhen 
im letzten Grunde die Psychosen der Zuchthäuser und auf langen 
Krankenlagern. 

Die richtige Leitung dt r Aufmerksamkeit auf das Wertvolle ist 
eine der wichtigsten Autgaben iler Erziehung. 

Vtrschieden sind die FähigkeUen, Aufmerksamkeit zu entwickeln. 
Den meisten Herren wird das Buch von Fr. Huch: ..Mehr Goethe'* 
bekannt sein, welches als Ilauptgnind der GrvHk (.»oethe.- und das 
Wertvollste, was man von ihm lernen könne, die hoch gesteigerte 
Aufmerksamkeit auf die umgebende Welt hinstellt 
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Eint' alli:< im nie Aufmcrksamkoit, die sich auch auf Nebendinge 
eiütreckt, wiiliiend unsere Aufmerksamkeit eigentlich durch intensive 
Beschäftifjunji: mit etwas anderem ä^efesselt ist. also eine abgelenkte, 
geteilte Auf merkbamkeit, das. was die Schullelin r ..Unaufmerksamkeit" 
nennen, ist doch insofern von Wort, als sie uns eine Anzahl sclieiubar 
nebensächlicljcr Assoziationen liefert, die sich mit dem zu ^Heieher 
Zeit Erkannten fester verknüpfen und schon an sich im stände sind, 
dieses zu reproduzieren. Das Zimmer, in dem man etwas lernt, hilft 
uns später bei der Reproduktion, die Erinnerung an eine liorazische 
Ode, an einen Sophokleischen Monolog wird uns leichter, wenn wir 
die Vorstellung der Sehulstube reproduzieren, und wieviel Menschen 
erinnern sich der Worte eines vergessenen Gedichtes, wenn sie es 
singen dürfen. In der Ablenkung eines Teils der Aufmerksamkeit 
braucht also durcliaus kein seliädigendes, sondern eher ein förderndes 
Moment zur Erwerbung und Verknüpfun*i- von Vorstellungen zu lie^'n. 

Also gehört zur Prüfung des Vermögens Erkenntnis zu erwerben 
l.die Prüfung diesor Aufmerksamkeit, die ich abgelenkte vgetcilte) 
Aufmerksamkeit nennen möchte. Ihre Prüfung- wäre in der Art vor- 
zunehmen, daß man, während man den Prüfimg intensiv über andere 
Dinge befragt, selbst irgendwelche gleichgültige Handlungen vor- 
nimmt, einen Gegenstand aus der Tasche nimmt etc. oder durch 
einen nndern im Zimmer etwas vornehmen läÜt. Ich selbst nahm 
ein Portemonnaie aus der Tasche und steckte es n^ieh einiger Zeit 
wieder fort Die einen der Prüflinge haben es beobachtet, andere 
nicht. 

^lehr 8elbst\ erstiindlioli. ja vielleicht am meisten, wie ich glaube, 
für das individuelle Erkennen wirkt die spontane (unwillkürliche) 
Aufmerksamkeit, Ich moinc dah«'i, wie weit jemand veranlagt 
ist, spontan, ohne jeden merklichen Zwang sein Interesse auf die 
Gegenstände seiner Umgebung zu richten und sie seiner Erkenntnis 
oinzuverleiltr'rt . um es gleich hier vorauszuschicken, ein Vermögen, 
das beim niederen Volke weitaus geringer ist. als man anzunehmen 
geneigt ist: einen Landarbeiter wird man meist vergeblich fra^n, 
wieviel Zehen die (ians hat. 

In der spontanen Aufmerksamkeit liegen die Gründe jener indi- 
viduellen Unterschiede, die uns zu Katurwissenschaftlern und (ieistes- 
wissenschaftlcrn schon als Kinder prädestinieren. Ich möchte auf die 
Spontaneität des Erkennens heinali«' iitrhr Wert legen, als auf die durch 
Dnick und Zwang bewirkte angespannte Aufmerksamkeit, welclie die 
Schulkenntnisse hervorruft. Das findet seinen Ausdruck in dem be- 
kannten Ausäprucb: „Was in den Kindern nicht drinsteckt, bringt 
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man durcb den besten Unterricht nicht in sie hinein'', und ist auch 
der Grund , der häufigen Erfahrung, daß Heroen der GeistesweU 
seUechte Schüler waren. In der spontanen Aufmerksamkeit sehen 
wir die indiTidodle Veranlagung eines Menschen dokumentiert Bei 
ihr wären auch, wenigstens hm höherstehenden Indiyidaen, die Tem- 
peramente in Betracht zu ziehen, die hindernd oder hemmend 
wiiken. Die Prüfung der spontanen Aufmerksamkeit ist in mfacher 
Weise so vorzunehmen, daß man die anderen Pr&fungen in einer un- 
auffälligen Weise unterbrioht, den Ptfifling sich selbst ttberläßt und 
ihn nach 5 Minuten die Augen schließen läßt, um ihn dann zu 
fragen, was sich in der Stube befindet; also ähnlich der Stern'schen 
Methode (s. u.). 

Die angespannte Aufmerksamkeit, deren Prüfung in eingehender 
Weise in der Stern'schen Arbeit, „die Aussage als geistige Leistung 
und Vej'börsprodukt'^ niedergelegt ist, ist schon nur noch mit gewisser 
Vorsicht diesem Kapitel der Prüfung des Vermögens Erk^ntnis zu 
erwerben, anzufügen, denn sie vermischt sich bereits stark mit der 
Produktion von Begriffen, der bewußten willkürlichen Beproduktion 
im Besitz bereits befindlicher Vorstellungen zwecks Verknüpfung mit 
den neuen, die erfaßt werden sollen. Es findet hier bereitB eine 
Losung alter, eine Knüpf ung neuer Associationen statt Man wird sich 
dieser produktiven Tätigkeit bei der bewußten Einverleibung neuer Vor- 
stellungen deutlich bewußt, wenn man mnemotechnische Versuche machte 
und so eine Vorstellung, die man rasch wieder zu verlieren fürchtet, 
mit andern verknüpft, die man gewohnt iist, leicht zu reproduzieren, 
oft mit ganz fernliegenden, Knoten im Taschentuch, in der Uhrkette, 
die man sehr häufig dem umgebenden Milieu entnimmt Unbewußt 
findet das bei allem Lernen statt. Immerhin glaube ich die Prüfung 
der angespannten Aufmerksamkeit' hier einordnen zu sollen, und zwar 
ist sie bequem und mustergültig nach der Stern'schen Methode der 
Aussage zu prüfen. 

Am leichtesten scheint mir die Prüfung der Merkfähigkeit und 
des Gedächtnisses, letzteres ebenfalls nach der Stern'sehen Methode, 
in der die Beproduktion von durch angespannte Aufmerksamkat er- 
worhenen Vorstellungen nach einiger Zeit vwlangt wird. Es ist hier 
jedoch wohl zu scheiden zwischen Gedächtnis und Merkßlhigkeit 

Merkfähigkeit: Wie weit jemand imstande ist, eine dem Sinne 
nach verstandene Vorstellung sich so zu eigen zu machen, daß er sie 
sofort zu reproduzieren vermag, Gedächtnis, wie weit jemand im- 
stande ist, Vorstellungen über längere Zeiträume hin zu fixieren, ein 
Vermögen, das zum Teil mit der geistigen Kapazität eines Menschen 
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zusammenfällt, so daf> idi die Prüfung- dieser Fälligkeit lieber der 
Rubrik II: „Besitz der Krkenntniß" anreihe. T)ie Merkfähigkeit ist 
am bequemsten und einfachsten nach Ebbinghaus >) zu prüfen, 
nach seiner sog:. Oedächtnisraethode. 

Schwierig:er als die Priifun<r der Anfmerksanikeit und Merkfähiir- 
keit als Bedin^runi^en des Erkennens, der man die yerschiedenöten 
Modifikationen ^^eljen kann, scheint es mir, eine Metbode zu finden, 
die einem rein zei^?(, ob ein Mensch etwas erkannt, verstanden, be- 
griffen bat, ohne daß man nötig bat, ihn zu einer Äußenmg, also zu 
einer Produktion zu zwingen, die ja schon wieder den Intellekt als 
Wirkung zeigen würde, also eine Prüfung des reinen Erkennens. 

Zufolge meiner dienstlichen Tnansprucbnahnie im Manöver ist es 
mir nicht möglich gewesen, Hnen Oedanken auf die Mügli» lik^ it 
seiner Ausführung genauer zu prüfen, der mir erst in der letzten 
Zeit gekommen ist, der Gedanke, den Witz zu verwerten. Die ein- 
zige und erste Reaktion auf die Erzählung eines Witzes ist das 
Lachen, welches mir zeigt, dal) der Witz verstanden ist, daH also 
d(^r Untersuchte das Wesen des Witzes erkannt hat. Es ist ja allge- 
meiu bekannt, daß man in Gesellseliaften die Dummen stets daran 
erkennt, daß sie die Witze nicht \ erstehen. Ferner leidet der Witz 
nicht an dem Fehler der Rätsel und ReinfalU'ragen, den Intellekt in 
die Irre zu locken, sondern der rein W itz ist nach Schopenhauer^) 
die Identifikation zweier sehr inkongruenter realer Objekte unter 
einen sie beide fassenden Begriff. Dies Mißverhältnis, welches den 
Stempel des Lächerlichen trägt, m erkennen, hindert uns nichts. 

Es käme also darauf an, die Methode derart zu fassen, dal) man 
Ton feineren Witzen anfangend zu griiberen herabginge, bis die Re- 
aktion des Lachens eintritt. Bei naiven Leuten, einfachem Material 
wäre man vor einem konventionellen Lachen ziendieh sicher. 

Ich behalte mir vor, diese Sache weiter zu jirüfen; was ich bis 
jetzt versucht habe, bat mir gezeigt^ dab eine derartige Methode nicht 
ohne Schwierigkeit ist. 

II. Der Besitz der Erkenntnis nun und die Erkenntnis silljsf ist 
Gegenstand der Defektprüfung. Es wird bei dieser Prüfung im wesent- 
lichen erstens auf :\ Arten der Prüfung hinauskommen, die ich als 
lineare, i)lanimetnsche, stereometriscbe Prüfung bezeichnen möchte. Es 
ist festzustellen: L wie weit jemand aneinandergefügte Begriffsreihen 
besitzt; 2. wie es sich mit seinem örtlichen, religiösen, sozialen, 

1» Ebbi II orli ati s: l'licr oino neue Methode zur Prüfung geistigw Pfihi|f- 
kciten. H;iinbui^. I.uipzig 1S97. Seite 1*2 n. n 

2) Schopenhauer: Welt ab Wille und Voi-stellung. ßeclam S. 101 u. 102. 
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geographischen, liistorischen Jlurizont verhält; 3. zu versuchen einen 
Uberblick über die geistige Kapazität des zu ünter&uchenden zu ge- 
winnen. 

Diese 3 Forderungen decken sich auch mit 3 volkstümlichen Aus- 
sprüchen, nämlich der lineare : „Sein Verstand reicht nicht \veit", der 
geometrische: „Er hat einen enfren Tlorizont", der stereometrische: 
„In seinen Ko])f 'j'-ht nicht viel rein". 

Ferner geliört unter dies Kapitel die Prüfung, wie weit Vor- 
stelhing;en ihrem Sinn und Grunde nach mehr oder weniger erschöp- 
leud erkannt sind; bequem zu prüfen durch 

a) Definitionen, 

b) Unteracbeidungen, 

c) Fragen nach dem Grund irgend eines einfachen Vorganges. 

1. Die lineare Prflhmg. 

Als Prüfungsmaterial diene hier wieder das Einfachste, Aufsäh* 
Itmgen, sowohl schulmä&ig erworbener Eenntnisfiei als im Leben in 
bestimmten Ketten verknüpfter Vorstellangen* 

1. B, C; 

2. Wochentage; 

3. Monate; 

4. Jahresseiten; 

5. Zahlenreihen (höhere, etwa über 300, gerade oder ungerade); 

6. militürische Vorgesetzte aufwärts vom Leutnant. 

2. Die planimetrische l^rüfung. 

Die Prüfung der Begrenzung, Weite oder Enge gewisser X^ebensr 
und Gedankensliorizonte. 

1. Horizont der örtliclien Orientierung 

2. ^ „ religiösen « 
'6. j, y, sozialen „ 

4. „ „ geographischen „ 

5. „ „ historischen 

Unter örtlicher Orientierung verstehe ich hier bei Prüfungen Ge- 
sunder nicht die bekannte psychiatrische Prüfung „Wo sind Sie hier, 
in welchem Haus, welcher Stadt usw.'?"^, sondern eine Prüfung, wie 
weit sich jemand seiner örtlichen Lage in der Natur bewußt ist, und 
schlage als Prüfungsobjekt Fragen nach den Himmelsrichtungen vor, 
und hier nicht bloPi einfache Herzählung der Himmelsrichtungen, son- 
dern ancb ihrer Hezuhungen zueinander, Sonnenauf- und Untergang 
und wie weit der Betreffende im stände ist, sich persönlich in diese 
Himmelsrichtungen hinein zu orientieren. 
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Bei der Untersuchung meiner Rekruten habe ich hier bereits so 
erstaunliehe Defekte gefunden, daß ich weitere Erschwerung der 
fragen, etwa durch astronomieiche Ftegen, fUr verfehlt halte, von 175 
wußten 22 die Richtung des Sonnenaufgangs, 33 die des Sonnen- 
untergangs mchty 2 t wußten nicht wo Osten liegt, wenn sie das Ge- 
sicht nach Süden richteten. 2 kannten die Himmelsrichtungen über- 
haupt nicht Interessant war, daß einigen die gedankliche Orientie- 
rung fiber die Beziehungen der Himmelsrichtungen leichter wurde, 
wenn sie eine ^tsprechende Stellung einnahmen. 

Der religiöse Horizont ist zuprfifen durb F^en nach der 
Zeit und Veranlassung der christlichen Feste, durch Fragen nach dem 
Leben Christi, nach Luther, nach dem Papst, evtl. bei intelligentem 
Material durch Fragen nach dem Unterschiede der Confessionen. 

Auch hier fand ich bereits die erstaunlichsten Defekte bei den 
einfachsten Fragen, von 174 wußten mehrere nicht die Bedeutung 
des Weihnachtefestes, die Hälfte kannte nicht die Bedeutung des 
Pfingstfestes, ein Drittel nicht die Bedeutung des Osterfestes. Die 
Zeit erlaubt mir nicht auf die Resultate meiner Arbeit näher einzu- 
gehen. 

Der soziale Horizont ist zu prüfen durch Fragen nach der 
Große des Heimatsortes, Eäsenbahn, Kreis, Regierungsbezirk, Provinz, 
Staat, Reich, nach dem Obersten im Erdse, Regierungsbezirk, Provinz, 
durch Fragen nach dem Herrscherhaus. 

2. Durch Fragen nach der sozialen Fürsorge, nach Invaliden- 
versicherung, Unfallversicherung, Krankenkasse, den Pflichten und 
Rechten, die dem einzelnen daraus erwachsen. 

Ich muß leider verzichten auf die Resultate meiner Kenntnisprüfung, 
hier einzugehen, möchte nur betonen, daß die Anforderungen auf 
keinen Fall zu erhöhen, eher, wenn möglich, noch zu vermindern sind. 

Der geographische Horizont ist zu prüfen durch Fragen 
nach Städten, Flüssen in der Heimatoprovinz, im Staat, in anderen 
Staaten, anderen Erdteilen, falls diese überhaupt bekannt sind. Man 
gewinnt dadurch, wie ich gefunden habe« ein sehr genaues Bild des 
geographischen Horizonts. 

Derhistori sch eHorizont erstreckt sich auf Fragen nach den ver- 
gangenen Kriegen und nach den Vorgängern der jetzigen Herrscher. 
Auch hier endet der Horizont der meisten schon sehr früh; fast 
25 Proz. der von mir untersuchten Leute kennen den Krieg 1870/71 
nicht mehr, 1866 und Königgrätz waren fast vergessen, Bismarck zwar 
bekannt, aber nicht was er war und schuf, und die vorhandenen Be- 
griffe lagen in wilder Unordnung in den Köpfen wirr durcheinander. 
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3. Die siereonietrische Prüfung, also eine Prüfung der geistigen 
Kapazität hätte zunächst in ein(T Oedächtnisprüfung etwa nach Stern 
zu bestehen, welcher die Prüflinge über die Objekte eines vor einigen 
Wochen gezeigten Bildes befragt Hier aber erfuhr man nicht, welche 
neuen Vorstellungen die vor einigen Wochen erworbenen Vorbtellungen 
verdrängt haben. Eine Methode, die das beides gäbe, wäre, Schul- 
kinder über das Pensum ihrer Klasse am Ende des Schuljahres zu 
prüfen, sie dann eine neue Klasse mit neuem Pensum durchmachen 
zu lassen und dann zu prüfen, wie\ iel von dem ersten Pensum ver- 
drängt worden ist, hezw. was an Neuem an die Stelle des Verlorenen 
getreten ist. Daraus würden sich auch für Philologen gewiß interes- 
sante Ausblicke eröffnen. 

Eine mehr ne-^ative Methode wäre, bei Zuchthäuslern, Gefangenen 
oder bei vom Militär aufs Land entlassenen Leuten (zur Zeit ihrer 
Einziehunir zu einer Übung) den geistigen Lesitzstand zu prüfen, um 
so einen Maßstab lür die allmähliche Lin5Lhiäukun*r der geistigen 
Kapazität in einförmigem Milieu und einförmiger Beschäftigung zu 
gewinnen. 

Das gleiche in positivem Sinne, also eine mögliche Erweiterung 
der geistigen Kapazität wäre bei Soldaten durch Prüfungen bei Ein- 
tritt und Wiederprüfung bei der Entlassung festzustellen. 

Vorsieh tiir er wäre bei diesem Punkte das Interesse für aktuelle Ge- 
schehnisse zu verwerten, wie lange und wie starke Einwirkung ein 
aktuelles Ereignis besitzen muß, um zum dauernden Inventar zu 
werden, so der Burenkrieg, die Papstwahl und jetzt, der russisch- 
japanische Krieg. 

Die Erkenntnis des Sinnes der Vorstellungen wäre zu prüfen zu- 
nächst an konkreten Begriffen durch Definitionen und Unterschei- 
dungen: also Gans— Ente; Pferd — Esel; Berg — Gebirge; ich ver- 
weise hier auf meine Arbeit, in welcher die Resultate gegeben sind. 

Ebenso kann man wohl nuch Definitionen einfacher abstrakter 
Begriffe fordern, wie „Bescheidenheit", „Frönimi^^keit , dagegen scheint 
mir schon zu schwer, Unterscheidungen z. B. von „Geiz'^ und „Neid"* 
zu verlangen. 

Die Erkenntnis des (Trundes der Dinge läßt sich prüfen durch 
einfache Fragen nach der Kausalität, wie etwa 

L „Wo läuft ein Wagen besser, auf glattem oder rauhem Boden?" 
und dann Warum?" 

2. „Was schwimmt oben, was geht unter, Kork oder Eisen und 
dann Warum?" 

(Bei dieser Frage fanden nur wenige Intelligente der Soldaten 
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die Beziehung auf das Wasser, die lueisten blieben dabei: „Weil Kork 
leichter ist wie Eisen." 

3. „Wenn ich ein brennendes Licht mit einem Glase überdecke, 
was geschieht?^, und dann „Warum erlischt das Licht ?^ und äbn> 
liehe Fragen. 

Tob komme zum Dritten, der Intelligenz in ihrer Wirkung und 
wie sie da zu prüfen sei. 

Die großen Defekte, die die reine Kenntnisprüfung ergeben hat, 
man mag ihren Wert für die Beurteilung- der Intelligenz zunächst 
ganz ausschalten, lassen jedenfalls klar erkennen, daß viele Fälle un- 
erwarteten Versag'ens bei geistisrcn Leistungen nicht zuerst auf das 
Unvermögen zu geistifr'-n Operatiuru n, sondern auf das Fehlen der 
Begriffe zurückzuführen ist, darauf, daß der Verstand niciit weit ire- 
nug reicht, der Horizont nicht groß genug war und daß nicht genug 
in den Kopf hinein ging. Eine Keuntiiis|)rüfung, die einen unge- 
fähren T herblick über die Gesamtsumnie des Wissens eines Menschen, 
seine iine;np, planimetrische und stereometrische ergiebt, muß unbe- 
dingt als sieiiere Grundlage vorliegen, bevor man Leistungen verlangt. 

Und für dies»' erireben sich dadurch verschiedene Wertungen, 
denn es ist klar, daß derjenige, der mit kleinerem Vorstellungsmate- 
rial geschickt operiert, also der volkstünifieh sogenannte ^.gescheite 
Dumme" als intelligenter beurteilt werden muß, als wer mit großem 
Vorstellungsmaterial nur geringe Leistungen zu stände bringt, Tn 
Betracht zu ziehen sind hier fernerhin ebenfalls die Temperamente, 
die bei der Produktion die allergrüßte Rolle spielen müssen etc. Es 
liegt soTuit zur Prüfung der Intelligenz die Aufgabe vor, festzustellen, 
wie weit jemand im stände ist, mit seinen Begriffen zweckmäßig zu 
arbeiten. 

Die Fähigkeit dies zu tun, nennt Ebbinghaus Konibinations- 
fähigkeit un<l definiert so: „Intellektuelle geistige Tüciiligkeit besteht 
in der Erarbeitung eines irgendwie Wert und Ikdeutung habenden 
Ganzen, verm<3ge wechselseitiger Verknüpfung, Korrektur und 
Ergänzung der durch zahlreiche verschiedene Eindrücke nahege- 
legten Assoziationen." Verknüpfung und Korrektur stellt er 
gleich; versteht er unter letzterer die Lösung falscher Assoziationen, 
so pflichte ich insofern bei, als ich diese dann an den Anfang setzen 
würde. Denn wie soll man sich diese Kombinationsfähigkeit vor- 
stellen. In der Psyche liegen aufgehäuft eine mehr oder minder große 
Zahl von Vorstellungen, mehr oder weniger fest miteinander und zu 

1) El b in haus: Über eino neue Methode zur PrOfung g^Üger Fliiig- 
keiten. Hamburg. Leipzig 1897. Seite 16. 
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g^rößeren Komplexen verbunden, von denen breite oder schmale Wege, 
die Assoziationsbahnen, zu einander führen. Gestatten Sie mir eio 
Bild aus dem militärischen Leben: Es ist wie die im Lande zerstreuten 
Garnisonen der Armee. Ein äußerer Keiz tritt herausfordernd ein 
und das Gehirn macht mobil. Wie im Beginne eines Feldztigefl wird 
es sieb darum bandeln, mögliclist viele, möglichst wertvolle Trappen- 
massen auf kürzestem Wege und obne, daß sie sich gegenseitig hindern, 
an den gefährdetstrn Punkt zu werfen. Dazu tritt an die Stelle der 
FnedensgUederuttg der Armee eine ncnc, die Kriegsgliederung, alte 
Verbände werden gelöst, neue geschaffen und eine Probe auf die 
Leistungsfähigkeit der Armee ist es, wie schnell sie sich dem neuen 
Zustande anzupassen vermag. Übertragen auf die Psyche wäre also 
Intelligenz die Fähigkeit der Psyche, ihren Vorstellungen in möglichst 
kurzer Zeit, auf kürzestem Wege und mit geringster Beliinderung die* 
jenige Bereitstellung zu geben, die zur zweckmäßigsten Reaktion nötig 
ist, kürzer „die Anpassung der Psyche an den Zweck'^. Die Prüfung 
dieser Fälligkeit muß also darauf hinauslaufen, festzustellen, wie 
weit der Untersuchte imstande ist 

1) in seinem Besitz befindlicbe Vorstellungen aus alten festen, 
lange bestehenden, gewohnten Verbindungen zu lösen und in neue 
überzuführen, und 

2) wie weit er imstande ut, gar nicht oder nur locker verknüpfte 
aus ferneren Komplexen herbeizuholen und neu einzuordnen, dies also 
seine Assoziationsbreite. 

Jeder Fortschritt, jede Neuerung hat einen heftigen Widerstand 
einer konservativen Tendenz zu g^ewärti^^^en, auch der Seele sind ihre 
Assoziationen, die ,,g:rau vor Alter*' sind, „heilig*". In der Lösung 
meiir als in di r Schließung der Assoziationen liegt die 
Intelligenzleistung. 

Die Fähi^z^keit in «rewohnten Assoziationsbalinen aneinandergereihte 
Vorstclluni;-en aus diesen zu lösen und neue Hahnen zu knüpfen, scheint 
mir sclion deslialh eine erhebliche Leistun^^ darzustoHen. als es eine 
tä,j:rliche Erfahrunij: ist, wit^ sehr unintelli.u'ente lA'Ute an oft geübten 
Assoziationen klel)en. Wnin man experinienti causa in einem Kreise 
derartiger Menschen Reizworte hinwirft, so erlebt mau die scherz- 
haftesten Resultate; wie von unwiderstehlichem Zwange fortgerissen, 
reagieren die Menschen auf „Freude'^ mit ,,schöner Götterfunke" auf 
„Leise'' mit ,,geht durch mein Gemüt" und auf „Amsel" folgt unbe- 
dingt „Drossel, Fink und Star". Und an Tagen geistiger Erselilnffung. 
ergeht es einem selbst so, dab man von gewissen Assoziatiom ii niclit 
fortkommt, die Worte eines Gedichtes, eine Melodie lassen einen nicht 
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los. und quälen einen bis zur Widerwärtigkeit. Dahin gehören denn 
aiuh alle landesüblichen assoziierten Worte, wie ,,Berjr und Tal", 
„Haus und Hof", ., Stock und Stein'', „Mann und Frau', „Iviud und 
Ke^el'*, die alle nur m dieser einen Richtung; assoziiert sind, und die 
man auf Reizvvorte immer nur in dieser Richtung, nie aber umge- 
kehrt erliält. 

Insofern möchte ich aber nicht mißverstanden sein, daß ich etwa 
annähme, es würde bei dem, was ich da als Lösung- und Vcrkaüpfuntj 
von Assoziationen bezeichnet habe, wirklich neue Assoziationen vollzogen. 
Es handelt sich nur darum, daß bewußt die einfache sich aufdrängende 
Assoziation ausgeschaltet wird und eine stärkere Willensbetonung auf 
eine schwächere gelegt wird. Wie sehr der Wille dabei eine Rolle 
spielt, erkennt man recht bei später zu erwähnenden Rückwärtsher- 
zählungen z. B. der Monate; da geht es bei der ersten Staffel ganz 
gatj dann läßt man sich etwas aus der Gewalt und sofort ist man 
wieder im altgewohnten Geleise. 

Hier fSllt also die Leistung der Intelligenz ganz und gar mit 
dem Willen zusammen, dem Willen, der das alte yemichtet und das 
neue zweekn^ßigere sucht, dem WilleO| den wir eben überhaupt 
wirkend in dem ganzen Leben unserer Katur erkennen. 

Ist die Lösung der alten Assoziationen mmal vollzogen, so wird 
der Beiz, der zu Handlungen oder zum Denken führt, schon im ganzen 
die Richtung angeben und zeigen, welche Aflaoziationsbahnen einzu- 
sehlagen sind, aber auch hier wieder wird der als der intelligenteste 
erscheinen, der, rasch das wesentlichste heraush^nd, den kürzesten 
Weg erwählt 

Und größeren, weitsichtigen Aufgaben gegenüber wird derjenige 
am besten bestehen^ der neben jener Eigenschaft, zu losen und den 
kürzesten Weg zu finden, die größte Assoziationsbreite besitzt Wie 
oft wundern wir uns über die Eicichtigkeit, mit der der krankhaft 
gelöste Manische lautliche Assoziationen vollzieht, auf die der Gesunde 
nie verßlllt; und mit einem gewissen Neid werden im gesellschaft- 
lichen Leben jene Katuren betrachtet, die in ihren Gedankengängen 
sich wie die Springer des Schachbrettes zu bewegen vermögen, dnrch 
Aufstellung neuer Gesichtspunkte die Diskussion beleben und mit 
Leichtigkeit ein Feuerwerk geistreicher Betrachtungen abbrennen. 
Nietzsches Zauber anf die Gemüter )unger Menschen beruht gewiß 
zum großen Teil auf seinen verblüffenden Gedankensprüngen, also 
seiner enormen Assoziationsbreite. 

Zur Prüfung der Intelligenz in ihrer Wirkung schlage ich demnach 
drei Methoden vor. 
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1. RfickwSrtBherzäbhini^'en. 

a) der Wochentage, 

b) „ Monate, 

c) „ militärischen Vorgesetzten (bei Soldaten), 

d) das ABC inur hei Intelli^'-enten möglich). 

Ich habe dies bei den .Monaten dureli «geprüft und gefunden, daß 
schon ein Zeitverbraucli von über 20 Sekunden einen erhehliehen 
Defekt in der Fälligkeit, die alten Assoziationen zu lösen, bedeutet. 
Völlig charakteristisch aber ist, wenn einer mitten im Kückwärtsher- 
zählen aus der Rolle fällt und wieder vorwärts zahlt. 

2. Eingekleidete Rechenaufgaben (nach vorheriger Feststeilung 
des Bechenvermögeiis) etwa folgender Art: 

a) Addition: Sie sind 39 Meilen von Breslau entfernt und haben 
noeh 25 Meilen bis zu Ihrer Heimat zu gehen, wie weit liegt Ihre 
Heimat von Breslau entfernt? 

b) Subtraktion: Sie stehen auf einem Berge, der 184 tn hoch ist, 
und wollen bis auf eine Höhe von 112 m heruntersteigen, wieviel 
Meter müssen Sie heruuterBteigen. 

c) Multiplikation: Sie wollen in einer Woche (6 Tage) 120 Mk. 
verdienen, ist es ^eau-, wenn Sie tä^dicli 16 .Mk. verdienen? 

d) Division. Iiier haben Sie einen Sack voll Apfel. Wie werden 
Sie die an 5 Mann verteilen; sagen Sie vorher, wieviel jeder bekommt? 

Aus der tiTöReren oder geringeren Zeitdifferenz, die sieh bei den 
verschiedenen Leuten zwischen der Lösung einer einfachen Rechen- 
aufgabe und einer eingekleideten Aufgabe herausstellt, ist leiclit ein 
Schluß zu ziehen, wie weit die Prüflinge befähigt sind, von allem 
Beiwerk abzusehen und den kürzesten Weg zur Lösung einzuschlagen« 
Ich hoffe darüber bald berichten zu kfmnen. 

3. Suchen von Gleich klängen (Reimen) einfacher und schwieriger 
Arty etwa auf die Worte: hieri habe, gebe, Tal, trai^n, Laehen. 

Die größere oder geringere Assoziationsbreite zeigt sich darin, 
wie weit jemand sich beim Suchen der Reime von der Sohriftform 
und Sübenzahl des Beizwortes loszumachen vermag, oder wie weit 
ihn dies zu Fehlem verleitet. Also da0 einer auf nhier** nicht bloß 
mit „Tier, Zier, Bier'' reimt, sondern auch ^Akf mir etc'^ und schliefilich 
mit «Bevier, Kavalier, Klavier etc.** 

Sehr eharakteriatiBch sind dann Fehl^ in dem Sinne, daß jemand 
von Beizworten nicht loskommt und auf „Tal" mit „Taler'' oder 
„Täler" reimt 
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Prütiuigssclieiiia« : . 

A. t Psihiiig des VerinligeDBi Voislelliuig«ii zu erworben. : 

L der Bedingningen des BrfceDnem, 

a) körperliche Untersucbang der Srnnesorgane. 

b) Aufmerksamkeit, 

1. abgelenkte (geteilte) ] 

2. spontane uinwülkürliche)} Aufmerksamkeit, 

3. an^eapauiue > 
' ' c) iMerkfähigkeit, 

II. des reinen Erkennens selbst. 

B. Prüfung des Vorstellungsschatzes (Kenntnisprüf im i: und Prü- 
fung der Erkenntnis des binnea and Grundes der Voratellougeii. 

I. a) Lineare Prüfungen, durch Aufzählungen, 

1. ABC, 

2. Wochentage, 

3. Monate, 

'* 4. Jahreszeiten, 

5. Zahlenreihen (höhere über 300, gerade und ungemde) 

6. militärische Vorgeselxte; 

b) planimetrisehe Prüfungen, 

1. Horizont der örtlichen Orientierung, 

2. , « religidaen „ 

3. . sozialen 

4. n rt Ideographischen Orientierung, 

5. „ „ historischen „ 

c) stereometrische Prüfung (der geistigen Kapazität), 

t. Schulkinder: Pensum einer Klasse vor und nach 
Absolvierung eines neuen Pensums, 

2. Einschränkung der Kapazität bei 

a) Gefangenen, 

b) lange bettlägrigen Kranken, 

c) Reservisten; 

3. Erweiterung der Kapazität bei Soldaten. Prüfung 
am Anfang und Ende der Dienstzeit; 

4. Notwendige Inkubationsdauer und Intensität aktueller 
Geschehnisse; 

II. der Erkenntnis des Sinnes der Vorstellungen. 

a) Definitionen w a) konkreter Begriffe, 

b) Unterscheidungen A b) abstrakter „ 

Anbiv Mr VitBinalavtliraiiolagi«. ZVin. 17 
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III. der Erkenntnis des Grundes der VonsteUungen. Einfftche 
Fragen (und Weiterfragen). 

C. Prüfung der WirkBamkeit des IntellektB mit Bitte der ror- 
haodenen Begriffe. 

1. Rückwärtsherzähiniigeiiy 

a) Wochentage, 

b) Monate, 

c) militärische Yorgefletzte» 

d) ABC (sehr schwer). 

2. Eingekleidete Rechenau^aben (naeh Forherigem FefitatoUen 
des BecbenyermSg;en8), 

a) Addition, 

b) Subtraktion, 

c) Multiplikation^ 

d) Division. 

3. Aofsuchen von Gleiehklängen (iwmiQa). 

Nur die FesÜegiing der Besoltale grofier VennehsieilieiL bei gleiioh- 
artigem Menaobenmaterial, welolie feelslieUen, wie weit eine Übevein- 
atimmnng im positiven oder negativen Sinne der Tenwliiedeiiien Formen 
In der Intelligenz vorhanden igt oder vorhanden sein mnfi^ kann nns 
die MSgliebkeit in die Hand geben, auf Grund emer ebenao an- 
gebenden üntersaehnttg hem euizehien Individuum beieebtigte Sehltae 
über desaea Intdligenx za neben. Jede TeilimtaBnohung, sie mag 
der Wahrheit noch so nahe kommen, wird einer Kritik stets BlSßen 
bieten. 

Wie dieser Ha&stab aus&Uen wird, inwiefern er eine Hantobe 
geben wird zur Untersnohnng von Geistesktanken, speiiell zur Ube9P> 
waobnng des GeistesKustandes der Soldaten, sind spitere Sorgen. 

Zttnäebst handelt es sieh um Feststeltnng von Hormalvemiehs- 
reihen, wie ieh sie bisber nur in der KenntnisprOfnng habe anateDien 
können, anob auf den beiden anderen Gebieten. 
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XIII. 

Zar f sycliologie des Yergessens bei Geifites- 
and Nervenkranken. 

Praf. A. »ok. 

Es kann kemem Zweifel unteriiegoi, daß die Grappiemiii; einer 
Reihe von bekannten Tataadien nidit blofi von grofiem lynthetiflehen 
Werte iBt, letondeni dayon aneh för die EinzeUaiaaehen selbst wieder 
dne wesentliebe Kttrang m erwarten iat; von diesem GeaehtqiuDkte 
mSobte ich für einige ErE»beinnngen ai» dem Gebiete des Nmialen, 
der Neiuologie und Psyehiatrie, die bisher ganz ohne Verbindung 
nebeneinander einhergehen, das Yermittelnde BandanfEUweiBen snohen; 
wenn es mir dabei aneh nur gelingen sollte, den Nachweis der Zu- 
sammengehörigkeit m erbringen, so halte ich auch dadurch schon 
einen solchen Yeisuch gerechtfertigt 

In den letzten Jahren hat Freud auf eine bisher nicht genügend 
gewürdigte Seite in der Bedeutung der Affekte für das Ve^fessen 
reep. Nichterinnem in mehreren, durch feine psychologische Analyse 
ausgezeichneten Arbeiten hingewiesen und dieselbe als 6randh^;e 
venchiedener psychologischer Voi^;äng6 bei Gesunden klargelegt Es 
lag Yon Yomherein nahe, durchaus Ähnliches auch bei Geisteskranken 
(auf Analogien bei Hysterischoi hat Freud selbst schon yerwiesen) 
zu erwarten und diesem Naohweisef sowie Yerachiedenen Erwägungen, 
die sich aus einer Nebeneinanderstellang der Beobachtungsreihen er- 
geben, sind nachstehende Zeilen gewidmet 

Dieselben dürften, wie ich glaube, schon ans den eingangs er- 
wähnten Argumenten nicht überflüssig sein; daß auch die Krimina- 
listik aus der ganzen Erscheinungsreihe wichtige Konsequenzen für 
ihr Gebiet zn ziehen hat, ergibt sich von selbst. Schließlich werde 
ich aber auch in der I^ige sein, ergänzende einschlägige Tatsachen 
der psychdogischen Literatur beizubringen. 

17* 
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Am präzisesten hat Freud das von ihm urgierte Prinzip des 
Nichterinnems formuliert in dem Aufsätze ^Znm psychischen Mecha. 
nisraus der Vergeßlichkeit" (Monatsschrift f. Psych, und Neurol. IV, 
Heft 6 u. 7, pag. 411 ; auch selbständig erschienen); er spricht dort von 
der ^Gunst oder Mißgunst eints liesonderen |»sycliiscli( n Faktors, der 
sich dagegen «träubt, etwas zu reproduzieren, was Unlust entbinden 
'oder in weiterer Folge zur Unlustentbindung führen kann ; weiter 
von der „Beeinträchtigung des Gedächtnisses durch eine Willens- 
tendenz"; und endlich sagt er von der hysterischen Amnesie „die 
Hysterischen wissen nicht, was sie nicht wissen wollen". 

Es läßt sich nun leicht zeigen, dal5 ganz ähnliche Vorgänge auch 
bei Geistetikraiiken (im engeren Sinne des Wortes, gegenüber den 
Hysterischen) vorkommen und auch da einer ähnlichen Dt ntnug zu- 
gänglich sind. Am eingehendsten beschäftigt sich, .soweit ich das* 
überblicke, mit der Erscheinung Wernicke (Grundriß der Psychi- 
atrie 1900, pag. 140), der dieselbe als „nei^iitive" oder an einer anderen 
Stelle als ,,subtraktive Erinnerungstäuscliung*' bezeichnet. Er le^. in 
der Erklärung der sogenannten eircnm Scripten Lücken in dem, sonst 
wohl erhaltenen, Gedäcbtnismateruiie (Tewicht darauf, daß einmal 
keine Trübung des Sensorinras, vielmehr anscheinend vollkommene 
Geistesklarheit und auch keine Störung der Merkfähigkeit in der ent- 
sprechenden Zeit vorhanden gewesen ist. Zur Erklärung der Er- 
scheinung zieht er zwei Momente heran: zuerst hochgradigen Affekt, 
der vielfach in solchen Momenten sich nachweisen ließ, und weiter 
den Zusammenhang mit einer bestimmten, überwertigen Idee, und 
zwar derart, daß sie entweder als Ausfluß derselben und dadurch 
modifiziert erscheint, oder zur Entkräftung und Widerlegung 
derselben dienen würde. 

Bezüglich des ersten Momentes sclieint mir ein gewisser Wider- 
spruch gegenüber der gegebenen Erklärung zu bestehen, insofern mir, 
in Übereinstimmung mit zahlreichen bekannten Tatsachen diis Haupt- 
gewicht auf die durch den Affekt bedingte Trübung des Bewußtseins 
EU fallen scheint, die sich nicht bloß in der nnctiträghchen Amnesie 
dokuiinMtK rt, sondern auch aus anderen ErscL» mungen erschließen 
läßt, niui ih-vi-n Intensität bekanntlicli die verschiedenartigsten Grade 
zeigen kann. Auch der von Werni cke selbst angeführte Fall spricht 
durcliaus im Sinne dieser Erwägung. Bezüglich eines Teils des 
zweiten der von Wernicke hervorgehobenen Momente, glaube ich 
jedoch durch eine einfache Analyse erweisen zu können, daß der-» 
selben mit der von I reud besprochenen Erscheinung zusammenfällt, 
daß der von Wernick e hervorgehobenen Bedeutung von VorstellungeD 
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zur Entkräftung und Widerlegung der überwertigen Idee nichU 
anderes zu Grunde Hegt, als Freuds „mißgünstiger psychischer 
Faktor, der sich sträubt, etwas zu reproduzieren, wa.s zu I nlustgefühlen 
führen würde". Wernicke selbst allerdings, der die Erscheinung 
mit der postphypnotiscben Suggestion analogisiert, gibt derselben eine 
andere Erklärung (1. c. p. 144), die mir jedoch gegenüber der Frend- 
schen entschieden minderwertig erscheint. 

Wernicke führt aus, daß die Gedächtnislücken durch das Fehlen 
associativer Verknüpfungen zu erklären sind. Wenn er jedoch dann 
weiter ausführt, daß solche associative Verknüpfung nicht ganz fehlt, 
sondern sich nur als einseitige, auf die überwertige Idee beschränkte, 
darstellt, so bleibt er gerade für diesen wichtigsten Umstand die Er- 
klärung schuldig. Der Grund dafür liegt in dem Unzureichenden 
der Associationspsychologie, an deren Stelle man besser die von 
Münsterberg sogenannte Aktionstheorie setzen könnte, der auch 
Freuds Deutung der Erscheinung entspricht und die auch m der 
Tat die Antwort auf die letzte Frage zu jrebt n imstande ist. Die 
Zerstörung der früher bestandenen Associatloiibverkuüptung bis auf 
diejenige, die einen Gegensatz zwischen der nicliterinnerten und der 
überwertigen Idee darstellen, ist eben wieder dem von Freud be- 
tonten psychischen Faktor zuzuschreiben, denn nur ein aktiver Faktor 
kann die, nicht wahllos, sondern durch eine Art Abstoljung zusUiude 
koiimiende Unterbrechung der bestandenen associativen Verknüpfungen 
erklären. 

Für die Psychologie des Alltagsltlicas hat nun Freud den 
Mechanismus desselben, und vor allem die affectuöse Grundlage für 
seine Wirkunoren dargelegt; hier will ich nun, wie erwähnt, ein- 
schlägige Tatsachen aus dem Psych opathologischen heranziehen. 

Gewiß spielt auch auf diesem Gebiete die gestörte Apperception, 
die krankhaft veränderte Auffa^^sung der Vorgänge einerseits eine 
wichtige Holle; gewiß spielt weiter mit die abnorme Gedankenbildung, 
sichtlich unter dem Einflüsse der Suggestion ; der Kranke hört heraus 
und faßt nur das ihm Günsti^a^ aus den Vorgängen auf, aber der 
der Freud sehen Anschauung entsprechende Vorgang kann dabei 
doch auch nicht übersehen werden; der Kranke vergißt eben alisi( lit 
lieb, natürlich nicht bewußt absichtlich, unter dem Einflul» seiner 
Vorstellungen die wirkliciien Vor^2:än<>:e, und zwar eben diejenigen 
die seinem ganzen Gedanken gan^a* w i lersprechen. Das läßt sich zu- 
weilen an den Fällen selbst nachweisen. Der hier besprocheneu 
Freudsche Anschauung nähert sich Schaeffer in einer, auch sonst 
sehr bemerkenswerten btudie über „Lüge und Geistesstörung" (in dem 
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1 Berichte äber die Pri?atheilaQ8talt Schweizerhof 1893/4, ä. 147). 
Nachdem er vorher die ttbrigen, einen Teil der Erscheiniiiig erklärenden 
Faktoren besprochen, sagt er: „Noch mehr als die Wahrnehmung, 
veiäadert unsere Stimmung die Erinnerung'' ; doch sind es noch immer 
vorwiegend die positiren üriimenmgstäuschnngeii nnd darauf gebauten 
Erbmmngs^schungen , die er offenbar im Ange hat. Freilich er- 
wähnt er (1. c. p. 148) als eine bei Quaerulanten gewöhnliche £r- 
seheinang, daß Kranke dieser Art HandkinL^en, welche sie selbst be- 
gangen haben, auf das bestimmteste bestreiten, aber er legt derselbea 
doch nicht die hier diskutierte Pathogenese zugnmde. 

Wem icke selbst führt, ohne näher darauf einzugehen, an, daß 
die typischesten Beispiele dafür beim sogenannten QuaeruUmtenwahn 
und verwandten Zuständen chronischer partieller Psychosen vorge- 
kommen seien ; das dürfte nun auch mit den Erfahrungen der anderen 
Beobachter übereinstimmen, aber freilich schwer zu erweisen sein, 
weil auffälligerweise diese gewiß nicht unwichtige und sogar häufig 
in schrotfiater Weise im praktisch-psychiatrischen Dienste auftretende 
Erschdnung in der Literatur der klinischen Psychiatrie wenig Be- 
achtung gefunden. In der gerichtlichen Psychiatrie allerdings mußte 
eine so auffällige Erscheinung schon aus differential-diagnosti sehen 
Gründen mehr Aufmerksamk^t erregen, ohne daß man jedoch der 
Unterscheidung derselben von anderen Formen von Urteilstäuschungen 
genfigende Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Auch Hitzig (Über 
den Quaenilantenwahnsinn 1S95, pag. 62) kennt die Erscheinung 
und erklärt den Mangel an Reproduktionstreue der Quaerulanten 
zum Teil aus krankhaft veränderter Apperception, zum Teil aus 
krankhaft veränderter Gedankenbildung und pag. 24 sagt er, daß 
dieses den Geisteskranken häufig eigene Symptome namentlich zu 
den Krankheitsbildern der verrllckten Quaerulanten gehört Es 
scheint mir nun überflüssig, für die These, daß die hier in Bede 
stehende £rBcheinnng besonders häufig beim Quaenilantenwahnsinn 
vorkommt, noch eigene Beobachtungen anzuführen, weil meiner Be- 
obachtung nach kaum ein Fall dieser Psychose, der mir in den letzten 
Jahren vorgekommen, zum mindesten Andeutungen der Erscheinung 
vermissen ließ; vielmehr möchte ich einer besonderen Form von Er- 
innenmgsfälschung gedenken, bei der der unbewußte Gefühlsfaktor 
nicht eine auslöschende Wirkung ausübt, .sondern in ganz eigentüm- 
licher Weise das Erinnerte modifiziert. 

Der besonderen Betonung dieses Vorkommens scheint mir auch 
ein praktischer Wert inne zu wohnen; denn unzweifelhaft spielt auch 
diese Erscheinung unter denjenigen Momenten, welche so viel zu dem 
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ilien Odium dar IirenanstBlten imd spesidl in der Fra^e der angeb* 
lieh Bobleohten Behandlang der Kianken in denadben beitragen, eine 
meiner Anrieht nadi anaaehlaggebende Bolle; alMinga bat sehen 
Wernieke (OrnndriO S. 84) gezeigt, daß in dieser letaleren Frage 
BewnfitBemafiUecbnngen der Enuiken eine weeeailic^e IMle spielen, 
aber die hier milznibnlenden Beobaehtnngen nnd geeignet, den psy- 
chisohen Meehaniamna addier Ulle. nocb prägnanter kbunml^sfin. 

Am 28. April 1902 wird ein 72 jähriger Landmann zur Klinik 
anfgenommw; deraelbe erseheint hereditflr belaatet, fiel aber erst in 
den lelslett 3 Woehen adner Umgebung auf; znnäohat dadnieh, daSi 
er die Vnachlilafle der BienoutQeke entfernte nnd den Honig fort^ 
nahm, so daß alle Bienen umkamen. DarUber znr Bede gestellt, 
leugnete er ea mndweg ab, behauptet vielmehr, die Sehwiegertoehter 
mUsse ea getan haben. Dann wieder ging er in die Lotteriekollektnr 
des nftehstliegenden grSßeien Ortes nnd verlangte die Auszahlnng 
emea grofien Gewinnes, den er angeblich gemaebt habe. Abgewiesen 
kam er am folgenden Tage wieder, verlangte wieder sdn Geld nnd 
konnte sobUeßlieh nicht anders entfernt werden, als daß ein Gemeinde- 
diener ihn mittelBt Wagen in sein HdmatMbrf znrflekbraehte. Im 
flbiigen wird beiiditet, dafi er recht lebhaft davon geschwärmt, wie 
er seinen großen Gewinnst verteilen werde, um überall ein gntea 
Andenken anrfickanlaasen* Sonstige StSrongen traten in der Art her- 
v<Nr, daß er die gewohnte Aibeit vemaohißssigte, unregelmäßig aß, 
sehlaflos naebtB im Hanse hemm ging und um diese Zeit einheizen 
wollte; bestiglieh des vermeintlichen Gewinnstes wird noch berichtel^ 
daß Patient euiige Wochen vorher tatsächlich in die Lotterie gesetit, 
aber niehts gewonnen hatte. Beim Examen steUt er sich ab em für 
sein Alter gut konservierter Greis dar, mit betiSchtlicben Gediehtnis* 
und GefQblsdefekten, der' in heiterer Stimmung dieselbe Geschiehte 
von den Bienenstöcken und dem Gewinnste erzählt; auch jetzt bleibt 
er unweigerlieh bei der früheren Darstellnng der Dinge; er könne 
doch nichts dafür fachend), daß die Sehwiegertoohter die Bienen- 
Btöcke so behandelt habe; den Gewinn habe er auf 5 von ihm 
heigezShtte Nummern gemacht und auch seine Schwester habe auf 
die gleichen Nummern gewonnen, was (übor Befragen) ja allerdings 
ein Wunder sei. Auch wßhrend der weiteren Beobachtung bleibt 
er immer bei der gleichen Darstellung von den Vorgängen bezß^ch 
der Bienenstöcke. 

Analysieren wir diese resp. die Erinnening daran, so sehen wir hier 
nicht den AusEall der SHnnerung an die betreffende Handlung, sondern 
eine Form von Erinnerungsfälsefaung, die an das erinnert, was Wer- 
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Aijßke Iiis TraDsitivismus 0 beschrieben hat. Am Mhitfbten ateHt 
flksh nns die hier bespronhrne firscbemiuig dann dar, wenn der Be- 
treffende die von ihm vollführte Handlang nieht bloß leugne^ sondern 
rnuki. behauptet, dieselbe sei ihm tob jemanden andern zugefügt 
worden, wie dies andeutungsweise meiner Beobaehtang nach recht 
h&nfig: in Fällen seniler Demenz ronnkommen pflegt Die pni^:- 
nanteete, weil von mir selbst gemachte, solche Beobachtung betrifft 
einen 63jährigen gewesenen Färber, der am U. Febmar 1901 mit 
den Erscheinungen einer weniger den Intellekt als die GefühlsseUe 
betreffenden, senilen Geistesschwäche zur Klinik aufgenommen worden. 
Er hatte in den letzten Jahren seinen Besitz unter seine Kinder ver- 
teilt und von da ab wurde an ihm eine gewisse Vergeßlichkeit, 
hauptsächlich in Hinsicht neuerer Erlebnisse, Mißtrauen und Jähzorn 
neben Labilität der Stimmung beobachtet; er wurde später aUmählich 
schlaflos, leicht manisch erregt, brutal gegen seine Umgebung; 
erwähnenswert ist vielleicht die eine Angabe, daß er die Familien- 
angehörigen immer fortwies^ sich selbst aber als den Verlassenen hin- 
stellte. Aus seinen Angaben beim ersten Examen, das die zuvor her- 
vorgehobenen Erscheinungen ergab, sei nur speziell, weil mit einer 
späteren Erscheinung vielleicht in Zusammenhang zu bringen, die auch 
später von ihm wiederholte Äußerung hervorgehoben, daß seine Frau ein 
viel größerer Narr sei, als er; nicht mmder bemerkenswert ist, daß 
er absolut nicht zugeben will, gegen seine Umgebung aggressiv ge- 
wesen zu sein, alles sei nur Klatscherei, und als iimi vorgehalten, 
daß er doch deshalb von polizei wegen eingesperrt worden, sagt er 
lachend, er sei freiwillig hingegangen. Dabei zeigt er sich bezüglich 
Ort, Zeit und auch seiner eigenen Person vollständig orientiert, ent- 
wickelt aber auch in der Klinik die gleiche Erselipinung, daß er, der 
die Bewohner des ganzen Zimmers durch sein fortwährendes Heden 
und Tun belästigt, sich regelmäßig über seine Mitpatienten beklagt. 

Am 29. Ajiril wurde er aggressiv gegen einen Wärter und einten 
Kranken, was er wohl zugibt, aber in ganz phantastischer Weise als 
einen Akt der Notwehr hinstellt: der betreffende Kranke habe ihm 
eine Sehraube in den Kopf gesell rjuibt (zeigt die betreffende Stelle), 
so dab er ganz o\mv Bewußtsein gewesen. Am 17. Juni ereignete 
sich nun folgende iScene. Fat , dpr eben die auf semem Zimmer die 
Visite abhaltenden Ärzte mit lebhattem, durch Reminiszenzen aus 
seiner Militärdienstzeit gewürztem Wortschwalle begrüüt hat, erblickt 

1 ) Er bezeielmet damit (Grundrifi S. 226) die Erscheüiung, daß der Geiste«- 
kraüke /.ms eilen die Personen adner Umgebung, sdoe Angehörigen ffirGeiated- 
anke ueiebt. 
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einen zufällig vorübergehenden Wärter, mit dem er im bestem Ein- 
vernehmen gestanden ; ganz unvermittelt ruft er, diesem drohend, aus; 
^, Dieser schleehte Kerl, dieser und noch ehe ihn jemand zu 

hindern venua^, sprmgt er vor den Ärzten gegen den Wärter und 
versetzt ihm mit der in seiner Hand befindlichen Tabakdose einen 
wuchtigen Schlag auf den Scheitel; im nächsten Momente taumelt 
«*, wie selbst getroffen, zurück, preßt wimmernd die Hände auf die 
gleiche Stelle seines eigenen Kopfes und jammert unter Tränen: 
„Jesus Maria, der Kerl hat mich erschlagen, er hat mir den Kopf 
zerschlagen"; klagt weiter ohne Unterlaß, der Kerl habe ihm mit 
seiner Tabakdose den Kopf zerschlagen, hier (an semen Kopf greifend ) 
sei die Beule; zuckt bei Berührung der bezeichneten Steile wie im 
größten Schmerze auf und versichert weinend, er sei schon gauz 
tot. Alle Gegcnversicherungen weist er entschieden zurück, immer 
mit der Auljerung, der Kerl sei plötzlich auf ihn losgesprungen und 
habe ihm den Schlag versetet ^Aber dem Kerl dem werde ich's 
geben, den werde ich erschlagen, erstechen ..." Allem gelaissen be- 
ruhigt er sich bald und zeigt das alte Verhalten. Am folgenden 
Tage über das Abenteuer befragt, bleibt er dabei, daß so ein elender 
Kerl ihm den Kopf eingeschlagen habe, weiß aber nicht mehr an- 
zugeben, wie das geschehen. ') Hier sehen wir nun den Transitivismus 
direkt die Form einer Oontrastassoziation annehmen und daraus die 
Vorstellung sich entwickeln, daß die betreffende Handlung nicht vom 
Kranken selbst ausgeiührt, sondern ihm zugefügt wurde; man könnte 
von transitivistischer Erinnerungsfäischung sprechen. Eine gewisse 
Analogie mit Erscheinungen, wie sie bei Hysterischen vorkommen, 
lalk sicli allerdings nicht leugnen; ich meine nämlich die in mehreren 
Fällen auch auf der Klinik beobachtete Erscheinung, daß eine Rysterica 
sich selbst etwas zufügt und dann nachträglich und zwar unmittelbar 
darnach behauptet, das habe ihr jemand anderer zugefügt; aber m 
diesen Fällen liegt doch, wenigstens in der Regel, dem ganz ein 
anderer Mechanismus zugrunde; in diesen Fällen steht meist schon 
die Ausführung der Handlung unter dem Einflüsse eines pathologischen 
Bewußtseinszustandes, uud die spätere Deutung stellt sich nur als die 



1) Anuierkungöweise möchte ich hier nur aoiführon, d:il5 mir noch eine 
thnliche Beobaehtung zn Gebote steht. £s handelt sieb um eiuuu zunächst als 
Pannoia beglmieiideo, Jetst etwa als Dementia paranoides m quaüfiderenden 
Fall, wo der Kranke zu Zeiten don^ lebhafte peinliche Hallucinationen ver- 

aiila(5tci' Erreg'ung jedesmal schwer aggressiv gegen die Umgebung, die Arzte, 
wurde, und jedesmal nach dem Abklingen der Erregung behauptete, man hätte 
iiiu mißhandelt, er seibat hätte nie etwas Besonderes getan. 
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FortwirkuD^ desselben, nicht als ein neu hiiizii§;ekommener Faktor 
dar. (Vergleiche dazu insbesondere den von mir veröffentlichtaa 
2. Fall in meiner Arbeit über patbol. Träumerei in den Jahrbüchern 
für Psychiatrie und Neurologie Xll, 3. Heft 1S95, pag. 14.) 

Einen weiteren Britmg zum Nachweise den Freudschen ana- 
loger Erscheinungen auf psychopathisohem Gebiete erbringt das all- 
mählich sich vertiefende Stadium jener Erscheinung, die wir seit 
einigen Jahren als sogenanntes Gansersches Symptom kennen. 
Wir bezeichnen damit jene eigentümliche^ anscheinend vorwiegend in 
hysterischen Dämmerzuständen vorkommende Erscheinung^ daß dw 
betreffende Kranke aUerelementarste Dinge nicht weiß und Fragen 
nach solchen oft in der unsinnigsten Weise beantwortet An der Hand 
der Tatsache, daß dieses Symptom nun ganz besonders häufig in 
kriminellen Fällen zur Beobachtung kommt, sind neuerlich mehiere 
Autoren (U e n n eb e rg H ey R i k 1 i n ziemlich übereinstimmend 
zu der Ansicht gelangt, daß in einer Zahl solcher Fälle, wie Riklin 
sagt „Yhis Nichtmebrwissen teils ein unbewußtes, teils ein halbbe* 
wüßtes Nichtwissen wollen war^, daß also auch hier der gleiche Me- 
chanismus statthat, wie wir ihn zuvor von anderen Fällen der Pathologie 
kennen gelernt 

Wie eingangs erwähnt, hat endlich schon Freud selbst auf Ana- 
logien zwischen den am Normalen von ihm beschriebenen Erschei- 
nungen und ähnlichen Beobachtungen von Hysterischen aufmerksam 
gemacht; neuestens befaßt sich im Anschlüsse an eigene frühere Be- 
obachtungen, auch P. Janet sehr eingehend mit dem Einflüsse der 
Gefühle auf die Entstehung von Amnesie und der Dissoziation der 
Erinnerungen durch jene bei der Hysterie (J. de psychol. L 
No. 5.); im Anschlüsse an die bekannte Tatsache, daß Affekte eine 
komplete Amnesie erzeugen können, zeigt er, wie bei der Ausfüllung 
des, in der Erinnming ausgefallenen, Zeitraumes die von heftigen 
Gemütsbewegungen gefolgten Erlebnisse sich viel hartnäckiger ver- 
halten als die übrigen und auch neuen Erinnerungen gegenüber 
leichter wieder verschwinden als diese; es kommt also durch den 
Affekt eine sogenannte systematische Amnesie zu stände, und wenn 
Janet hier den Effekt auf einer durch den Affekt erfolgten Herab- 
setzung des psychischen Tonus (um diesen allgemeinen Ausdruck zu 



1) .Ulgemeiue Zeitschrift für Psydiiatrie (il, b, S. 053. 

2) Das Gab sersdie Symptom usw. Berlm 19M. 8.86. 

'i) l'syehiatrisdi-nenrologiäche WüchcnBdirifl:. 1904» Nr. 21» 22. Tgl. anch 
Bonhoeffer, Dtach. und Wochenschrift 1904. Nr. 39. 
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gebianchen) erkifirt, dann liegt es nahe, das gleiche aacb fflr die 
TOD Freud aus dem . Normalen berichteten Tatsachen anzn- 
aehmen 

Am Schlosse meiner Bemerknnj^ moobte ich einige titerarische 
Hinweise dem Umstände widmen, daß eben so wie den P^chiatem, 
anefa den «l^ormal^-Psychologen doch nicht bo ganz, wie Freud 
glanbt, die von ihm In so fdner Weise sur DaisteUnng gebrachten 
Tslsachen fremd geblieben« 

Rihot (Psycholog, des sentini. 18913 S. 171) sagt von den ötats 
affectifs „I^ur importance comnie facteur cach6 de la reviviscence 
a 6t6 reconnu i>ar plusieurs aiiteurs contemporains; quelquesuns nieme 
ont une propension ä l'exagerer" und stellt sich (S. 172) zu denjenigen 
Autoren, die einen partiellen Einfluß des Gefühlsfaktors anerkennen. 

In erster Linit ist Schopenhauer zu nennen; an zwei Stellen 
finden sich bei ihm Gedankengänge, die unzweifelhaft hierher ge- 
hören (Welt als Wille und Vorstellung II, t. Buch, c. 14, 1859, S. 149 
und 2. Buch, c. 19, S. 249): speziell an der letztgenannten Stelle spricht 
er sich direkt für die Bedeutun«: des Willens für das Behalten so- 
wohl , wie für das Vergessen aus ') ; und zwar in einem bmne, der 
dem von Freud gegebenen durchaus nahe steht. Viel Präziseres 
zu unserem Thema findet sich bei KShadworth H. Hodgson. 
Nachdem er schon in seinem Werke ,,Time and Space" 1865 P. 1. 
eh. V. den affektiven Faktor in der Erinnerung hervorgehoben, kommt 
er ausführlich auf dessen Bedeutung in: Theory and Practice 1870. 
Book I , ch. II, pag. 372 ff zu sprechen. 

Die nachstehenden Citate werden zeigen, daß er dem affektuösen 
Faktor eine den übrigen Faktoren der Ideenassoziation und Rück- 
erinnerung durchaus gleiche Bedeutung zuerkennt: ^an image tends 
to recur, in a healthy State of tbe nervous organism in proportion 
to the dep;ree of specific pleasure which it possesses for us (p. 372). 
We raust (listmguish therefore, in the ordre of redintri^ration the mo- 
vements which support and are evidenced by specific pleasures and 
interests whether these are in emotions or in tlieir frameworks, as, 
tbe instruments and exponents ol change in a course of repretsentatioos 



1) «Haa kdnnte das, was diesem Hergange zugrunde liegt, das Gedichtnis 

des Herzens nennen. Im Grunde jedoch geht es mit dem Zusammenhange beider 
so weit, daß man zu dem Ergebnis gelangen wird, daß das Gedächtnis über- 
haupt der Unterlage eint'» Willens bedaif , oder daß der Willen gleichsam der 
Grund ist, auf welchem die einzelnen Pliinncrungcn kleben und ohne den sie 
nicht haften könnten." 
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whidi wmild odierwue be govemed by the vividnesB of putieiüar 
ima^es and by Üie between tben (p. 373)^. 

Am flcbSrfeteii piäaenliert sieb die Bedeutung des affektadwa 
Faktors m der Ideetuamiatioii und Erimietiuig bei Fonill^e (Ia 
peyeboL des idta-forees 1693) bei dem ^les id^forces Inttent ponr 
Pexistenoe et les plns fortes Femportent; Aya conflit dymumqne et 
seleotion dans ks plaisiis d; les peines, . . . dans les pens^es'' . . • 
„Les lois de la memoire et de rassociatian ponnaient s'appeUer dea 
lois de B^lectioir oerebiale ou intellectnelle^ ; danns wiid es verstand- 
lieby wenn FoniUöei pi^. 194J, „la reaetion appedtive, intellectnelle 
et motriee" aJs nntreonbaFe Bestandteile des Gedlcbtnisses binstellt, 
Yon der Jois de selection sensible^ als Gnmdiage der AssoziatioQ 
spridit; „pnisqu'elle fait de notre sensibilitö nne foroe d*attraetio]i et 
de lepidsion. Les Idöes ne s'enehaineiit pas senlement par des rap- 
ports tont neoessaires et logiqaes; elles s'^ncbaiaeot pamniapport 
d'adaption k nos sentimens.^ 

Mantbner (in „Spraobe und Psycbologie^ 1901, S. 483) sagt: 
„Man vergißt, was eben nicbt interessiert^ darum ist ancb die ganze 
Gedttobtniskunst eigentlieb in der einen B^l enthalten: Inteieasiere 
diob! und soweit mnemoteebnisebe Anweisungen einen Erfolg babea, 
kommen sie alle daianf binans, daß, wogegen wir gleiebgiUig sind, 
ipit solebem vertausebt oder yeibnnden werde, was uns mebr am 
Herzen liegt*** 

J. E. Erdmann, dessen Bede bier von Hauthner citiert wird, 
hat auch bftbsch darauf aufmerksam gemaebt, «daß wir uns nur da* 
mm schämen, wenn wir einen alten Bekannten niebt wieder erkannt 
haben; es muß ihn rerletzen, daß wir so wenig Interesse fttr ihn 
haben, daß er durch lebhaftere Interessen aus unserem Gedächtnisse 
verdringt werden konnte. So ftthlen wir uns verletzt, wenn eine ge- 
liebte Person einen unserer Wttnsche vei^sen, also geringes Inter- 
esse fQr uns bewiesen hat. Wie q9 jedoch eme Mechanik des Ge> 
dächtnisses gibt, wenn wir sie auch nicht beschreiben kßnnen, so 
muß es auch eine Mechanik des V^rgessens geben''. 

HOTonnheben ist auch noch die kleine Broschüre von CS. H. 
Gieß 1er (Über die Vorgänge bei der jQrinnerung an Absichten 1895), 
die sich zum Teil direkt mit dem Fr eud sehen Thema be&Bt. Schon 
in der Einleitung (S* 4) bebt Gießler die Bedeutung der Willens- 
energie als treibende Kraft in ihrem Einfluß auf die Reproduklions- 
Vorgänge hervor und analysiert die dabei in Betracht kommenden 
Yoi^gänge noch näher. 

(Vergleiche schließlich auch Horwitz, Psychol. Analysen I. 
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1872, S. 318 ff. Oodfernaux, Le sentmient et la pens^e, 1894 
pag. 161 ff. W. James, Princ. of Psycho!. I, pag. 257, 259, 576» 
und besonders auch 586. Bin et, La psychol. du raisonnement, 1886, 
pag. 168. Snily, The human Mind, 1892, vol. I., pag. 34); besondere 
bemerkenswk rt sind die Ausführungen von St out, Analytic Psycho- 
logy, London 1896, vol. II, pag. 151, über analoge Vorgänge auch 
in rein theoretischen Denkprozessen. 
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Von Dr. jui\ Hans Schneiekert-Berlin. 

1. 

Der Aberglanbe in Italien. Jedes Land hat seine Gegeaden, 

der Aberglaube nofli Unheil stiftet. In Deutsclitand kommt besonders 
Altbayern in Betradit AHer auch bei den -hellen'^ Sachsen ist der 
Aberglaube nicht unmöghch, wie die von Curt Müiler in seiner Schrift 
„Hexenaberglaube und Hexenprozesse" (Keclam Nr. 3166/67, S. 50 f.) mit- 
geteOte Hexengesehiehte vor dem Dresdener Landgerieht bewdst Nfteke 
berichtet in diesem Archiv, Bd. XIV, S. 363 über einen Fall von Aber- 
glauben in Rußland. Hier will ich einen solchen aus Pagani in der ita- 
lienischen Provinz Palermo verzeichnen. Ein Bauer erzählte eines Tages 
seiner Fi'au, daß er bei Befolgung des Katschlages ein^ Mannes einen 
großen „Scliatz'^ gewinnen könne und zwar nach folgendem Rezept: „Du 
flollst en dem (näer bestimmten) Ort die Erde aufgraben, dann um Mitter- 
naclit zar Stunde des Teufelsabbats zu dem Erdloch zurücktreten und die 
aufgeworfene Erde mit dem frischen Blute eines kleinen Kindes 
besprengen; dann wiret du einen Schatz finil' ii! Die abergläubige Bäuerin 
war docli schlau genug, den Teufel zu betrugen, und schlug dem Bauern 
\or, statt eines Kindes nur eine Taube zu opfern und deren Blut zur Be- 
sprengong der Erde sn benfitzen. Der Baner befolgt mit dieser Abweisung 
genauestes das Resept nnd findet auch blinkende Geldstücke in dem Erd- 
loch; doch es waren nur Spielmarken. Der „Teufel" hatte aber, in der 
Nähe hinter einem Gebüsche versteckt, den Betrug bemerkt und rief mit 
Grabesstimme dem verblüfften Bauern zu: „So, du glaubtest micli also be- 
trügen zu können, indem du anstatt eines Kindes eine Taube tötest! Strafe 
muß sein ! Wenn du jetzt den Sehats willst^ maßt da mir dreiselm Kinder 
opfern, nicht eins weniger!' Kettengdkliir geben der Teofelsstimme einen 
geheimnisvollen Nachdruck. Der Bauer eilt erschreckt zu seiner Frau und 
teilt ihr die verschärften Herlingungen mit. Beide beschlielien nun, die ge- 
forderten dreizehn Kinder zu opfern, nicht ahnend, dali sie Ans Opfer eines 
schlechten Scherzes sind. WäJirend die beiden auf der Suche nach geeig- 
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neten Kimleni sind, überkommt den Anstifter selbst die Angst und zeigt 
die Absicht des verblendeten Eiiepaares dem Gemeindevorstand an <). 

2. 

In einem anderen Falle, der kürzlicli aus .Sizilien bericJitet wni-de, ist 
eine eiirbare tüchtig-e Hausfrau ein tJpfer des Hexenwahns geworden. 
Die Eiieleute Bartolo und Lucrezia Scole wurden durch die Verdächtigungen 
ihrer Naehbam dasu beetimmt, die Sehwester des Hannes, Antonina L^jar 

eono, beiseite zu seliaffen, die dureli ihre teuflisclien Künste den Tod ihrea 

(der Seoieschen Eheleute) einzigen Kindes herbeigeführt Iiabe. Das aber- 
gläubische Ehepaar überfiel in der Naclit Antonina I.ojaeonr», zertrümmerte 
deren Ehemann den Schädel und verbrannten Antonina lebendig, nachdem 
sie vorhei' mit Petroleum begossen worden ist 



3. 

1 > i f ?) s t 1 !t 1 ;ni s Aberglauben. Küi-zlich wurde im Westen Ber- 
lins die Frau eme« Kaut'maunR, die in guten Vermögensverhältnissen lebt 
beim Stehlen einer Pelzstola eri.ippt. Sie rechtfertigte ihr Verhalten damit, 
daß tie W den Bat einer ^ klugen Frau' die PeMoIa in dem Geaelilfl 
heimUch mitgenommen habe, um damit ihren gelähmten lümn an heilen, 
indem sie die Petzstola abwechselnd sich und ihrem Manne umlegen aoll. 
Die heimliche Beschaffung^ dieser Stola sei ihr zur ausdrücklichen Be- 
dingung gemacht worden ; ^oitalti aiter der Mann gesund sei. müsse sie 
wieder in das betreffende Geschäft gehen, um die Pelzstola wieder zurück- 
snbringen oder zu Icaufen. 



4. 

Gefährliclu Liebhabereien. Um einmal ein EieenbalmnnglQeiE 

mit anzusehen, beschlossen zwei Jungen im Alter von 13 und 14 Jahren 
in Pnteaiix oiuen von l*aris kommenden Solineilzug infolge falscher Wei- 
cliensteilung auf einen anderen Zug auttaiiren zu lassen. Das Unglück 
wurde noch redbtzeitig verhütet. Ein weiterer ähnlicher Fall wud ans 
Dijon berichtet, wo ein SOjihriger Mensch riesig« Steine auf die Eisen- 
bahnschienen legte, um sich, wie er an seiner Entschuldigung vorbrachte^ 
einmal den wunderschönen Anblick von entgleisenden Eisenbahnwagen*^, 
von dem ihm schon erzählt wurde, zu vei'schaffen >). 

Kürzlich wurde hier auch ein junger Mensch abgefaßt, der zu wieder- 
holten Malen die Feuerwehr unbefugt alarmierte; er gab als Motiv an, daß 
es ihm eine außergewöhnliche Freude berdte, wenn er die Feuerwehr durch 
die belebten Strato rasen sehe. 



5. 

Todbringende Wetten sind nichts Seltenes, besonders wenn der 
Alkohol mit im Spiele ist Auf welche mericwlirdige Ideen die WetMich* 

1) Berl. L.-A. 
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tigen oft verfallent seigt folgencler Fall, der kflnfieh ans Fans giemeldet 

wurde. Ein Biilardspieler hatte gewettet, daß er imstande so, eine Billard- 
kugel <^<inz in den Mund zu nelimen, was allseitiji^ licstritten wnrde. Mit 
einiger Anstrengung ist dies dem Wettenden auch gelungen; die Billard- 
kugel aber wieder aas dem Munde zu entfernen, war trotz aller Hilfe nicht 
mehr möglich, so daß der unvernünftige Held ttacb -einer qualvollen Stunde 
starb. 



6. 

Ein eigenartiges Motiv der Körperverletzung kam am 
28. September lfd. J. beim Schwurgericiit Berlin I zur Bpi'ache. Der Ar- 
beiter Thomas Seofert lebte sdt längerer Zeit mit seiner Ehefrau in Streit 
Sie trieb sieh mit ihrem kleinen TQcfaterehen viel io WirtsdiafteD- hemm 
wider Sttnen Willen. Auch verepottete sie ihn öfters wegen seiner Einbil> 
dnng, daß er sieh für den Vater dieses Kindes hielt. Eines Abends brachte 
er, neuerdings wo^ron dieser Anlässe in Wut \eraetzt, der kleinen Tochter 
eine tiefe Öchnittwuude am llalsc bei, die den alsbaldigen Tod zur Folge 
hatte. In seiner Entschaldigung führt Seufert nun an, daß ihm der Ge- 
danke edcomm«i sei, ^nes seiner Kinder kdrperüdi an verletaen, weldier 
Umstand dann die Mutter zur Pflege dieses Emdes und zum Zuhaift^kiben 
zwingen werde. Das Urteil lautete wegen schwerer Kdrpenrerietznng mit 
naehfolgendem Tode auf vier Jalire Gefängnis. 



7. 

Genie und Irrsinn. Im Oktober »iiesea Jahree hatte das Berliner 
Schwurgericht einen mehrere Tage dautuiuleii Falschmflnzerprozeß auf der 
Tagesordnung. Es hatten die Angeklagten — Lache und Gelhans an 
der Spitze — n. a. Wertpapiere nebst Coupons gef&lseht und den Druek 
mit merkwürdiger Raffiniertheit zu Wege gebraclit Eine Hauptfrage in 
diesem Prozeß bildeten die Zweifel über den Geisteszustand des Luche. 
Die psychiatrischen Sachverständigen waren sich hierüber keineswegs einig» 
Unter den Gutachten ist besondere das des Professors Bonhöf f er- Bres- 
lau hervorzuheben. Er bekundet, daß Lache 1 V» Jshr bei ihm In Behand- 
lung gewesen sei, wfthrend seines Aufenthaltes in der Breslaner Anstalt habe 
liSdbe nieht simulieit. Das Krankhettsbild, das Lache damals geboten, sei 
das der ]>roirrpf^siven Wahnbildung" gewesen. Die cluinikteriatischen körper- 
lichen Erscheinungen seien auch immer den psychischen parallel gelaufen. 
Die l'atsache, daß Lache in sehr raffinierter W^eise aus der Irrenanstalt Brieg 
ausgebrochen sei und dann in sehr smnreicher Weise Münzfälschungen be- 
gangen habe, konnten den SachverstHndigen in seiner Diagnose (ebronisefae 
Paranoia) nicht wankend machen. Ladie wnrde trotzdem zu mehreren 
•Tahren Zuchtliaus verurteilt. Bei dieser Gelegenheit wurde ich an einen 
anderen Fall erinnert, der vor einigen Jahren die ganze medizinische Weit 
in Stauneu setzte. Im „Haimswoj-th Magazine'^ wurde das »Genie von 
Earlswood'^ näher geschildert. James Henry Fullen, der Insasse des Irren- 
hauses Earlswood, rerfertlgtey wie auch die Tageszeitungen damab meldeten^ 
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dne große Ansabl Mefeterwerkey wie MoctoUe vm Schiffen und Hänsem, 
MObeln und Antomateo» Gemälde, gesehnitzte SpazientOcke^ Stataen n. dgL, 
ohne je im Kunetiumdwerk method&ch «ugebildet worden zu sein. Auch 
Lache ist trotz seiner ehronipclu n rnranoia ein sehr geschickter Falschmün- 
zer; seine Falsifikate wurden ullgeuiein bewundert. 



8. 

Massensuggestion. Am 0. Juui vor. Js. wurde in Berlin (Adser- 
Straße 130) die neunjährige Lade Bertin ermordet and serstaekelt Am 

16. Juni wurden von spielenden Knaben am Hafen von PlÖtzensee Kopf 
und Arme der Ennordoton ;uirp:«'fuii(leii. am I 7. ,Inni die Reino. Am IB Juni, 
also noch bevor die letzten Leiclientoilp entdeckt waren, meldeten sieh bei 
der Polizei mehrere Zeugen, die am späten Nachmittag des 16. Juni in der 
Klhe der Mordstelte (Ackerstraße 125 bis 130) einen intendven Brandge- 
rueh wahrgraommen haben. Nach einigen ziemlidi bestimmt gemachten 
Aussagen soll es s<* stark nach verbranntem Fleisch gerochtti haben, daß 
Straßenpassanten auf eini;j;o AugenMiekc stehen blieben. Daraus schlössen 
die durch den sensationellen T^ustmord aufgeregten Tvcnto, daß die noch nicht 
entdeckten I^ichenreste von dem Mörder müüten verbrannt worden sein, 
da kurze Zeit Torher bd einer ähnlichen Ldehenzemtftekelung hier (ibVUh- 
jahr 1904), die noch in aller Erinnerung war, tatsäehlich Ldehenteile Te^ 
brannt worden waren. 



9. 

Merkw ürdi^^er Justizirrtum in England. Weil sich zwei 
Männer „auffallend ähnlich" sahen und ihre Handschiiften einander j^bd- 
nahe glichen**, mußte dn Unschuldiger 5V2 Jahre Zuchthaus verbüßen. 
Wie der „Berl. Lokahmz." am 3. August 1904 aus London berichtet, wurden 
dort melirerc Frauenspersonen durch einen Gaunertrick um Geld und Schmuck- 
sachen betrogen. Der Norweger Adolf Beck wurde auf Grund der Aus- 
sagen von zehn Zeuginnen, die alle übereinstimmend in Beck den Schwind- 
ler wiedererkennen wollten, zu 7 Jahren Zuchthaus Terortdlt Alle Be- 
mühung«!, sdne Unschuld zu beweisen, blieben erfolgt Im Gegenteil, 
auf Grund neuer Anzeigen wurde er vor einiger Zdt wieder verhafte^ und 
die jetzt auftretenden sechs Zeu-innen bekundeten wieder übereinstimmend 
auf da.s bestimmteste, daß sif in Huvk den Täter wiedererkennen. Die Ge- 
schworenen sprachen ihn abermals schuldig, doch das Gericht vei-scliob die 
UrteilBverkttndung. Inzwischen entdedtte man den richtigen Täter William 
Thomas. Bei der darauf folgenden Konfrontation des Beck und Thomas 
erkannten die sechs Zeuginnen ,aaf das bestimmteste" in letzterem den 
T&ter. 

Es ist doch kaum ;^laubhcii, daß man bei unseren heutigen Einrich- 
tungen des Erkennungsdienstes, wenn mau überhaupt gewissenhaft Gebrauch 
davon maehen wollte^ emen Doppelgänger nicht identifizieren könnte. Wenn 
Zweifel Aber die Identität einer Person entstehen, so sind Zeugenaus- 
sagen am wenigsten geeignet, die Zwdfd zu besdtigen, denn es ist zu 

AnhlT für Krimioalutbrovolofiie. XVIIL IS 
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natürlich, daß der Geschädigte wüuscht, daß der Übeltäter alsb^d entdeckt 
und streng bestraft werde. Dir Mitteilung, daß man den Täter ergriffen, 
und (laß ihn ein Teil der gleicherreise Geschädigten schon als den richtigen 
Täter erliannt und bezeichnet hat, muß auf andere Zeugen außerordentlich 
suggestiv wiiken. Schwer iat m aber, diese Suggestivvirkung reobtzeitig 
annnsohalten. Eine gleioligllltige Behandlung der Zeugen und deren Ans- 
aagen, wie m hente noch vielfacfa geeehieht, schadet der Sache natttrlidi 
am mefsten. 



1 n. 

Fabrik verkrüppelter Kinder. In Cziffar (Komitat Neutra in 
Ungarn) wurde, wie Tagesblättcr kürzlich berichteten, der gewerbsmäßige 
Bettler Qeorg Bauga verhaClel^ der mit seiner Fran und eiuor Anaahl ▼e^ 
krflppelter Bändo* im Land nmberaog. Diese Kinder, die ihn beim Betteln 
nnterstatzen sollten, waren geraubt und von Banga an Hftnden und Füßen 
veruTi'^tnltot worden. T'm Verkriippelungen zu erzielen, wurden die Glieder 
der ai-men Kinder verrenkt und gebrochen, die dann so einige Zeit in Ban- 
dagen gelegt, gefangen gehalten wurden, bi» die Verkriippelungen erreicht 
waren and natflrlich annähen. Auch fflr andere Bettier liehtele Bauga go- 
■stohlene Kinder anf diese Weise her. 



11. 

Mumienfälschungen. Ab dn Prof . Stern in Odessa eine Fälscher- 
werk^trirte in Siidrußland, in der ge^\^sso . noMfunde", z.B. die Tiara des 
Saitaphornes im Pariser Louvre lipr<restellt werden, entdeckt hatte, sollte, 
wie die „Augsburger Abendzeitung^ vom 22. März 1903 in Anlehnung 
an andere Tagesblfttter berichtet, die Polizei ebendort anefa eme Fabrik von 
Ifnmien entdedct haben, in der Mensdienieichen, wd(Ae ans verschiedenen 
SpitiUem geliefert werden, durch allerlei künsthche Prozeduren als Mumien 
hergerichtet werden. Solciic j^efälschte Überreste egyptisohf^r Pharaonen sollen 
um teures Geld als Echtheiten an Provlazmaseen verkauft worden sdoi. 



12. 

Gef&lsebte Banknoten ericennt man leicht ttiiteist des Stereo- 
skopen. Während zwei gleiche echte Banknoten, dnrch den Stereoskop 
betraditet, sich zu einem Bilde versdimelzen, wdl von derselben Platte 
heiTtihrend, treten die Abweichungen einer gefälschten von einer echten Bank- 
note unter den beiden Stereoskopgläaem deutlich hervor. 



13. 

Moderne Oiebesfalle. Der englisclie Photograph Mr. G. Kear- 
ton kam aof die Idee^ durch besondete Vorriditimgea die photograpbiiefae 
Ffaüemng von euisteigenden Dieben an ermöglichen. Zu diesem Zwecke 
brachte er unter dem Fenster zwei gleich schwere Bretter an; die leiseste Be- 
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rüiiriuig derselben brachte zwei Meiallstücke in Verbindun^^, die eine elek- 
trische Kreislinie vervollstüudigteu. Der Strum wird durch Drähte geleitet, 
die aa eine Batterie liefeatigt siiid. Ober der Batterie befindet M eine 
elektrische Rolle, die einen Funken von einem halben Zoll entladet. Um 

die funkensprfilienden Spitzen herum befindet sich ein Präparat von Mag- 
nesiumpulver, das durdi den elektrischen Funken entzündet wird. Auf 
einem Tisch, dem Fenster gegenüber, ist eine photographisclie Camera auf- 
gestellt die den dnrdi daa Fenster Einsteigenden mit Blitzlicht aufnimmt. 



14. 

Bntdeeknng dnreh Polizeihnnde. Unterm 15. Oktober d. J. 

berichtet der «Bert. Ix)ka1anz.'' einen Fall, fai dem die bdden Wachhunde 

Harras und Cäsar in l^r.iunschweiir eine richtip:e Spur entdeckten. Eäne 
Dame hatte sich an einem Nachmittage von Hause entfernt und an einem 
Eaffeekräuzcheu teilgenommen. Als sie abends noch nicht zurfidcgekehrt 
war, baten ihre Angehörigen nm Überiaaenng d«r beiden erwlhnten Po8- 
aeihnnde, um mit ihrer Hilfe die Verschwundene anfzuanchen. Dies ge- 
sdiab. Znnädist wurden die Hunde, jeder einzeln, in die Kammer der 
Verschwundenen und dann nach dem Ort des Kaffeekränzf^Iiens geführt. 
Dort fand jeder von ilmen sofort den iune^^ehabten Platz tier verschwun- 
denen Dame^ und aiä man sie hierauf aus dem Zimmer ließ, durchraunten 
rie den Qarten und kamen achliefiUefa in einen Whikel an der Oker, wo 
sie veiBuchten, über den dort befindlichen Zaun ina Wasser zu gelangen, 
woran sie aber verhindert wurden. Der Versucli, der mit jedem der beiden 
Hunde dreimal wiederholt wnrde, hatte jedesmal das gleiche Ergebnis. Am 
nächsten Morgen fand man die Verschwundene einige Meter unterhalb jener 
Uferstelle als Leiche im Wasser. 



15. 

Gesprochene Porträts. Die Exekutivpolizdbeamten haben oft 
eine Person beim Man{2^el einer photof^raphisohen Abbildung nur nach einem 
mllndlich oder schriftlich mitgeteilten Sigrialement zu suciien. Ohne Übung 
ist es aber scliwer, sich ein riditiges Bild von dem Beschriebenen zu machen. 
In Fnris hat man vor einiger zät nach Anleitong von Alpboaae Bertil* 
on solche Übungen schon machen lassen. Das ,,geiprochene Portrfit^ 
beroht anf einem Verzeichnis wichtiger Kennzeiclien der Per^ ti ; so werden 
auf einem Zettel vervioichnct r Körpcr^öße, Lant^-e des Ohres, Farbe des 
Ang-es, der Haare und das Hartes, Form und (iroße der Stirn, der Nase, 
üer Lippen, des Mundes, des Kinns, der Augenbrauen, der i'upiiieu, der 
aUgemeune Umriß des IVofila und Qesichfes» endlich gewisse EigentOmlicfa- 
keiten des Ohres. Daneben werden selbstverstMndlich alle charakteristischen 
Kennzeichen (anormale Bildungen) im Signalement noch besonders vermerkt. 
Bei den angestellten Versuchen teilte Bertillon von etwa 50 Zetteln, auf 
deueu die ^gesprochenen Porträts'" anwesender Personen verzeichnet 
waren, einige willkürlich ausgewählte an seine Scliüler, Gefängniswärter, 
Kriminalbeamte usw. ans nnd beauftragte sie, die so beschriebenen Per- 

18* 
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sonen-im Saale auszusuchen. Kadi kurzer Zeit gesclial» dies auch ohne 
Zögern. Das melirfach wiederholte Experiment gelang jedesmal. Zur Kon- 
trolle dieses Experimentes wurden auch Signalements abwesender Personen 
ausgeteilt, in weleiieni Falle Irrtömer auch nicht zu verzeichnen waren. 
Soldie Übungen sind bei der Schulung junger Exekutivpolizeibeamter gewiß 
sehr zn empfehlen. 

Kürzlich ist eine das „Portrait parl^" auaffihrlicfa behandeliide Söhrifl 
von Dr. R. A. Reifi in Lanaanne erschienen. 



16. 

Pho tograp hieren von Leichen. Ein für den Erkennungsdienst 
wiclitiges Verfahren, unbekannte Leiehen erkennbar za machen, hat Ber- 
ti Hon in Paris neuerdings vorgeschlagen. Bertillon führt zu diesem 
Zwecke mit einer Pravatapritze 3 bis 4 Trojifen Glyzerin in die Augen 
der Leiche. ein; die Lider öffnen sidi, die Auj,^en bleiben weit offen und 
der Körper scheint wieder zu leben. Um den Augäpfeln, die sonst trübe 
bleiben würden, Glanz zu geben, wird auch auf die Hornhaut etwas (ily- 
aerin getrftnfelt. Werden die Lippen noch mit Karmin bestreichen, so ist 
die Täuschung vollkommen. Ein so präparierter Leichnam ergibt ein pho- 
tographisehes Bild wie vom JLebenden i). 



17. 

Das Photouraphieren von Handschriften geschieht neuerdings 
vielfacli aucli zwecks Zusammenstellung von VergleichungBscliriftproben (Über- 
sichtstabellen). Einigen Schwierigkeiten begegnet man dabei, wenn andere 
als schwarze Tinte znm Schreiben verwendet worden war. In der „Fhot 
Chronik'' (Halle a. S. vom 22. Mai 1904) finde ich einige hierher gehö- 
rige Winke"! 

Sollen farbige Schril'tzüge auf weißem Papier photographiert 
werden, so müssen entsprechende Farbenfilter angewendet werden, und zwar 
je nach der vorhandenen Farbe verschieden. 

Ffir rote Schrift (Karmintinte) genügt eine gewöhnliche Platte ohne 
jeden Filter. Die Sclirift crsclH int im Positiv stets schwarz. 

Bei grüner Schrift empfiehlt es sich, eine gewöhnliche Platte unter 
Anwendung eines dunkelblauen Filters zu wählen, indem man bei- 
spielsweise vor das Objektiv eine Cuvette mit einer starken Tiösnng von 
Kupfervitriol setzt, der man so viel Ammoniak zugefügt hat, bis eine dun- 
kelblaue LOsnng entotanden ist. 

Bd blaner Schrift muß eine Farbenplatte benützt werden, und zwar 
genü^ eine gewöhnliche Erytlirosinsilberplatte unter Anwendung eines dun- 
klen (Gelbfilters, zu welchem Zweck eine Ldsnng von doppeltchromsaarem 
Kali am geeignetsten sein düiite.^) 



1) Mitgeteilt von der ,;Phot Chronik'S Halle a/S., Nr. 86 (1904). 

2) Mitgeteilt in Nr. 375 des „Beil. Lok. A." vom 12. Aug. 1904. 
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18. 

Wiederorzeugung verloschener Handschriften. Unter der 
zumeist zutreffenden Voraussetzung, daß die verwendete Tinte eisenhaltig; 
ist. h'lßt sieh folgendes Kezept zur Wiedererzeuguiif; veiiosehener oder durch 
Seewaüöer unleserlich gewordener Handschriften mit Erfolg anwenden. Zueret 

öaa IVipier mit yerdümiter Salzsftnre bestrididn; äaa so befenchtele 
Papier reibt man dann voreichtig mit einer gesättigten LOaung von gelb- 
braunem cyansaurem Kali ein, worauf alsbald die Schriftzüge wiedw er- 
scheinen werden. Zum Schlüsse wird das so behandelte Papier in reinem 
Wasser gewaschen und zum Trocknen zwischen zwei reine Lösdiblätter 
gelegt. 



19. 

« 

Bekämpfung der l'rotessiüusbettler. Im Wiener Zentral- 
Armenkataater bildet die Fhotograpliie schon seit längerer Zeit einen widi- 
tigen Behelf aar Agnoszierung von Taubstummen, Blödwnnigen u. a. Durch 

die Erfolge hiermit wurde der Wiener Magistrat aufgemuntert, die Photo- 
gi'aphie in no'^h weiterem Umfange in den Dienst der Armenpflege zu 
stellen, und teilte den Arnienvorsteliern folgendes mit: „Die Magistratabtei- 
luug XI beabsichtigt, die Bilder von Professiunsbettlern und anderen Schäd- 
lingen der Armenpflege in emem eigenen Atelier selbst herzustellen, zu 
venrielf&ltigen und an die einzelnen Armeninstituts-Vorsteher zu versenden, 
um dem Schwindel, insbesondere mit gefälschten Dokumenten, den Bod^ 
zu entziehen.'* (^Pliot Chronik", Halle a «. vm^ 14. Febniar 1904.) 

Eine amtliche PortrJitsammlung von Bei iit.^l i t(l' in und ünterstützungs- 
scliwindleru wird neben dem Verbrecheralbum gewiLi manchen Nutzen bringen 
können. 



20. 

Zehenkünstter. In seinem Bnohe fiber Avstralien berichtet 6. Wilv 
Son-Hall, daß die australischen Ureinwohner infolge der auffallenden Aus> 
bildung und Übung ihrer Zehen eine große Geschicklichkeit im Stehlen 
haben. Ohne sich mit dem Oberkörper zu bewegen, heben sie unbemerkt 
entfallende Gegenstände vom Boden auf. Ilire Geschicklichkeit benutzen 
sie auch daau, unbemerkt von iliren Gegnern Waffen mit den Zehen diudi 
das Gras zn sdileppen. Diese Ureinwohner nnd anch sehr gesehiekt im 
Klettern; die Frauen bedienen sich der großen Zehe des rechten Fußes zum 
Flechten von Schilf beim Anfertigen von Körben u. dgl. In Deutschland 
wurden, namentlich auf Jahrmärkten, auch schon soldie Zehenkllnstier gezeigt. 
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Bücherbeäprecliungeü von Hans Gro£. 

1. 

Br. Arne mann in Grofiftehweidnitx, Die Anomalitti des Qesehlecbtotilebea 
nnd die BenrteOnng von SittlidikeitBTerbrechen. Leipag, Benno Ko- 

negen 1904. 

Das im Titel Gesagte wird kurz und leichtfaRüch dargestellt. Neue» 
wird nicht gebracht, und ob solche populäre Darstellungen zweckmäßig sind, 
muß als mehr ikun zweifelhaft bezeichnet werden. Fachleute sind über 
diese FVage genügend nnterriditet, nnd die Laien bmuelien diee aUee nicht 
m viflflen. 



2. 

Br» Alexander Löffler a. d. kk. Universität in Wien. Stadienausgabe 
öBterr. Gesetze. Bd. 1. Das Strafrecht. Erste Hälfte. Die materiellen 
Strafgesetze herausg. von Dr. Alex. Löffler, Prof. a. d. kk. Univer- 
sität in Wien. Leipzig, G. L. Uirschfeld 1 904. 
Der Wert der vorliegenden Amgalie besteht eineneits in der abednt 
korrekten Wiedergabe des ursprünglichen GesetMetezt^, andrerseits in der 
Handlichkeit desselben, da bloß der Text des StG. und der Verordnungen 
dann die Nebengesetze und Novellen geboten wird, ohne Kassationsontschei- 
dungen. Daß diese Ausgäbe gegen die eingewohnte und ausgezeichnete 
sogen. Mauz sehe aufkommen wird, halte ich für zweifelhaft. 



3. 

Dr. Heinrich Reicher. Die Fürsorge für die verwalu-loste Jugend I. Teil. 
3. A. der Schutz der Kinder gegen Mißhandlung und Verwahrlosung 
in Frankreich. IL Die Fürsorge für die landstreichende , bettelnde 
und straffällige Jugend in Belgien. C. Die Versorgung verwahrloster 
Kinder in der Schwoz. Anhang: I. Du Norwegffldie GeseCs be- 
treffend die Fürsorge für verwahrloste Runder. IL Die ,Geoi^ 
Jnnior Republic'' in Amerika. Wien, Manz, 1904. 
Der verdienst^'olle Verfasser hat seinen ausirezeichneten Büchern über 
Fürsorge für die verwahrloste Jugend ein neues angereiht, welches die im 
Titel genannten wichtigen französisclien, schweizerischen, belgischen, norwe- 
giedien nnd amerikaniflehen GeaelKe enthilt Ein Kennenlemea fremder 



Digrtized by Google 



* 



BeBpradumgen. 271 

BestimmuDgcu ist auf diesem wichtigen Gebiete von größter Wichtigkeit und 
die Hfihe des Verfassers daher sehr dankenswert 



4. 

Dr. H. V. H9lder, Obermedusmatrst a. D. FMbologisehe Anatomie der Ge- 
hirnerschütterung beim MensobeD. Mit 14 Tafeln Abbitdnogen. Statt- 
gart, Julius Wiese l^ioi. 
Die Fragen der Gehirncrschütterunir Schläge, Fallen, Schüsse etc. 

— sind so zahlreich, daß sich jeder Rritninaiist dafür zu interessieren hat. 

Das vorliegende Btidi bringt solcbe in. reieber Auswahl und anf lange Zeit 

verteilt, mit vorzüglichen Abbildnngen, sodaß man vide Orientierang über 

die schwierigen Fragen erhält. 



5. 

W. V. Kohl and o. Prof. d. liechte in Freiburg. i. Br. Htraipi »zrüfalle und Kiit- 
scheiduDgen zum akadem. Gebrauch. Leipzig, Duncker und hum- 
blot 1904. 

Der Wert gnt zosammengestellter ReehlsßUle für den akad. Unterricht 
wird imnicr mehr anerkannt; sie bringen den Studenten Interesse bei, be- 
reiten auf den prakt. Dienst vor und gestiittcn, das theoretisch Gelehrte iu 
bester W^eise anzuwenden, v. Rohland hat sicli gioßes Verdienst dadurch 
erworben, daß er durchwegs anregende Fälle sehr geschickt aui^esucbt und 
mit den entsprechenden Enscbddungen yerseben hat: es ist ebi Vergnügen, 
dieselben dnrebzQlesen. Wenn sie auch In erster linie f Qr reichsdentBche 
Universiflten geschrieben sind, so kdnnen sie doch auch wir in Ostreich mit 
Vorteil verwerten. Ich meine, wir östreicher sind unseren deutschen Kol- 
legen darin vor, daß wir uns stets um das reicliSileiitsp))*^ Gesetz küramern 
und daher rechtsvergleichend vortragen : zweifelsohne für den Studenten die 
Arl^ die ihm das Recht am mdsten plasüseh zeigt. Die vorliegenden «Straf« 
prozeßfälle* lasBOi sieh dann, namentlich in unseren Seminaren so sehr 
zweckmäßig verwerten, daß wü* sie durch die Studenten auf Öster. Kechte 
umarbeitett lassen; das tun sie g^ nnd mit außerordentlichem Gewinn. — 



6. 

Prof. Dr. Signi. Kr^udin Wien, Zur Psychopathologie des Alltagslebens 
(Über Vergessen, Versprechen, Vergreifen, Aberglaube und Irrtum). 
Berlin 1904, Verlag von S. Karger. 
VerÜMBer bespricht dn Vergessen von Eigennamen, fremdspraehficfaen 
Worten; über Dedcerinneningen ; das Versprechen, Verlesen und Ver- 
schreiben, Vergessen von Kinf^riieken und Vorsätzen, das Vergreifen, die 
Symptome und Zufallshandlungen, Irrtümer; Determinismus, Zufalls und 
Aberglauben i Gesichtspunkte. Was Verfasser meint, sagt er am besten 
selbst in den Schlii8ir(»rteD: es liege der Gharakter dieser Erscbehiungen 
in der StidcfUhrbarkeit der Fhinome anf anvollkommenem , unterdrQdäen 
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psychischen Material, das vom Bewußtseiu abgedrängt, doch nicht jeder 
lÜiigkdti sieb zu ftnfiem, beraubt wordoi ist Im übrigen maß die hock- 
üitenesaiite Studie gelesen werden. Ich glaabe, daß Verf aaser in mandien 

ErörteiiiDgen mindestens sehr weit, um nicht zu sagen, zu weit geht^ aber 
jedenfalls sind dieselben alle auf das höchste interessant, sicher Wort für 
Wort für die Arbeiten des Knminnlisten anwendbar und von höchster Be- 
deutung. Das ganze Erkiärungssystem muß äich erst weiter entwickeln; 
idi stelle der genisien Idee »bet ^ne sehr günstige Prognose. Sie hat 
fibrigens one gewisse YerwandtBehaft mit den Arbeiten von Wertheim er 
nnd Klein (siehe dieses Archiv, Bd. XV S. 72). 



7. 

Dr. Mug" Ilöjrel, k. k. Olvorstaatsanwalt und a. o. Prof. f. Straf recht 
und Strafverfahren an der k. u. k. Konsularakadt inie in Wien. 
Geschichte des Öster. Strafrechtes in Verbindung mit einer Erläute- 
rung maee grundsKtsIichen Bestimmungen Erstes Heft: I. Übw- 
sidit der Geschichte des Öster. Strafrechtes. II. Die allgemeinen 
Schuldformeu. Wien TUM. März. 
Da wir bisher keine eingehendere (Jeschiclite des Strafrechts lie^aßen, 
so ist dem Verf. um so mehr zu danken, als wir vor einer Neuredaktion 
des mat. St. II. stehen und daher auf das ihiu^ciulste seiner Geschichte 
Itedfirfen. Die Geschichte ist Icnra, aber völlig erschöpfend und fib^all 
ans den Quellen sdiOpfend; im zwdten Teile werden die aligemdn^ 
Schuldformen lustorisdi entwickelt und dargestellt. Wir beglückwünsebeu 
den Verf. zu der aoßerordentiich schönen und verdienstUdien Arbeit. 



8. 

Dr. med. Magnus Hirsehfeld, prakt. Arzt in Charlottenburg. Jahr- 
bucli für sexuelle Zwischenstufen mit besonderer Berücksichtigung 
der HomoseKualitSt. Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter 
Autoren im Namen des Wissenschaft!. humanitSren Komitees. VI. Jhrg. 
Ijeipaig M. Spohr. 1904. 
Das Wielitiirsfe im iienen .Tahrbucli dürften die ..Ergebnisse der sta- 
tistischen üntersuchungeu über den Prozentsatz der iionmsexueüen" von 
Dr. M, Hirschfeld sein, die liereits (nach der Sonderausgabe) in diesem 
Arc^v (XV. 415) besprochen worden.' Interenant nnd wichtig fttr ^e 
hi^ in Frage Icomroenden Themen ist die Arbdt von Dr. v. Neugebaner, 
die mit dem, diesem Autor eigenen Bienenfleiß nicht weniger als 103 HUIe 
von Pseudohcrmapliroditisinns mnsc. intern. (Uterus und Uterusandeutungen 
bei Männern) gesammelt liat. i>iese Arbeiten zeigen nachdrücklich, wie 
wenig wir in der Tat von strenger Trennung derzwei Geschlechter reden können. 

Einer eingehenden Überlegung wäre die zivilrechlüehe Arbdt des 
Dr. Nnma Prätorius Aber „Homosexualität und Bflrgerliches Gesetz- 
buch" wert; wichtig genug ist die Frage. 

Die weiteren .Mitteilungen fibor das Seelenleben des Dichters Grafen 
Platen sind sehr langweilig. 
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Keinhoid Stade, Durch eigene und fremde Scliuld. Kriminalistische 
Lebensbilder. Leipzig Verlag von Dörffling <S: Franke 1904. 
Die vier EraShlungen zeigen, wie die vier Hetden nadi und nadi zn 
leichtannnigen, dann za ai^en Vergebungen gekommen sind, nur das Hftd> 
chen, von dem die letzte Erzählung handelt, bleibt W harmlos-leichtsinnigem 
Vorgehen und büßt dnrcli ein Leben voll Entsfi^n^. Als Novellen mit 
kriminalistiscliem Hintergrund wären die Darstell un^^en g-anz jnit, aber sie 
sind eben uLs solche gegeben und haben daher für den Kriiniaalisten keinen 
Wert IKes ist um so mehr zu bedaaem, ala der Verf. befiihlgt würe, 
widitige Fälle aktenmäßig und psycbologiBdi zu bearbeiteD, die dann von 
wineiiBcliaftlicher Bedeatnng edn könnten. 



10. 

Dr. M. Liepmann, Professor des Strafrechts a. d* Universität Kiel. 

Duell und Ehre. Ein Vortrag. Berlin 1904. Verlag von Otto Liebmann. 

Zu der ebenso wichtigen als viel umstrittenen Duellfrage hat sich 
Liepmann in interessanter und ruhiger Weise veniehmen iatkieu, es kann 
behwptet werden, daß er diskutable Formen fOr weitere Erwägungen ge- 
bracht hat Sehne Erörterung^ gehen dahin aus, daß er vor allem plan- 
mäßige Organisation aller Duellgegner und Aufnahme eines Nsichtigen Satzee 
in die Duellkoinments verlangt: „Die Satisfaktion ist der Partei zu ver- 
sagen, die dem Gegner zweifellos schweres Unrecht zugefügt hat Dieser 
Tatbestand ist als Grund des Unterbleibens eines Duells durch das Elu^en- 
gerieht feetzuBtellen*'. 

Es ist nicht zu leugnen, daß ^ne solche Bestimmung geeignet wäre, 
vorerst wenigstens das Duell wesentlich einznsf^rftnken und viele sinnlose 
Zweikämpfe zu verhindern. Der kidnen Schrift ist größte Verbreitung 
zu wünschen. 



1 1. 

Dr. E. Wilhelm Kalit, Professor der Rechte an der Universität BeHin, 
Sti'afreclil uud freie Liebestäti;;keit. Berlin 1DU4, Otto Liebmanu. 
Die ungemein wichtige Tätigkeit der sozialen Hilfe auf strafiechtlichem 
Gebtete fand in dem Berliner Kechtslefarer beredte Beleuchtung. Immer 
m^r seilen w ir. wie wenig das Strilfen allein vermag, und immer mehr 
lernen wir die Notwendigkeit kennen, daß man sich um die Bestraften 
nachdrücklicii anuehiiien muß — nicht bloß aus NiichÄtenliebe. sondern um 
unserer selbst willen, wegen unseres eigenen Schutzes iimü dies geschehen. 
In klarer VITeise und edler Form erkläit uns Kahl die Wohlfahrtspflege 
im neuen Sinn. Dm> Staat habe nicht zn bevormunden, sondern die all- 
gemeinen Bedingungen und Mittel zur individuellen Wohlfahrt zn scliaffcn ; 
er liabe die Kräfte zu organisieren, die über die Leistun^isfälii^'keit des 
Einzelnen hinausgehen, so erscheine der Staat als eine sittlielie Pei-sinilich- 
keit, verantwortlich für das Wohl und Wehe des Einzelnen. Dies zerfalle 
m venehiedene Teile: behfltende FOraorge, ataatüdie Aimenpflege^ Aus- 
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füiluug der Sonntagsrulie, Regelung der iVostitution, Fürsorge für Entlassene, 
HüfsFereuie zur Fördenmg der AuBwanderang f&r solche, die in Europa 
kein neu« Leben begümen können» FOnorge für die Wandernden auf dar 

Landstraße, HerbergenweBen, Natnralverpflegstationen, Arbeiterkolonien usw. 

Verf. }iat die Frage von npTifr StKr und an der Wurzel gefaßt — es 
ist nicht zu leugnen, daß die einziüp lliife <::egen die schwersten Schäden 
unserer Gesellschaft nur so gefunden werden kann, wie es Verf. gezeigt bat. 



12. 

l)r. Hugu Herz, Die Kriminalität in den einzekien österreichisclien Krön- 
ländem und ihr Zusammenhang mit wirtschaftlichen und sozialen Ver- 
hSItnisBen (Monatsschrift f. Eriminalpsychologie und Strafrechtsreform 
1904, 8. S4t). 

Verf. bespricht die österreichische Eiiminalitltt iu interessanter Weise 
und kommt zu dem Ergebnis, daß die gemeinen und gewaltsamen Ver- 
brechen im Westen des Reiches seltener wurden, während im weniger kulti* 
Yierten Osten das Verbrechen üppige Blüten treibt. 



13. 

Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und I^sychologie. Mit Unterstützung 
des k. k. MfaUaterinniB für Knltoa nnd üntenidit in Wien herana- 
gegeben von A. Meinong. LeipDg, Joh. Ambros. Barth, 1904. 

Wir Kriminalisten werden uns immer mehr daran gewöhnen müssen, 
aus den Arbeitsgebieten benaclibarter Wissenschaften eine Menge herüberzn- 
nehmen, umzuarbeiten und für uns zu verwerten. Das angezeigte Sam- 
melwerk enthält die reidiste Ftille von Untersuchungen, von welchen jede 
fttr ans hOdist widitige Beleihningen mthSIt nnd die bei unaqren theoreti- 
schen und praktiaclien Arbeiten von hödiatem Werte sein können. Alle^ 
dings muß da mühevoll und überlegsam studiert und stets der Gesiclits- 
punkt festgehalten werden, von welcliem aus sich die Verwertung für unser 
Gebiet finden läßt. JNamentUeli nenne ich die Aibeiten: A. Meinong: 
Über Gegenstandstlieorie. — E. Mally: Untersuchungen zur Gegenstands* 
theorie des MeesenB. — W. Frank I: Über Ökonomie des Denlrana. — 
V. Benussi: Znr Fqrdiologle des Gestalterfaflsene. — R. Ameseder: 
Über Vorstellungsproduktion. — K, Saxiuger: Über die Natur der Phan- 
tasiegefühle und Phanta^iebegehrungen usw. Ein Studium dieeee schönen 
Buches bezahlt sich reichlich. 



14. 

Br. Walter Lehmann, GericfatBaasessor in Berlm, Über die VermOgene- 

strafen des römischen Rechts. E^ine rechtshistorische Studie. (All- 
handlungen des kriminalisQsehen Seminars in Berlin). Berlin, Gnt^ 

tentag 1904. 

Die fleißige Arbeit hat in der Tat einem Bedürfnisse entspiochcu, da 
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wir über die Vermögen sstrafen im römischen Recht trotz Momnisen nicht 
genttgeud unterrichtet äiDd. Namentlich unklar war uns das Konfiskations- 
w«Mii, dft mBaanienhlngaide tkeoratiBclie EriMeniDgai Menron in den 
Qsdlea fdden. Verf. bat in fidfiiger Arbeit miammeiigetragen, was an 
&iden war, und hat uns die vielfach unterschätzte, zweifellos wichtige Bolle 
avfgeseigty welche die V^rmögensetrafen im römiaehen Beeht spielten. 



15, 

Die deuiische. .Jusiii!<reforni der Zukunft. Zweiter Teil von ^Staatsstreich 
oder Keformeu''. Erstes Buch. Verfaßt von einem Ausland- Deut- 
schen. ZUricli t904, Zflr«her and Fnrrer. 
Das etwas konfus angelegte Buch enthält viele gute Ideen, aber sieh 
zurechtfinden in demselben ist schwer. Enrico Ferri — die praktischen 
Forderungen der Reformer — - die Behandlung der Jugendlichen und der 
vermindert Zurechnungsfähigen — die Straf mündigkeit und der Schweizer 
Torentwnrf — Pkrof. Pfenninger und die Friedensbürgsdiaft nadi sdiwei- 
Mrisehem nnd altgennanisehem Recht — dann wieder: Alkohol, die Kri- 
minalität der Studenten — die Prügelstrafe — Kastration — die Geldstrafe 
nsw. daa sind aufeinanderfolgende Kapitel des Buclies, aber wie gesagt, 
zerstreut finden sich gute Ideeui die ein^ geordneten und kürzeren Dar- 
stellung wert wären. 



16. 

Heien Bradford Thompson, Fb. Dr., früher FeUow der phUoBophi> 
sehen Abteilimgr der UmTcntttt Ohicago, Direktor des psychologi> 
sehen Laboratoriums d^ Mount Holyoke College, Vergldohrade 

Psychologie der Geschlechter, Experimeiitelle Untersuchnnu^en der 
normalen Geistesfälligkeiten bei Mann und Weib, Autoribierte Über- 
setzung von J. E. Kötscher. Würzburg, A. Stuber 1905. 

Die so aberans wertFoUen Arbeiten des ZBhIens nnd Wagens, welche 
die Bqrchophyaik ins Leben rief, nnd die jetzt in der psychologischen Be- 
obachtung eine so große Rolle spielen, laufen dermalen Gefahr durch bloß 
äußerliches Einschaf'hteln entweder ignoriert zu werden oder abrr unberecii- 
tigfen Einfluß zu erlialten. Auch das M^sen und Wägen hat seine Gren- 
zen, Grenzen jenseits welcher es überhaupt unzulässig ist, oder wo es mit 
viel feinerm Heäioden nnd InBtmmenten vorgenommen wwden mnfi, als 
uns heute zu Gebote stehen. So hat sich die vorliegende Arbeit ein Ziel 
gesteckt, dessen Erreichung von außerordentlicher Wichtigkeit wäre, welches 
aber in dieser Weise sicher nicht erreicht werden kann. Den Unterschied 
der geistigen Fähigkeiten bei Mann und Weib will Verf. experimentell fest- 
stellen; gelingt dies, so wäre eine der wichtigsten Fragen gelöst, die wir 
heute in gewissen Qebieten kennen. 

Sehen wir uns die Ei^f bnisse an. Vorerst wurden die motofisdieil 
Fähigkeiten untei-sticht und It Ktp:e3tellt, daß diese beim Manne etwas besser 
entwickelt sind, als bei der Frau; Haut- und Muskelsinn ist umgekehrt ent- 
wickelt; bei Geschmack und Geruch hat sich nicht viel Verwertbares er- 
geben; CMiOr zeigte „möglidierweise' idedrigere Grenxe für Ifinner. Beim 
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Gesichtssinn er^ab sich, daß Männer besser Hellifrkeit. Frauen besser Farben 
unteitjcheideu. Soweit die körperlichen Fähigkeiten, wobei wir sagen müssen: 
Verwertbares wurde niditB entdeckt» suiiaitOdi niditB allgraadn Bnmehbares, 
denn 50 auBgesnehte Penonen beweiaen gar nichts. Aber selbst bei 10- 
fach größerer Zahl wäre vieles Zufall, und wenn wir von brauchbarem 
Uhtereefaied sprechen wollten, so hätten die Ergebnisse viel dlfferenter sein 
mfissen. 

Nun aber 61*81 die geistigen Fälligkeiten. Ich will nur einige Proben 
aoffihren. „Urteilsfftfaigkeit'' wurde B. geprüft an einem der bekannten 
^Gsstbansspiele*: 5 Quadrate aus 15 ZttndhOlzchen. Man nehme 3 weg 

und es bleiben 3 Quadrate. Dann V^en'eehnnngen, Eombinationsaufgaben 
auf dem Schaclibrefte. auf physikalisclien Ai>paraten usw. Es ist doch all- 
frcmein bekannt, dali solche Diu^e keiueswegs von den gescheitesten Leuten 
am leichtesten gelöst werden, hierzu gehört eine gewisse Begabung, die 
dch auch beim Lösen dnes Rebns, eines Vexierbildes und der veisehiedenen 
Aufgaben in den Unterhaltnngsblättem sdgt — aber nicht «Urteilskraft^. 
Man weiß, daß z. ß. das Ansetzen von Gleichungen keineswegs mathema- 
tisches Talent beweist; ich erinnere mich eines Mitschülers, der sein* wenig 
begabt war, auch nur eine sehr besclieideae Lebensstellung en*ang, der aber 
die schwierigsten Gleichungen leicht lösen konnte. Mit all diesen Arbeiten 
ist aber gar nidits bewiesen. 

Dann: „Allgemdnes Wissen*^. Hierzu wurde dn Fragebogen mit 25 
Fragen benutzt; man wollte z. B. wissen, wer Drydcn war, wer ,Adam 
Bede" schrieb, ob leliende Organismen spontan entstellen können, was machte 
Esterhazy (!) berühmt usw. Ja: Einer weiß dies, und der andere ienes, 
man kann sehr gebildet sein und viele solche Fragen nicht beantworten 
können. Knra, iät behaupte: bei wtehen Arbeiten gibt es nur dn zwei- 
felloses Ergebnis: Schade um die Zeit". 



17. 

Dr. Fritz von Calker, oi-d. Prof. der Rechte a. d. Kais^Wilhelm-Uni- 
versität Straßburg, Ethische Werte im Strafrecht Bertin, lieb- 
mann 1904. 

Der berdhmte Stranbiifj-f r KriiiiinjiILst verlangt zur Lösunj^ der großen 
Schwierigkeiten. «Tie der Schaltung eines neuen Straforesetzes f'nt'j:egGnstehen, 
eine neue Kraft und findet diese in der Erkenntnis der Ocdeutung, welche 
den ethisdien Werten im Strafreeht zukommt. Die ethischen Werturteile 
enthalten die Erfahrungen des Volkes und der Zeit, aber aneh die Wfinsche 
für die zukunftige Entwicklung. 

Die üffeutliclie ^feinung stehe oft im WliUnspruch mit den Äußerungen 
der Straf reelitspflege einerseits aller<lin}:s deshalb, weil der Hergan^r falsch 
wiedergegeben wurde, anderseits aber, weil das Volk nicht wisse, wie der 
Ricliter an das positive Gesetz gebunden sei, so ergebe sich die Frage nadi 
dem strafrechtUdien Benrteilungsprinzip, dem der Erfolgsbaftung und dem 
der Schuldhaftttng. Das Recht bildet einen Teil der sittlichen Ordnung, 
welche das Zusammenleben und Zusaimnenwirken der Menschen im Sinne 
der VervoUkummoung der Gemeinschaft zu regeln bestimmt ist. 
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Schuld im Keclitssinn ist Zusammeniuing zwiwhen dem Willen eines 
zurechnungsfähigen Menscheu und emer rechtlich relevanten Zustandsäade- 
ning. In außerordentlidi ferner Weiee wird diese AaffaaBQng fOr die ein« 
zelnen Schuldstufen durchgeführt und verlangt, daß neben dem äußeren Er> 
folg der ethiache Wert der verbrechertschen Qesinnnng in Rfi^sicht zb 
ziehen ist. 

Die bedeutsame Schrift ist eine der edelsten Emanationen, die die Frage 
uadi dem neuen Sti'afgesetze angeregt hat. 



18. 

Guido Torres, Willensfreiheit nnd wahra Freiheit. Mit einem Anhang 
über den lieutigen Stand der Frage vom freien Willen. Mflndien, 

Ernst Reinhardt, 1904. 
Verf. behandelt die F'rajre des Indeterminismus nnd Determinismus nicht 
von neuen Gesichtspunkten uns, er setzt aber die nnhedingte Richtigkeit 
der detcrmmistischen Weltanschauung so klar und einfach auseinander, daß 
die Sebrift allen jenen, die diesfalls noch im Zw«fel sind, nicht genug 
empfohlen werden kann. Und die Zahl der Indeterministen unter den Kri- 
minalisten soll nach Verf. (nach t. Liszt) ungefähr die HiUfte aller Kri- 
minalisten betragen! 



19. 

Franz Protiveuski, k. k. Polizeikommisw, Grundzü«j;e der Daktylo- 
skopie, im Selbstverlag k. k. liofbuchdruckerei A. Haase in Prag, 
ohne Jahreszahl. 

Diese Schrift ^bt das Wesen da* so wichtigen Disziplin auf das aller- 
kürzeste, hat sehr deutliche Abbildungen und genUgt ffir den asten Unter- 
richt — allerdings nicht fttr mehr — vollkommen. 



20. 

Marie Borst, Leducabilit^ et la fidelitr du 'remoignage. Kecherches 
expdrimentals. Travail du laboratoire de psychologie de luniver- 
mt6 de Gen^re. Avee 6 figores et. planche. Extrait des Archires 
de Psychologie tome ID. Gen^ve, H. Kündig, 1904. 

Verf. kommt auf Grund von Experimenten zu der Überzeugung, daß 
experimentelle Feststellungen über die Zenf^enfinss.i'jvn möglich sind (was 
Avolil kaum liezweifelt wird), und stellt dann eine lieitie von Thesen auf, 
die mit den Ergebnissen erfahrener Praktiker nicht durchwegs stimmen, z. B. 

^Die Zengensehaft bessert sich mit derÜbung.*^ Das kann 
nnr insofern gelten, als man durch Übung besser beobachten lerne* Dies 
betätigt jeder wissenschaftliche Beobachter, der wdfi, wie wenig er anfangs 
pah und wieviel er später bemerkt: dies wird namentlicli klar bei mikro- 
skopischen Beobaclit untren. Aber wir können unsere Zeugen schon nicht 
auf das Beobacliten dressieren, und nur wenige Menschen kommen in ihrem 
Leben wiederholt zu Geriebt. Wollten wir aber behaupten, daß ein Zeuge 
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Ijesser aussaj^, wenn er über dieselbe Saeiie öfter befragt wird, so wider- 
spricht dem jeder erfaiirene Kriininalist, der sogar dnen eigenen terminus 
toehnieos: clas nAbnotsen der Zeagen' erfandai hat Wiä nlmfidi ein 
Zeuge wiederholt, etwa von der PoUsei, vom TJotorsiiehnngsriehfer, hd meh- 
reren vertagten Verbandlnng^ usw. yei^5rt, so wird seine Anasage in der 
RetrAl immer schlechter. Der Zen«re wird suggeriert, erfährt andere Auf- 
fassungen, wird korrigiert und zuletzt weil» er nicht meiir, was OT selbst 
walirgenommen und von anderen gehört iiat 

,Wa8 frei ersählt vird, ist viel treuer, ate das avf Be* 
fragen angegebene* Q» r^t .... llnterrogatoire). Das ist dem ge- 
übten und gesdiickten Vemehmenden gegenfiber entschieden nieht riditig. 
Die meisten Zeugen, die froi er7Jlhlen, wissen das Wichtige vom Nebenp?! ert- 
lichen nicht gut zu sclieideu, kommen in falsche Betonung und verteidigen 
sich; sie „reden sich in Unrichtiges hinein", pflegt man zu sagen. Wird 
gut gefragt, so erfaSJt man nft«liteniey aber ricihtigeie Angaben. Das ist 
hundertfidtig eiprobte Erfabnmg. AUerdings: das Ubebte ersleit man, wenn 
man onriditig fragt, den Zeugen ver8ehfl(iitert oder tnm Flandeni aneifert 
od«r gar, wenn man ihn suggeriert. 

„Die Aussage der Frauen ist viel vollstHndiger (complet) 
und viel treuer als die der Männer''. Ja weun wir das wüßten! 
Aber so weit sind wir noch lange, lange nicht, in dieser Allgemeinheit hat 
es «neb noch nie Jemand bebanptet. Wir sind einstweilen (nnd auf lange 
hinaus) so wdt, dafi wir wissen: in manchen Richtungen sind die Ans- 
sagen der Frriüon besser, in manchen die der Männer. Melir 7n 1h haupten 
ist vorlaut"]«; niclit zulässiL^ und wir werden erst sehr langsam und sehr 
mühsam eine dieser Riditungcn nach der uuderen zu erfoi-scben vermögen. 
Aber einstwdien: nnr ja nieht sa viel behaupten! 



21. 

S. Brodmann, Oberlandesgerichtsrat, Die Urkunde besonders im Straf- 
recht. Zwei Abhandiongen zur Beetimmung des Begrifiee. Berlm, 
0. Häring, 1904. 

Verf. konmit in seiner wertrollen Abhandlung zu Definitionen : «Eine 
edite Urkunde ist jede Erklärung eines Menschen, sofern sie schriftlich, d. 
h. dureh dgene Niederschrift oder wenigstens Unterschrift erfolgt''. „Aus- 
steller emer Urkunde ist derjenige, der, indem er sie sdnieb foder nntpr- 
schrieb), eine Erklärung abgab". „Unecht ist die Urkunde, wenn derjenige, 
der nac^ dem Inhalt der Erklärung diese abgegeben hat, nicht der Aussteller 
ist*^. Es hfttte mich interessiert^ wenn Verf. sn mehien nmfuigreiehen Er- 
drtemngen ftber den ürkundenbegriffi wie ich sie im «Baritfttenbetnig* 
(Gnttenta^^ Berlin 1901) entwickelt habe^ Stellung genommen hXtle. 



22. 

Dr. Heinrieh yon Fabriee, k. Besirksgeriehtaarzt, Die Lehre von der 

Kindesabtreibung und vom Kindesmord. Qerichtsärztliche Stn lion. 
Zweite neubearbeitete Auflage Ton Dr. med. A. Weber. Berlin, 
H. Baxsdorf, 1905. 
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Das sehr angeseheue Buch vuu Dr. v. Fahrice ist vor fast 4 Dezeu- 
nien mdüeiieiiy es war längst yergriffai und wurde noch imnier geBueht; 
es war daher sehr dankenswort, das Buch völlig nmznarbeiten und nen 
herauszugeben, ziiraal gerade die darin behandelten zwei Verbrechen heute 
im Mittelpunkte des Interesses stehen, in^hr ie ziivf^r. Bei der Behand- 
lung beider Delikte wird zuei-st drr Ii. -liff derselben feat^^eäteilt. dann ein 
historischer Rückblick gegeben, eudlicli \s erden in erschöpfender und klarer 
Weise die kriniinallstiseh-wertrollen Momente erörtert. Wer sich diesfUto 
genau zu orientieren hat, Arzt oder Jurist, kann das ans dem angeseigten 
Bache in vortrefflicher Weise tun. 



28. 

Dr. jnr. Erich Merkel, Der Leichenraub. ESne historische und dogma^ 
tisdie Sta^. Leipzig, Veit und Comp., 1904. (Leipager juri- 
stische In.-DiBB.). 

Die wichtig^e und interessante Frage findet zwar ihre Hesprecliung 
in jedem strafrechtlichen Lehrbuch und Kommentar, sie hat auch schon 
wiederholt den Gegenstand besonderer Behandlung gebildet (Gar eis, 
Kramer, Gramer, Mittelstein, Schultheiß, Wappaens usw.), sie 
hat aber noch so viel UnerOrtertes llbrig gebissen, daß sie Verf. mit Recht 
nen untersuchen durfte. Zu den AusfOhmngen des Verf. kann man nicht 
fiberall zustimmende Stellnng nehmen, es bleiben auch noch immer eine 
Menge von Fragen ungelöst — zumal, wenn man sich mit dem Verf. auf 
den verwirrenden Standpunkt stellt, ,,der Leichnam sei keine Sadie'' — 
aber überall sind die Ausführungen anregend, gut begründet und mit den 
Angaben der Literatur sorgfiUtig belegt 



24. 

Jacques Jolowics, Der Kampf gegen dieünsueht in Schrift und BUd. 
§ 184c, 184aSt.G.B. Ein erostss Wort an denkende Leser. Leip- 
zig, Jacques Jolowicz, l'UH. 
Verf. kommt zu dem allerdings nicht neuen Satz, daß der Begriff der 
unzüchtigen Schrift kein festzulegender sei, sondern von Fall zu Fall auf- 
gestellt werden müsse. Der § 1S4 StG. sei gans gut und anfachend, aber 
der Richter sei zu sdir mit Arbelt ttberhratet und habe daher nicht Zeit^ 
, geläuterte Sittlichkeitsb^iriffe^ festsustellen. Man möge also so eine Art 
Sachverstiindigenkaintnern zufcimmensotzen und zwar: einen Mediziner, einen 
Ästhetiker, einen Literatur- oder Kunsthistoriker, einen Dichter, einen aus- 
übenden Maler oder Bildhauer, einen Kunsthändler und einen Buchhändler! 
,Wenn diese eine Sache fflr unzüchtig ecklSren; so hat jede Stimme, die 
dagegen spricht» an schweigen^. Ob diese doish etwas heterogenen Ele- 
mente sich je euiigen wOrden, untersucht Yerf. nicht 
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25. 

Victor Roeder, Der Somnambulismus. Leipzig, 0. Mutze, ohne Jahreszahl. 

Verf. spricht von zehn Sinnen des Mensehen; Hypnotismus sei gleich- 
sam schwarze Magie, Magnetismus weiße >friLn(v hei Somnambulen <liö 
Schwerkraft «ränzlich oder teilweise aut"gch<)l)eii ; es sei auch keine Sünde, 
sich in s»>nuiainbulen Zustand vei^etzen zu lassen. — Auch so etwas fiutlet 
seinm Verleger! 

26. 

Dr. jur. A d el 1 ich Gyr, Die V'ei^iftung^ als üefährdunfjsdelikt. D.St.G.B. 
§ 229; V. E. zu einem Schweizer Öt.G.B. v. 1903, Art. 60, Art. 68, 
Leipzig, Veit n. Comp. 1904. (Leipziger In.*l>b8.). 
Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Gesetzesbestiminung des § 229 
D.St.G als Gefährdungsdelikt im hohen Maße geeignet sei, in ein Delikt der 
varsHt^.lielien T.ebensgef;ihrdnn<; erweitert zu werden, um damit eine Lüeke 
des Stiafj^e.sützbuches auszufüllen. Nicht einverstanden kann man sieh mit 
der Behauptung erklären, daU (Qualifikation der voi*sätzhciieu Gifttütung in 
irgend welcher Weise und aaci irgend welchem Grunde absnlehnen sei. Gift- 
tOtung ist verhältnismftfiig gefahrlos ffir den Täter, und da Gefahr des Täters 
zur Gefahr des Verletzten und somit zu der Gesellschaft im verkehrten Ver- 
hältnisse steht, so ist die streni^e <^>ualifikation dt>s Cliftm rn-des stets gerechtfer- 
tigt. Ebenso kann man der Definition tles Giftes, die V erf. 15 in ding ent- 
nimmt, nicht beipflichten: „Jede Substanz, die selbst in kleineu Dosen ge- 
nommen Man darf sagen, dali jede Definition zu verwerfen ist, 

die einen Begriff oathält, der noch schwieriger zu verstellen ist, als der 
defmierte selbst. Was „Gift" heißt, weilJ nngefihr jeder Menscli, und im 
besonderen Falle werden <lie Sachvcrstlindijren sagen, ob ,.Gift'' vorlag oder 
nicht. Nicht weiß man aber, was «kleine Dosis- heißt, zumal jedes Gift 
in sehr kleiner Dosis wieder ein lleilniiitcl ist. Die Grenze von „klein 
nnd ,sehr klein'^« die Einsehränkung auf genau „kl^^ ist unmO^ieli. 
Berner hat recht, wenn er jede Definition von Gift ablehnt. 
VorzttgÜch ist . der historisehe Teil der angezeigten Schrift 



27. 

Dr. jur. Fritz 1> crolzh eimer, System der Hechts und Wirtschaftsphilo- 
sopliie. Erster Band (Philosophischer Einleitun^band), Kritik des 
Erkenntnisinhalts, Mtlnchen, C, A. Beck, i*Jü4. 

Der sehr fruchtbare Verf. geht davon aus, den Heditsbegriffen leben- 
digen Inhalt in der Wirtschaft zu geben, dieser sei der Ersatz für den 
Scheininhalt des Naturrechts und dem aus zweiter Hand geholten der hi- 
storischen Schule. Wirtscliaft nnd Kecht verhalten sich wie Inlialt und Form, 
wie Kern und Schale. Da.s erate Kapitel enthält eine kurz prefaßte Ge- 
sdiichte des Erkenntnispr<d)lems, das zweite die elementaren ürientierung»- 
erkenntnisse, das dritte die ideologische Weltbetrachtung, das vierte erkennt 
niskritiAche Ursätze^ das fttnfte dne Kritik der Erkenntniswahrbeit 

Wie diese Kapitel zusammenhängen^ wohinaus sie wollen, und weiehea 



Dlgrtized by Google 



Bespffoehnngen. 



28i 



Wi^rt die Arbeit flberfmupt liat, wird maa sagen können^ wean Qoch Wal- 
tere Bände vorliegen. ______ 

28. 

Dr. Friedrich Kitzinger, Friratdosent der Rechte an der Univenititt 
Hlbiefaeiiy Die intramationale kriininalistiedie Ver^gung. Betraoh* 
tnngen über ihr Weeen and ibre bisherige Wirkeunkeit. München, 

C. H. Beek, 1905. 
So objektiv und kühl berichtend diese Sclirift iiir Theuia behandelt, 
80 sehr bat de doch die ongehenre, von der J. K. V. geteieteto Ärbeit, ihre 
unabsehbare Bedeutung als die wichtigste bestehende Juristische GrCBeHsdiaft 
und den Einfluß, den diese auf die moderae Rechtsentwieklung gewonnen 
hat; klar und deutlich gezeigt. So wichtig diese Darstellung für die L K. 
y. aneh ist — namentlich wdl sie nicht von einem ibrer Mitghedcr her- 
atamnit — der Biograph, den die J. K. ¥. verffienty bt ihr im Verf. nodi 
Hiebt entaaden. _ . . _ 

29. 

Dr. JlosefMüiier, Das sexuelle lieben der diristbchen Koltarvölker. Leip* 
zig, Tb. Grieben, 1904. 
Dw Verf. schildert in eingehender Weise daä geecblechtUcliie VerhalteD 
der ChristeB von altem Anfange an unter AofBhrung der betreffenden 
Stefflen aus der Bibel, den Klrohenyfttem and emsdnen ffistorikem, olme 
imstande zu sdn, den Nachweu fflr Positives zu bringen. Das sexuelle 
lypben der Christen ist nieht um das '„»-pringste andera, als dfis nndprer Völ- 
ker, eü liängt von der Kultur, den Aulfassungen und den lüsloriBclieu Er- 
lebnissen einer Nation ab. £e läßt sich nicht leugnen, daß die Kirche 
atota bestrebt war, Kenachbdt an |»redig6n, ea l&ßt sich aber auch nicht in 
Abrede stellen, dafi es trotzdem — au^ in fiLiOstera — oft sehr lockere 
Sitten prab, und daß die lipidnisrhen Germanen viel kenscher waren als z. 
B. tVankreieh im 18. laiu hundert; kurz Christentum und sexuelles Wesen 
hängen nach historischeu Ergebnissen durcliaus nicht zusammen, und alle 
HUhey dies beweisen an weUen, ist vergeblidi. 



30. 

Dr. jnr. Jacques Stf^m in Berlin, Gerichtsassessor, Beebtsphilosophie und 
RechtswisPi iisühait. Berlin, J. Onttentag, 1904. 
Verf. geht von der Annahme aus, es gäbe ein Recht, das von mensdi- 
Uchcr Satsang unabhängig ist, ob man es Natoirecfat »oder sonstwie'^ nennt. 
Spiter definiert er das Vemunftreoht ab die nach Terwirklidrang strebende 
aki Rechtsgedanke auftretende Idee nicht unter dem moralischen Gesichts- 
punkte der subjektiven Gesinnunfr, Hondem unter dem objektiven G^ichts- 
punkte des Zweckes als Ordnuagsprinzip gedachten und durch die sittliche 
Zttlässigkeit des Zwange geschützten Gei-echtigkeit. Im IIL Absdmitt 
wird erOrter^ wie aoa dicson Venranftredit das positive Recht erwiefaat, 
Im 8diln0kmiitd untersucht Verf., ob und in welchem Gegensatze seine 
Darlegungen zu den Lehren der historischen ReditBScfaale stehen : er konmit 
AiebiT fb KiüninalMitlirQfolasto. XVIJI. 19 
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zu dem Ergebnb; üali die UecbtspliUosophie, wie er sie verstellt, eiü spe- 
ziener TeU der Ethik ed. 

ai. 

Sigfried Türkei, IKe kriminelton Gefeteeknuiken. Ein Beitrag znr Ge- 
schichte der IiTenrechts und StrafrechtBrefom ia österreidi (1850 
bis 1904). Wien, Moritz Perles. 1905. 
Die vorliegende Schrift ist eine 8org:fiiltige, sehr wertvolle Zusamnieu- 
stelfnnjsr der gesamten wissenschaftlichen und legislatorischen Bestrebungen 
in Österreich für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts, wobei uatflrlich 
alle flndSndiscshe lÜteratar genau angegeben and eingewertet ersdiebit Die 
grofie Wichtigkeit der noch lange nicht iiusgetragenen Frage läflt CHiie 
solche Arbeit sehr wichtig ei^scheinen, da jeder, (1er sich über die Sache orien- 
tieren oder in ihr arbdten will, auf diese Znsammenstellang greifen mufi. 



32. 

Dr. Ernst Heinrich Kosen fehl, o. ö. PhlfeBSOr in Münster in West- 
falen. Der Reichsstrafprozeß. Zweite, vermehrte und verbesserte Aof- 
lage. (Aus der Guttentag'schen Saninilun«^ der Lehrbücher des 
Deutschen Kachsrechtes). Berlin, J. Guttentag, 1905. 
Der Boienfeld^MlM KStfi*. ist aohoii aril aeiiier «ntn Aaflage dmvfa 
aeine imflberireffUolie pOaäB» Form, die Srngfirit dar Daialellniig mnü Ter* 
laßlichkeit des Inhalts iMicaiiiit genng. Die 2. Auflage hat die seitherige 
Literatur and ludikatur ^owigsenhaft benutzt und Irildet dieidbe einen Aat- 
eerst wwtvoUen Behelf für dtndimn und Praxis. 



SS. 

Dr. Ernest v. Kwlatowaki, Die Gonatitiitio eriminnlia lliereaiaDa. EinM 

trag znr Theresianischen Eeichs- und RechtBgeBCliiehte. Inoabrnck. 

Verlag der Wagnersdien ünivcr8itSt?5>>Tir}i)if!ndbng, 1904. 
Der außerordentlichen Wlditigkeit der Iheresiiuia fflr die m(>denie 
Bechtsentwicklung ist in dieser guten Schrift vollauf Kecimung getragen. 
Zuerst werden die allerdmgs recht bösen Rechtszustande vor der Thereeiana 
geseluldert und dann die Gesehicbte der Theresiaiia, wie es sebeinty er- 
aoböpfenil dargestellt. Vom Wesen des Gesetzes wird die TodMStrafe und 
die Beg:nadigimg behandelt und der Strafgerichtßbarkeit ein A'erhältnfsm?iBig 
großer Raum gewidmet. Den Schluß bildet die Wfirdi<]ning der Hieresiana 
mit manobem, zu ihren Gnnstem sprechenden Hinweis auf die üärten dei 
JoacplniiiBohen Strafgesetzes. 



34. 

R. A. Reifi, Doetenr en^rdeness, elraf des trKTUx photographiqaes da 
Tuniversit^ de Lausanne, Maittiel dn Portttit |iBrl6 (Methode Al- 

phons Bertilion). A Tusa^e de la poliee avec vocntnda?re franr.ii?, 
allemand, italioi et anglais. Lausanne^ Th. Sack; Pana^ A. Schladt- 
ter. 1905. 
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Vielleielit niclits zeijj;! die Rascliheit nioderaen Denkens und Erfindens 
so dentlicli. als die Sdinelligkeit. mit weicher die T?rrtillon'sclie Antliropo- 
metrie durch die Galtonsche Daktyloskopie abgelöst wurde. iUs Bertil- 
lon flttn geniales Meßverfahren in die Welt gesetzt hatte, glaubten wir 
dodi alle, m sei dies dn segmureiGh« Yerfahreii, welch« wohl weiter ent- 
wickdt, aber bis an das Ende aller Tage nieht entbehrt werden könne. 
Und nach eijü^entlieli wenigen Jaliren liat man wahrp^enommen, daß alles 
richtig?, alles au8fi:ezeichnet ist, was Bertillon zeigte, al)er daß die Galton- 
sehe Daktyloskopie viel einfacher und daher besser ist, und so ist diese 
jetzt daran, jene abzulösen. Aber dies geschieht nicht, weil Bertillons 
Verfahren sdileeht ist, sondern nur, weil das Gal^onsehe noch besser ist, 
so daß darin fflr Bertillon und alle seine Anhinger niehts krflnkeiides 
Begt. Sollte nun Oalton endgiltigen Sie^ erringren, sn bleibt von Ber- 
tillon s Ideen unzweifellKtft sein .. Portiait parl^" bestehen, wenigstens 
können wir uns nicht voi-stellen, daß dieses ingeniöse Hilfsmittel je durch 
irgend etwas anderes ersetzt werden möchte. Wir verstehen darunter das, 
was das Wort besagt: ein gesproehenes statt eines gemalten Portrftto. Um 
dies verwen l [] zu können, muß man den betreffraden Menschen freiüeb 
einmal ^polizeilicli •::ehaht lialien", um ihn so ^enan beschreiben zn können. 
Im Grunde pniommen ist diese Beschreibung^ nichts anderes als die, welclie 
wir schon vor langer Zeit auf Pässen, in Steckbriefen und Beschreibungen 
hatten, sie ist nur auf das äußerste verfemert, geradezu wisseoschaftUcli 
gemaettt. Bertillon hat ein trefffiehes System ersonnen, nach welehem 
Erscheinung, Person, Gesicht, namentlich Augen, Ohrai und Nase sorg- 
fältig beschrieben und alle sichtbaren Kennzeichen an<rRgpben sind. Dies 
wird m besonderer Kurzschrift festjrelegt und im besonderen Fall von den 
Polizisten peinlich genau memoriert. Dieser Fall tritt ein, wenn ein schon 
früher Beschriebener in ebnem lx)kal, auf einem Eisenbalmznge, in einer 
Stadt usw. gesnebt werden soll; hat der Polizist das Portrait parl^ gat 
memoriert, so steht ihm der Mensch* so dentlieh vor Augen, als ob er ein 
alter Bekannter wäre, und fnfft er mit iliin zusammen, so erkennt er ihn 
zweifellos. Im äußersten Fall hat er ja auch die Karte bei sieh, nacli 
welcher er sich etwa wegen eines Kennzeichens, einer besonderen Ohrform 
usw. vergewissern kann, kurz ein Irrtum ist nahezu ausgeschlossen. 
idehemde Vorteil gegen die Daktykelcopie besteht nattirfieh darin, daß man 
einen Verd&fihtigen genügend heobaehten und auf das Portrait parl^ prüfen, 
nieht aber von ihm einen Fingerabdruck machen kann. 

R. A. ririfl h;)t nun das Verfahren fftr Anfertigung und Verwertung 
des P. p. zum praktischen Gebrauche in vorti'efflicher und leiclit faßlicher 
Form dargestellt, und ich kann nur lebhaft wünschen, daß sich Verf. ver- 
anlaOt sieht, eine deutsche Übersetsong des guten Buches zu veraDStalten. 



Dr. jur. u. rar. pol. Fritz Auer, Znr Fsyehoiogie der Gefangenschaft 
Untersuchungshaft, Gefängnis und ZuehtfaaiiBstFafe^ geschildert von 

' Entlassenen. Eb Beitrag zur Reform der VonrnterflUehung und des 

Strafvollzuges. München, C. H. Beck, 190&. 

19* 
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Der exakte /ug uuserer Zeit verlang-t Beobachtung- des Tatsächlichen, 
iiieiit Kouati'uktionen nach Ideen, uud äo war es eiu glücklicher und ver- 
dieiiBdieber Gedanke^ die Wirkniig der Strafe an den Objekten- eelbet an 
stadieren und die Gestraften sprechen zu laasen. Dies tat Verf. mit 29 
entlassenen, zumeist recht gebildeten Sträflingen, die in abwechslungsreicher 
Form darlegen, vcixs sie erlebten, wie m auf sie wirkte und was sie von 
4er Strafe halten. Hierdurch gewinnen wir vor allem reiche Einblick in 
die Payfh» der TerlocNsher, dann aber Beben wir Form nnd Wiikimg dar 
FMhdtBenlziehiuig mit oner Dentfiehkeii, wie sie nna dnicb kern anderea 
Blittel gegeben werden kann. Nenea ev&hren wir nidit vid, aber es ist 
auch die Betätigung Bekannten von Wert, nn<1 haben wir einmal sehr 
viel derartiges Material, so können wir vielleicJjt doch Andeutungen für 
Verbesserungen gewinnen. Allerdings nur vielleicht. 



3ß. 

Dr. Karl Bindiug, ordentlicher Professor der Ueclite in Iveipzig, (irund- 
riß des deutadien Strafrechts. Allgemeiner Teil. Sediste verbes- 
Borte and vermehrte Auflage. Leipzig, W. Engelmana, 1902. 
Waa an der neim Auflage geändert wurde, sagt Verf. aelbBt am 
besten in der Vorrede: S. 77 (anderweitig un\Trbnfene Handlungen, nament- 
lich die ärztliche Tätigkeit) und § 105 (Arten der Sti'afänderung) sind neu, 
§ 75- -7S (Wegfall der Kechtswidrigkeit) wurden wesentlich geändert. Die 
Litexatui wurde in umfangreicher und eingehender Weise aufgenommen 
und in den Text eingearbeitet Jeder EiiminaÜBt weifi, waa wir Karl 
Binding fflr seine unvergSnglichen Arbeiten zu danken haben: die vor- 
Üegende Neuauflage aeigt dies wieder so nadidrücklieh als mögfieh. 



37, 

Max Treu, Der Bankerott dea modernen Strafvollxuges nnd aeine Beform. 

Stuttgart, Robert Lutz, 1904. 
Verf. bringt znei"st eine Anzahl von Mißständen vor, die sicli im mo- 
dernen Strafvollzug ergeben; (iieselben sind zum Teil altbekannt und leider 
iler Natur der Sache nach nicht zu ändern, zum Teil hat es den Anschein, 
ab ob Verf. yeremaelt rorkonunende Fehler nnd Unrichtigkeiten au aehr 
veiullgemdnerte. Im zweiten Abaclmitt werden „Reform Vorschläge'^ go> 
macht; Deportation und Ausdehnung der Geldstrafe anerkennt Verf. selbst 
als „ihrem Wesen nach nicht nen " : namentlicli von letzterer ei*wartet sich 
Verf. viel zu viel. Es ist ja natürlich, daß mit der Einschränkung der 
Fireiheitetrafe aneh ihn Fehler iiSnfiger würden, ea wird aber vergeesen, 
daß eelt etwa 40 Jahren mit Recht der Satz variiert wud: bei Ittmer 
Strafe äußert sich der Pulaschlag der Gerechti^dt so schwach als bei der 
Geldstrafe, es kommt immer auf da-sselbe hinaus: der Reiobe bezalilt, der 
Arme muß sitzen. Die übrigen ^Leitsätze'' (Ausdehnung drs \'ei brecliens- 
begriffes, Beseitigung des Unterschiede zwischen Zuchthausäuaie, Gefäng- 
niflBtrafe und Haft aei anfanheben usw.) treffen daa Weaen der Vngd dareh> 
aus nicht. Man hat keineswegs den Eindmek, dali aioh in dieaem Bnehe 
ein Berufener aum Worte gemeldet hat 
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XV. 

Die Kriminalität des Weibes nach den Eroiebnissen , 
der neueren österreichisciien Statistik. 

Von 

Privatdozent Dr. Hugo Her^ 
k. Jl Qeiiohta»djiinkt in Brinn. 

Die Differenz in der männlichen und weiblichen Krinunalität 
wird vorwiegend sozialen UmBtänden zugeschrieben. Die eigenartige 
Stellung des Weibes in Gesellschaft und Wirtschaft hat auf die Ge- 
staltung der Krinunalität tiefreichenden Einfluß ^^enonimeu. Wie die • 
Jugend und das Alter von einzelnen (TÜtern zwar ein gerinj^es Maß 
verbrauchen, jedoch nach mancher Richtung erhöhte Ansprüche auf 
besondere Fürsorge stellen, ohne daß aber von ihrer Seite eine pro- 
duktive Betätigung möglich wäre, so beeinflußt, wenn auch in schwä- 
cherem Maße das Verhältnis des Weibes zu den Männern die Produk- 
tionsfähigkeit im gesellschaftlichen Organismus. Die natürliche Rolle 
der Frau im Geschlechtsleben bedingt für sie zu allen Zeiten auch 
eine von iKrjenigen des Mannes abweichende Stellung in der Wirt- 
schaft der Völker. Nicht nur, daß dem größeren Teile der Frauen 
für einen Teil ihres Tifhens ein spezifischer Pflichtenkreis vor allem: 
die Pflege und Aufziehung der Kinder, sowie die Besorgung des 
Hauswesens überhaupt zugewiesen ist, ihre Rolle im üeschlechtsieben 
und der sich daraus ergebende Pflichtenkreis machen auch sie selbst 
schwerfälliger, ihre Stellung gebundener, so daß eine Betätigung, 
welche der des Mannes in allen Stücken gleichwertig wäre, ausge- 
schlossen erscheint. Es entsteht vielmehr eine auf natürlicher Grund- 
lage basierende Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau, in Ehe und 
Familie, die privatrechtlich darin zum Ausdrucke komnit, daß dem 
Ehemann die Erhaltung der Frau und der Familie, die Witwenver- 
sorgung etc. in allen Gesetzgebungen aufgebürdet wird, während für 
die Frau die Verpflichtung, dem Manne den Unterhalt zu gewähren, 

AnlMr a» Srisinalaothzopologie. XVUI 20 
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nur subsidiär besteht.*; Im Erwerbsleben ist daher die Tätii^k* it der 
Frau lange Zeit eine beschriuikte gewesen und ist auch heute nur als 
eine subsidiäre anzusehen. Im Mittelstande, wie in der Klasse der 
Wohlhabenden bezieht die Frau, wenn wir vom häuslichen Tätig- 
keitekreise absehen, ein arbeitsloses Einkommen. 

Wenn daher schon Quetelet konstatieren konnte, daß das Ver- 
hältnis der verbrecherischen Mfinn^ im Durchschnitt 4 — 5 Mal größer 
isty als das d^ Fnnen, so hängt dies zweifellos mit der nnselbstän« 
digen sosialen Stellung, mit det mehr pasdren als aJctiren fiolle^ die 
das Weib asnfolge indiyidueller und sozialer Momente im gesellschaft- 
lichen Organismus spielt, zusammen. 

• Oolajanni^) ist der Überzeugung, daß das Weib, wenn es 
unter den gleichen sozialen Verhältnissen wie der Mann leben würde, 
eine gleiehe Deliktsfreqnenz aufzuweisen hätte. 

Gehen wir nun auf die positive Gestaltung der weiblichen Kri- 
minalität in österreieh Uber, so ergibt sich für die einzelnen Delikte 
folgendes Bild: 

Von 100 Verurteilten im Jahre 1899 waren*) 





Männer 


Weiber 


Mi^estätsbeleidigung 


91.6 


8.4 


Öffentliche GewalttUägkeit 






gegen obrigkeitl. Personen 


89.5 


10.4 


Boshafte Beschädigung 






fremden Eigentums 


96.8 


3.1 


Erpressung 


97.4 


2.5 


Re^onsstSruug 
Unzuchtsdelikte 


94.8 


5.1 


96.7 


3.2 


Mord 




80.8 


Eindesmord 




100.~- 


Fruditabtreibung 


10.7 


80.8 


Kindesweglegung 


7.1 


08« 


Totschlag 


97.3 


2.6 


Schwere Körperverletzung 


95.8 


4.1 


Brandlegung 


85.8 


14.7 


Diebstahl 


80.4 


10.5 



1) C. Balliug, Die dcntscho Frati und das Bürger!. (Tcsctzbuth. Brrliii 
1896. Jastrow. Das Recht der Krau uud dae liiirfirerl. Gesetxlnu-li. Berlin 1>9T. 
Lorenz v. Stein, Die iiau auf dem Gebiete der iS'atioaalükunoinie. Stuttgart 
1886. 

2) Sociologia criminale Catonia 1889. II, S. 96. 

3) Die Eigebnieee der Strafrechtspflege Ifir das Jahr 1899. Wien 19S8. 
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Mäimei Weiber 

Veruntreuung 93.4 6.5 

Raub 95.1 4.8 

Betrug 7».l 30.8 

Verleumdung 80^ 19.— 

Überhaupt 86.1 13.9 

£s zeigt sioh, daß abgesehen von Kindetraiord, dessen Verllbnng 
nur durefa Personen weiblichen Oeschlechtes erfolgen kann^j^ die 
stärkste Beteiligung des weiblichen Geschlechtes an den beiden an- 
deren Verbrechen gegen das Eindesleben stattfindet 

Ab nSchstes Verbrechen kommt das des Mordes in Betracht 
(30.3<^/»), wobei wieder Angriffe gegen das Kindeslebeni aber auch 
der Gattenmord ausschlaggebend sind. An diese Verbrechen reihen 
sich sodann Betrug 20.8 o/o, in welcher Straftat Meineid und falsche 
Zeugenaussage enthalten sind, Diebstahl 19.5 o/»» Verleumdung 19o/o, 
Brandlegung 14.7<^/o und öffentliche Gewalttätigkeit gegen obrigkeit- 
liche Personen mit \OA^fa. Die Seltenheit der Kdrpenrerielzungen 
und der Sachbeschädigung erklärt sich mehr noch als durch die ge- 
ringen KörperkrSfte durch die geringe Beteiligung an Trinkexzessen.') 
In der Gruppe der Vermögensverbrechen, in welcher die Einflösse 
auf beide Cteschlechter sich immer gleichmäßiger gestalteui bleiben 
die Frauen stark hinter den Männern zurück. Im allgemeinen fehlt 
jedoch den Frauen zum Einbreche die körperliche Gewandtheit und 
der Mut; wir finden daher, daß sie sich leicht jenen Vermögens- 
ddiktea zuwenden, in denen mehr die list eine Bolle spielt: Hehle- 
rei, Betrug, Kuppelei Auch die Lüge f&hrt das Weib oft auf die 
Anküigebank: falscher Eid und Verleumdung. 

Im ganzen trägt das weibliche Verbrechen, abgesehen von De- 
likten gegen das Kindesleben, mehr den Charakter der Fdgheii und 
der Unaufricbtigkeit} als den der Brutalität') 

Erfreulicherweise läßt sich, sowohl in Österreich, wie auch im 
Dentsdien Beiche konstatieren, daß die Zahl der wdblichen Venire 
teilten nicht nur erheblich geringer ist, als die der Männer, sondern 
auch ständig abnimmt 

Von 100 wegen Verbrechens Verurteilten waren: 
in den Jahren Männer Fraaen 

1862—1870 84.8 15.2 

1871—1880 85.4 14.6 

1} Mitsehnld am SUndesmord iat gemeiner Hordt 

2) Aachaffcuburff. Btl. XXI d. Zeitachr. f. d. g. Sttafrechts Wissenschaft. 

3) Aacbaf f en btt rg, Daa Verbrechen und «eine Bekämplün^. Heidelb. 1903. 

20* 
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in den Jalireii 


Wkanet 


Frauen 


1881—1885 


85.1 


14.8 


1886—1890 


85.4 


14.6 


1891—1895 


85.2 


14.7 


1896 


85.9 


14.1 


1897 


85.6 


14.4 


1898 


86.5 


13.5 


1899 


86.1 


13.9 



Ans der Torangebendeii Tafel ist sohin zu entnebnien» daB siäi 
das männliche Geschleeht in den letzten 4 Dezennien mit 84.8 — ^86.1 % 
das weibliehe mit 15.2— 13.9 */a an den Yerbreehenflvenirteilungeii be- 
teHigte, woraus sohin 1.3<>/o zu Gunsten des weibliehen Geachleobtra 
resnltieren. 

Über das GeschlecbtsTerhSltnis der wegen Übertretungen verur- 
teilten Personen liegen keine besonderen statistischen Erhebungen vor. 
Ans den Verpflegst und Belegsausweisen des oberlandesgerichtlichen 
Bechnungsdepartements, welche im IV. Hefte der österreichischen 
JnstizBtatistik veröffentliobt werden, ist zu entnehmen, daß auch be* 
zfiglicb der Übertretungen der Anteil des weiblichen Geschlechtes ein 
weitaus geringerer ist Ans diesen Ausweisen geht herror, daß der 
Anteil des weiblichen Geschlechtes an den mit Arrest bestraften Über- 
tretungen im Durchschnitt der letzten 10 Jahre 20.lo/o war, in den 
einzelnen Jahren dieses Zeitraumes zwischen 19.2 und 20.6 schwankte. 
Der Anteil der Frauen an der petite criminalitö ist also ungefähr um 
6-7% höher, als an den Verbrechen. Unter den Übertretungen 
selbst ist wiederum die abnorm hohe. Zahl der Bestrafungen wegen 
Ehnrerletzung auffallend. Die Ursache liegt in der größeren Emp- 
findlichkeit der Frau, die allzu leicht in einem unfreundlichen Worte 
eine tiefe Kränkung ihrer Ehre empfindet und darauf mit einer Schmä- 
hung reagiert; zum Teil tragen die ständigen Reibereien mit den Haus- 
genossen in den Mietskasernen, schließlich sexuelle Momente (Eifer- 
sucht) die Schuld. 

Nach Qnetelet würde die Frau etwas später in den Bannkreis 
des Verbrechens eintreten und denselben etwas früher verlassen. 

Diese Annahme wird weder durch die österreichische, noch auch 
durch die deutsche Statistik bestätigt 

Von 100 wegen Verbrediens Verurteilte waren: 
Jajbr männlich weiblich ') 

14—16 2.0 2.7 

16—20 17.6 17.9 

t) Ergebnine der Stnfrechtspflege für das Jahr 1699. Wien 1908* 
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Jahr 
20^-25 
25—30 
30—40 
40—50 
50—60 
Uber 60 



mlniiliflh 



weiblich 



22.5 
16.8 
21.2 
11.0 
5.3 
2.4 
0.8 



18.5 
13.7 
20.8 
14.0 
7.9 
3.2 
0.9 



Die weibliche Kriminalität verläuft nach diesen Daten mit der 
männlioben ziemlich gieiohmäßig. Sie steigt in der Jugend rascher 
an, erkümmt etwas langsamer swiachen 30 nnd 4i) eine Höbe, die 
nicht nur unbedingt, sondern auch verhältnismäßig niedriger ist, als 
die höchste Höhe der männlichen Kriminalität, und sinkt dann 1ang> 
samer und gleichmäßiger auf den Tiefpunkt (über 60) herab. Erklär- 
lich ist diese Erscheinung aus physischen Momenten. Bei dem Weibe 
tritt die Reife früher ein und ermöglicht ihm deshalb frühzeitig den 
Erwerb und die Berührung mit dem Leben (Dienstboten — Gesinde). 
Aber ebenso, wie das Weib früher heranreift, altert es verhältnis- 
mäßig schneller. Das frühere Schwinden physischer Kräfte beim 
Weibe bedingt frühere Erwerbsunfähigkeit, und da es im hohen Alter 
weit verlassener ist, als der Mann, wird es gleichfalls in dieser 
Alt^klasse die Kot mit widerrechtlichen Mitteln zu bekämpfen 
suchen. Im Alter zwischen 40—60 Jahren ist daher die Zahl 
der weiblichen Verarteilten prozentuell höher, als die der männ- 
lichen. 

Im Alter zwischen 20—30 gestaltet sieh das Verhältnis der weib- 
lichen Kriminalität erheblich günstiger, als das der Männer. In jenen 
Jahren gelingt es meist den Frauen, in der Ehe ihr Lebensziel zu 
erreichen, und ein noch nicht albeugroßer Kindersegen gestaltet den 
Kampf ums Dasein nicht allzuscbwer. Für den Mann bedeuten diese 
Jahre gerade ein kritisches Stadium, ein' Ringen um Besitz und Er- 
werb. 

Weniger nachdrücklich, als der Unterschied des Alters macht . 
sich der des Familienstandes beim W^be geltend. 

Im allgemeinen zeigt es sich, daS die Verehelichten das geringste 
Prozent der Verbrecher liefern. 

Von lOU wegen Verbrechens Verurteilten waren: 



1) Die Eigebnisae der Strafreditspflege a. a. 0. 
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Jahr 



Franen 



ledig verehelicht 



verwitwet 
od.gescbietL 



1S96 
IS97 
1S98 
1899 



1 SSI "1885 
ISSB- 1890 
1S9 1 — 1895 



14.8 
14.6 
14.7 
14.1 
14.4 
13.5 
13.9 



8.1 
8.2 
7.S 
8.5 
7.4 
7.3 



5.8 
5.3 
5.4 
5.1 
4.9 
5.0 
5.4 



1.7 
1.2 
1.1 
1.2 
1.0 
1.1 
1.1 



Sohin sind durehschnittlieh 52^/0 der VerurteUten ledig, lO^/o ver- 
witwet und nur 38 o/» verheiratet. Diese laUet gibt uns keine Sta- 
tistik der Verlassenen überhaupt. Es gibt unzählige verlassene Ehe* 
franen, die weder verwitwet} noch auch geschieden sind, deren Ehe- 
männer, sei es mit anderen Weibern leben oder aber die Haushaltung 
aus anderen Grflnden aufgelöst haben (geringer Verdienst!). Die offi- 
zielle Statistik erhebt diese Ziffern nicht, weswegen die obigen Ziffern 
nur mit einer gewissen Reserve als richtig angenommen werden 
können. 

Allgemein läfit sieh daraus schließen, daß die Isoliertheit des 
Weibes für die Kriminalität nicht gfinatig ist 

In jenen Klassen der Bevölkerung» deren wirtschaftliche Verhält- 
nisse einen gewissen Grad der Fürsorge fttr die weibliche Jngend 
ennögliehen: Erziehung im Eltemhanse, Yerehelichnng und Ausstat- 
tung eiBcbeint das Weib kaum jemals als Verbrecberin. In den 
unteren Klassen, in denen das Weib am wirtschaftlichen Leben aktiv 
partizipiert, wo also Lebensweise des Mannes und der Frau große 
Ähnlichkeiten aufweisen, gestaltet sich auch die Kriminalität des 
Weibes ungünstig, i) 

Von 100,000 erwerbstätigen Frauen in Österreich sind 
55.5 wegen Verbrechens verurteilt, von 100,000 nicht er- 
werbstätigen wurden nur 12.5, also etwa '/s verurteilt Es 
verhält sich sohin die Kriminalität der erwerbstätigen 
Frauen zu der der nicht erwerbenden Frau, wie die Kri- 
minalität des Mannes zu der der Frau im allgemeinen. 

Der Anteil des weiblichen Geschlechtes an der Erwerbstätigkeit 
der letzten Dezenni^ ist jenem der männlichen gegenüber also auch 
absolut gestiegen. 

Es waren: 



1) Vcrgl. Böhmcrt, Die sächs. Kriminalität in der Zeitschrift des königl. 
säcbs. ätatist. Bureau. lb&9. Heft 3 u. 4. 
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minnlicb wdblich*) 



1869 mit bestimmtem Erwerb 561 439 

ohne M „ 388 612 

1880 mit « „ 593 407 

ohne „ 376 624 

1890 mit „ rt 445 

ohne „ ^ 396 604 



Nach den gleichen absoluten Zahlen kann noch eine andere Frage 
beantwortet werden; nämlich in welchem Maße die Anarehörigen eines 
jeden Geschlechtes an der Erwerbstätigkeit beteiliirt sind: also wie- 
viel von je 1000 Männern bezw. Weibern einen bebtimmten Erwerb 
haben und wieviel nicht. 



Im Jahr 


unter 1000 Pereonen 


mit Erwefb 


ohne Krv 


1869 


männi. Geschlecht 


674 


326 




weibl. 


n 


506 


494 


1880 


männl. 


» 


631 


369 




weibl. 


n 


414?! 


586 


1890 


männl. 


n 


666 


334 




weibl. 


1» 


512 


488 



Beide Bereohnnngen seigen uns die Richtigkeit unserer früher 
aufgestellten Behanptnng. 1869 waren erst 43.9 ^/o der Erwerbstätigen 
weiblichen Gesehleohtes, 1S90 bereits 44.5; 1869 hatten 50.6^ 1890 
aber 51.2 Prozent, sohin bereits die größere Hälfte aller 
Personen weiblichen Geschlechtes einen bestimmten Er-« 
werb. Die neuesten Ziffern der letzten Volkszählung sind noch ans^ 
ständig, doch ist anzunehmen, daß die Erwerbstätigkeit des weiblichen 
Geschlechtes ununterbrochen im Zunehmen begriffen ist 

Stellen wir nnn die znnefaende Erwerbstätigkeit und die Krimi- 
nalität der YtaxL gegenüber, so zeigt sich: 

Jahr Auf 1000 fVauen kamen Auf 100,000 Frauui kamen 
erwerbstätige wegen Verbreohens verurteilte 



1869 506 36.0 

1S80 414 42.6 2) 

1890 512 34.3 

1900 ? 34.4 



1) Rauehberg, Dir völkerung Österrncbs. Wien 1895. 

2) Die Ziffern für das Jalir IS^O fügen sich in diesen Entwirklnng^gang' 
nicht ein. Demuach wiire das weiblieiie (iesciileclit in der Erwtibstätijfkeit im 
Jahre ISbü schwacher beteiligt gewcsea als in den Jahren 1869 und 1S90. £a 
liegt nahe genug, diese auffallende Abweichongr anl zihhingstechniadie Momente 
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Die aBgeffihrten Zahlen dttrften den Beweis liefern, 
dafi die Znnahme der Erwerbst&tigkeit der Frau die Kri- 
minalität nicht erhöht hat; im Gegenteil die QBterreichi- 
sche, wie auch die deutsche Reichsstatietik mftssen kon- 
statieren, daß die Kriminalität des Weibes in den letzten 
Dezennien keine bedeutenden Schwankungen aufzuwei- 
sen hat und daß dieselbe im Abnehmen begriffen ist^) 

Das Ergebnis unserar slatistisehen Betiachtnng ist also ein dop- 
peltes: einerseits muß konstatiert werden, daß an der 
Kriminalität die erwerbstätigen Frauen stärker beteiligt 
sind, als die nicht erwerbstätigen; andererseits ist aber 
sichergestellt, daß trotz zunehmender Erwerbstätigkeit 
der Frau die weibliche Verurteilten -Ziffer nicht zu- 
nimmt Die Frage, ob in den beobachteten Dezennien die Krimi- 
nalität der erwerbstätigen Frauen aelbat zu- oder abgenommen hat, 
kann bei der Mangelhaftigkeit der statistischen Daten für 1869/1880 
nicht behandelt werden. 

Dem AuBcheme nach, sowie aus den Erfahrungen der Präzis 
muß gesagt werden, daß die Zunahme der Berufstätigkeit der Frau 
zumal in den Industriezentren im allgemeinen nicht ungttnstig wirkt 
Die Tendenz unseres modernen Wirtechaftaatystems, die Hauswutschaft 
aller produktiven Elemente zu entkldden und dieselbe zu einer bloßen 
Konsumtionsgemeinsebaft zu machen, hat für die Familienerhaltnng 
günstigere Einflüsse gezeitigt, weil durch die Mitarbdt der Frau eine 
Ergänzung des Arbeitsverdienstes bewirkt wird. Bei den ledigen 
Arbeiterinnen ^:gibt das geringere Bedfirfnis, die schwächere Genuß- 
sucht, die MSglichkell^ trotz des geringeren Lohnsatzes ein auskdmm- 
liches Dasein zu fflbren (kein Alkoholismus und Wirtachaflshesuchl). 
In der Landwuischaft bedingt die größere Stabilität des Weibes, ins- 
besondere ihre Gebundenheit ab Mutter im Verein mit den niedrigeren 
Bedürfnissen ihre Bevorzugung als Arbeitskraft 



znrüekzufninpn und /.war auf die Behandlung, welche die im l^enife des Fauiilien- 
oberbauptei» bezw. Dienstgebers mitwirkenden Angehörigen und Dienenden in 
der Berufsstellung bei der Ausarbeitung der Daten für ISSO erfahren haben. Die- 
sdben suid in viel su geringem Hafle za den BerafstStigen gerechnet worden. 
Da nun eine denurtige Mitwirkung beim weiblichen Geschlecht hinfig vona- 
kommon pfle^-'t. so scheint da8!*elV)e im Jahre iS'ii) im allgemeinen an der Er- 
werbstätigkeit zu weniu heteilip:t. Dieser Umstand ist seibstvet^tändlich eer 
Vorgleichung der Ergebnisse hini^ticbtlich des Geschlechtsverhältuisses mit denen 
der leisten Auftialiine auch in allen Details hindeilich im W^e. 
i) Aschaffenburg a.a.O. 
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Wenn auch die Anschauung vieler Kriminaliaten, daß der er- 
erhöhte Kampf ums Dasein die Kniumalität des Weibes steigern 
mußte, durch statistische Daten nicht zu belegen ist, so ist immerhin 
mit Sicherheit auzunehmen, daß die erhöhte Berufstätigkeit viele 
moralische Mißstände anderer Natur zuitigt. Wird das Weib als 
Mutter ihren Faniilienpfhchteu entzo^^en, dann fehlt zweifellos die 
Fürsorge für die heranwachsende Jugend, denn die Familie ist die 
beste Schutzinstitution für das Kind. Die Auflösung der Familie 
durch das moderne Industriesystem bat weniger auf dem Gebiete 
der weiblichen Kriminalität unerfreuliche Folgen gezeitigt, als auf 
dem Gebiete des jugendlichen Verbrech ertnma. Die der 
Elternaufgicht entzogenen Kinder fallen der Verwahr- 
losung anheim und endigen schliefilich im Verbrecher- 
tum. 

Die offizielle Statistik zeigt seit Jahren eine iiLdenkliche Zunahme 
jugendlicher Verbrecher. So betrug die Zahl derselben 

1862—1865 auf 1000 Verbrecher 1617 . 
1881—1885 „ „ „ 198.8 

1806—1899 „ „ „ 210.7 

Inwieweit Verschiebungen innerhalb der einzelnen Berufsgruppen 
auf die Kriminalität der Frau zurückwirken , läßt sich nicht fest- 
stellen. 

Die männliche Arbeit ist die beweglichere und die Loslösnng 
der einzelnen Berufe von der Landwirtschaft, der Übergang von 
landwirtscbaftlicher zu industrieller Arbeit vollzieht sich bei den 
Männern entschieden rascher als bei den Weibern. Der Wegzug der 
Männer aus landwirtschaftlichen Betrieben läßt die entstandenen 
Jjücken durch weibliche Arbeitskräfte ausfüllen. Ebenso absorbieren 
die Industrien mit leichten techm'sohen Verrichtungen: Textil- und 
Bekleidungsgewerbe, fortwährend größere Massen weiblicher Arbeits- 
kräfte. Die österr. Kriminalistik hat erst in neuerer Zeit (1896) bei 
den Erhebungen des Berufes die männliche und weibliche Kriminalität 
getrennt behandelt Die Wirkung der Verschiebungen innerhalb der 
einzelnen Berufsgruppen, insbesondere die Wirkung der Ablösung 
männlicher durch weibliche Arbeit auf die Kriminalität zu konstatiereni 
ist daher vorläufig noch unmöglich. 

In den einzehien Berufsgruppen stellt sich das Verhältnis der 
Männer zu den Frauen nach den statistischen Krbebungen d. J, 1899 
wie folgt: 
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Von 10000 in dem Bernftsweige 

besebftftigten Männern waren 
Vernrtcilto nborhaupt 
Selbständige 

der Landwirtschaft 20.0 

Landw. Arbeiter 18.0 
(ohne Taglöhner) 
Selbständige der Industrie 17.9 

Industrielle Arbeiter 54.0 

Dienstboten 172.2 

Taglöhner 125.2 

7on 10000 in den Bemfi^^ruppen 

beschSftigtou Männern waren Verurteilte 
w«^en Diebstahles (f 171 a. ff. St.G » 

Selbständige 

der Laud Wirtschaft 1.7 

Landw. Arbeiter 6.4 
Selbständige der Industrie 4.3 

Industrielle Arbeiter 23.3 
Dienstboten 107.2 

Taglöhner 64.4 

nnter je 1000 
1800 waren 

männlich weiblich 

Landwirtschaft 492 508 

Industrie u. Gewerbe 748 252 



Von 10000 in dem*) 
Benife beschiftigten Weibern 
waren Verarteilte 

18.3 
12.6 

9.7 

7.2 
24.7 
20.6 

Von 10000 in den Benifen 

beschäftigten Weibern waren 
wegen Diebstahls verurteilt 

3.5 

Ü.9 

3.8 

5 
20.9 
12.9 

Von je 10000 in den Berufen 
Beediiftigte waren Vetrorteilte 

Männer Frauen 
38.0 30.9 
71.9 16.9 



Aus ^eam ZuBammeoBtelluDgen ergibt t£ch, daß die geringsten 
Differenzen zwischen weiblieh er und männlicher Kriminali- 
tät in der Landwirtschaft (speziell unter den Selbstän- 
digen) zu finden sind, so daß sich beinahe beide Geschlechter 
gleichmäßig an Verbrechen beteiligen. 

Diesen Umstand führt Starke 2) nicht mit Unrecht auf die zu- 
meist geringere Kultur der bäuerlichen Bevölkerung zurück: „Je 
roher der Kulturzustand, desto ausgedehnter ist die Beteiligung des 
Weibes an Arbeitei und Tätigkdten, welche seiner Katur nicht ent- 
sprechen. Unter solchen Umständen wird auch das Wdb in höherem 
Umfange an Verbrechen teilnehmen.'* 

Günstiger für das Weib gestaltet sich das Verhältnis 

1) Statistiii der Strafrechlsplleq-o a. n. 0. 

2) Verbrechen und Verbrecher in Preußen. Berlin 18b9. 
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in den Grupen Industrie und Gewerbe, der Dienstboten 
und Taglöhner, wo die Mitwirkung der Frau meist in 
solchen BrufBzweijgr^n erfolgt, welche, wie dieTextil und 
Bekleidungsindustrie, Wir.tsgewerbe, häusliche Dienste 
mit der gewohnten häuslichen Tätigkeit in einem ge- 
wissen Zusammenhange stehen; daher zumeist leichterem 
Natur sind. Allerdings zeigt sich in neuerer Zeit vielfach die 
Tendenz, die weibliche Arbdtskiaft an Stelle dex mfinnlichen in jenen 
Betrieben zu setzen, m welchen die weibliche Arbeit die eigentlichen 
Obliegenheiten des Weibes beeinträchtigt und seine Gesundheil^ sowie 
die der ktoftigen Generation gefährdet. 

Die Erklärung der geringeren Betätigung des weiblichen Ge- 
schlechtes auf kriminellem Gebiete ist wohl bei jenen Delikten, bei 
denen ein besonderer Aufwand von Kraft und Energie notwendig 
ist, auf die physische Schwäche des Weibes zurückzuführen. Die 
Tabelle bezüglich der Diebstahlsbeteiligung der Ge- 
schlechter, zumal der besitzlosen Volksklassen zeigt uns, 
daß in Fällen, in denen die Not gleichmäßig beide Ge- 
schlechter berührt, das weibliche Geschlecht auch nur 
ein Fünftel der Deliktsfrequenz des männlichen aufweist. Dieses 
Zurückbleiben des weiblichen Verbrechertums wird vielfach dahin 
erklärt, daß das Weib entsprechend der meist geringeren Leistungs- 
fähigkeit auch geringere Bedürfnisse hat und selbst bei weit ge- 
ringerem Einkommen ihre Bedürfnisse dense]l)«>n anzupassen versteht 

Die Kriminalisten der npneren Scbiilo liabcn die geringe Verbrechens- 
ziffer des Weibes speziell bei den wirtschaftlichen Delikten mit dem 
Umstände in Verbindung gebraelit, daß das Weib in der Prostitution 
eine Befriedigung seines kriminellen Hanges findet, ohne die gesell- 
schaftlichen (besser rechtlichen) Eonsequenzen des Kriminellseins 
tragen zu müssen. 

„Der arbeitsscheue Jüngling, dem das Verbrechen im Blute steckt, 
wird zum Dieb und Betrüger, das Mädchen hat die Verletzung der 
Strafgesetze niclit nötig, es flüchtet sich in den billigen Schatten der 
Schutzvorscbriftcn über Kuppelei; es findet in sich selbst das Mittel 
zu leben.''') 

Lombroso-^) bezeichnet die Prostitution direkt als die weibliche 
Erscheinungsform der Kriminalität) Biccardi^} rechnet sie gleich- 

1) Feriani, I minorenni delenquenti. Como 1895. 

2) Loratroso e Ferrero, La donna delenqueote la prostituta önonnalc. 
Roma e Torino 1893. 

3) Ivotizen und Beobaditungen Ober Prostituierte. L' anonnalo lSd2. 
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falls bis zu einem gewissen Grade dazu, weil sie eine antisoziale 
Handlung ist; F6r6 >) ist für krininelle Behandlung und bezeichnet 
sie als une forme de criminalitö, Laurent sieht sie als pröservalif 
QU mieiix na d^?alif da crime an. 

In der dentseben Kriminatistik sind diese Ansebannngen yieliacb 
anf Widersprach gestoßen« Immerbin sind dieselben nicht ganz von 
der Hand zu weisen. 

Die Prostitationy unter weleber man natfiilich nicht alle Formen 
des anßerebdioben Geschlechtsverkehrs einbeziehen darf 2) — 
sondern die Prostitntioa als gewerbsmäßig betriebene Handlung wird 
zweifellos als antisoziales Phänomen angesehen, einesteils wegen 
der durch sie eminent gesteigerten Verbreitung venerischer Er« 
kranknngen, die schweren Kdrperscbädigungen^) gleichzuachten sind, 
andersteOs anch wegen der schweren moralischen SohSden, die als 
BegleiterBcheinnngen auftreten. 

Vom subjektiven Standpunkte stellt sich die Prosti- 
tation als eine der gefährlichsten Formen der Arbeits- 
scheu'*) dar, welche alle charakteristischen Merkmale 
des Deliktes trägt: Bedfirfsbef riedigung durch arbeits- 
loses Ausbeuten fremder wirtschaftlicher Verhältnisse 
bei vorhandener Arbeitsfähigkeit. 

Nach Sciiranks^) Erhebungen waren in Wien die nnter Polizei- 
kontrolle stehendea Prostituierten 

Im Alter voo 15—20 Jahren 415 27 «/o 



Die Prostitaüon weist also im arbeitskr&fligstea Alter die höchBten 



1) L'anthropologio eriininelle et »es nouvelies tlieories du crime. Paris l'^fl. 

2) Au^geschlosBeu .sind LiobosvcrbältiÜBae, Concubinate, Nymphomanie bei 
krankhafter Veranlagung. 

31 Stammler» Wirtadiaft und Reehu 

4} Mitteilungen der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten, Leipzig 1902. Blaschko, Die Hygiene der Prostitution, Berlin 
1902. Nach der Stiitistik des Sanitätswesens Bd. LXVIII, Österreich. Statistik. 
Wien 1903> ist nächst der Tuberkulose die Syphilis die verbreitetate Krankhrib 
Von 100 in die öffentlichen KrankeahSiiBer anigeoommeneii Kranken ahid ca. 
6 Proz. Syphilitiker, in Galizieu 12, in der Bukowina sogar 18! 

5) Herz, Arbeitsscheu und Recht auf Arbeit. IMpag vu Wien 1902. 

6) Die Prostitation in Wien. Wien ISbö. 



Über 



20—25 

25—30 
30—40 
41—50 
50 



612 10 «0 

308 20 0/ü 

178 11 »/o 
271 
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Prozentsätze auf ; allerdings auch in jenea Jahren, in denen die Arbeits- 
losigkeit am stärksten ist. 

Nach den Erhöhungen waren von 100 Arbeitslosen in Wien 
weiblichen Geschlechtes 0 

im Alter von 15^20 Jahren 19.2 
20—25 „ 21.4 
25—30 j, 20.3 
30—40 „ 17.6 

Man kann daher kaum zweifeln, daß so manche Arbeitslose in 
den kritischen Altersgruppen swisohen 20—30 Jahren den Ver- 
SHchangen, welche ihnen das Gioßstadtlaster bietet, erliegt. Gflnstiger 
liegen die Veriiältnisse im übrigen Österreich, wo stellenweise Weibe^ 
maogel ist und weibliche Arbeit sehr gesucht und gut bezahlt wird, 
ganz abgesehen davon, daß die Verehelichungschaucen günstigere 
sind (Alpenländer). 

Eine Üb^icht über die Verbreitung der Prostitution in Öster- 
reich zu gewinnen, ist mangels jeglicher Statistik nahezu unmöglich. 

Schon Hügel ^ bemerkt zur Pflege der ProstitntionBStatistik, daß 
es zur Stunde keinen so Temaehlässigten Zweig der Statistik gSbe, 
wie gerade diesen. 

Das gesamte bisherige Material über die Zahl dar Prostituierten ist 
nur wenig yerwendbar; denn die meisten Ziffern beruhen auf willkür- 
lichen Ansätzen und Wahrseheinlichkeitsberechnungen. Um wenigstens 
einige Ziffern über die GrOße und Verbreitung dieses Übels angeben 
zu können, bat der Verfasser Umfragen an die Polizeileitungeu der 
Großstädte und Städte mit eigenem Statut gerichtet, welche ein 
ziemlich zuverlässiges Material über die Zahl der Kontrolldimen 
ergaben. Auf dem flachen Lande fehlt jede Kontrolle, aber zwdfel- 
loB steht fest, daß die Prostitution auch dort ihre Anhängerinnen hat 

Nach amtUcben Mitteilungen ergibt sich für den Durchschnitt 
der letzten 5 Jahre (1899-— 1903) folgendes Bild: 

a. Großstädte. 

Es bleiben unter dem Durchschnitte (auf 1000 Bewohner) Prag, 
Wien, Lemberg; den Durchschnitt um ein geringes übersteigen Brünn 
Graz; die ungünstigsten Ziffern weisen Krakau (Militär!) und 
Triest auf. 



1) Bd. LXVr der österreichischen statlBtiBt ErgcbDissen der Arbeitotosen* 

zählang in den Orten mit erweiterter Wohnungsaufnalirae. Wien 1903. 

2) Zur OeBchichte, Statistik und licgelung der Prostitution in Wien, 1865. 
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Zahl der mit Ge«undheitsbucli Auf 1000 Bewohner \ On loo in Spitäler auf- 
vcrschenen Prostituieiten kommen gouommeneii Kranke 



pro Jahr Prostituierte waren syphilitisch *) 

Wien 2484 1.4 4.7 

Prag 260 1.3 15.7 

Tiriefit 463 2.5 5.3 

Lemberg 2t 2 1.3 11.8 

Graz 246 l.S . 8.3 

Brann 195 1.8 7.3 

Krakau 196 2.1 13.1 

Dnrehgehiiitl; 1.7 9.4 



Vergleicht man mit diesen Zahlen die Ziffern der mit Syphilis 
in den SpitSlern Bebandelten , so weisen die bSchste Zabl der Er- 
krankungen Piagt Krakau, Lemberg auf, woraus man auf starke 
Ausbreitung der geheimen Prostitution scUiefien kann. Die Polizei- 
direktoren der letztgenannten Stfidte aohätzen die Zahl der Prostitn- 
ierten in Lemberg auf das Vierfachei in Prag und Krakau mehr als 
das Doppelte der Kontrolldirnen. Auffallend gering ist die Zahl der 
syphilitMien Erkrankungen in Triest Es hSngt dies mit den eigen- 
tfimliehen Verhältnissen der Hafenstadt zusammen. Ein großer Teil 
der Infizierten ^krankt erst an Bord. ') 

In den oben angeführten Großstädten- Österreichs kamen im 
Durchschnitte der Jahre 1899^1903 in Evidenz gefilhrte Prostitnierte 



auf 1000 


auf 1000 Weiber auf 1000 ge- 


auf 1000 


auf 1000 


HXimer 


überbanpt 


bSrfShige Weiber ledige Männer l 


Bdige Weiber 


Wien 3 


2.8 


5.0 


7.3 


6.3 


Prag 2.7 


2.5 


4.1 


5.2 


4.1 


Triest 5.3 


5 


9.4 


14 


11.8 


Lemberg 2.6 


2.6 


4.6 


6.2 


6.2 


Graz 3.6 


3.4 


6.4 


7.6 


6.6 


Brünn 3.6 


3.4 


6.5 


8.8 


7.2 


Krakau 1.3 


4.2 


7.2 


9.3 


8.5 


Durcbschn.3.6 


3.4 


6.2 


8.3 


7.2 



Diese Ziffern sprechen gegen die Vielehen Überschfiteungen und 
Übertreibungen, in denen sich Soziologen wie Kriminafisten gefallen, 
wenn sie die Verbreitung der Prostitution schildern. Die Aufdring- 



1) Statistik des SanitTitswesenp a. n. 0. 

2) Ähnliche Ziffern wie in (loa (»steneichisehen Großstildten zeigen auch 
die Städte des Auslands. Nach Schrank koiuoieu auf 1000 Bewohner in Buda* 
pest 1,4, Berlin 23, Paria 1,4, Haraeille 1,8, BrÜBaei 0,8 unter Polizeikontrolle 
stehende Dirnen. 
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lichkeit, mit der das Großstadtlaster oft luassenweise an den Ver- 
kehrspnnkten der Großstädte auftritt, in einzelnen Lokalen oder Ver- 
gnügungsorten zeigt, verleitet weniger eingehende Beobaciiter von 
sich „prostituieienden Massen" zu sprechen. 

Xach den Schätzungen der mit den Ortsvcrhältnissen g^enau ver- 
trauten Polizeibehörden wäre anzunehmen, daß die Zahl der ge- 
heimen Prostituierten noch einmal so groß ist, als der mit Gesund- 
beitsbuch Versehenen. 

Es kommen dann im Durchschnitte in den gr<»ln ren 
österreichischen Städten 7.2 Prostituierte auf louu Männer 
und 6.8 auf iOÜO Weiber überhaupt. 16.6 auf die ledigen 
Männer und 14.4 auf 1000 ledige Weiber. Sohin wären 
kaum 1 Vi^'/ü der ledigen Frauenspersonen in den öster- 
reichischen Groliötädten prostituiert. — Ziffern, die z. B. 
mit den Erhebungen Parent Ducliatelet vollständig überein- 
«timmen. Etwas günstiger gestalten sich die Verhältnisse in den 
kleinen und mittleren Städten. 

b. Mittel- und Kleinstädte. 



Zalil 


der mit Gesiiiullieits- 


ftuf 1000 Be- 


Von 100 im Spital J 




versehenen Mädchen 


wohner kommen 


genommenen waren 


im Durcbsdinitte 18»8-190{( 


Prostitiiiorte 


Syphilis behaftet 




4h 


0.8 


8.5 


Salzbu];g 


47 


1.4 


ia.8 


Cilli 


20 


2.S 


7.4 


Marburg 


25 


1.0 


7.1 


Pettau 


15 


1.6 


7.2 


Laibach 


35 


0.9 


4.3 


Görz 


40 


1.6 


1.4 


Innsbruck 


20 


0.7 


1.2 


Iglau 


62 


1.6 


1.5 


Olmütz 


43 


2.0 


16.7 


Bielitz 


17 


l.O 


5.0 


Friedeck 


21 


2.0 


3.5 


Czernowitz 


138 


2.2 


13.4 


Klagenfurt 


45 


1.9 


18.1 




Durchschnitt 1.5 


8.4 



Entspreehend der weit geringeren Zahl der Prostituierten in den 
kleineren Städten zeigt sich auch eine geringere Verbreitung der Ge- 
schleehtskrankheiten. 

Den Durchschnitt ftbenchreiten stark die Städte OzemowitZ| 
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Olmütz, Klagenfurt, sowohl bezüglich der Zahl der Prostituierten als 
auch hiosichUicb der Zahl der in den Spitälern mit Syphilis Be- 
handel^n. 

Im übrigen gestalten sich die Verhältniszahlea in den obigen 
Städten: 

Aul lUOU aui lOUD auf lOüO auf 1000 iedige auf 1000 ledig» 



Hianer 


Weiber 


Gebiiföhige 


Mäauer 


Weiber 








kommen Prostitnieite 




Linz 


1.& 




2.6 


3.5 




Steyer 


1,2 


1.2 


2.6 


3.7 




Sfllzbuig 


1.9 


2.7 


5.1 


6.0 


5.4 


Gilli 


5,7 


6.2 


11.7 


10 


11.7 


Marburg 


1.9 


2.0 


4.0 


4.1 


5 


Pettau 


6.5 


78 


15 


12.5 




Laibach 


1.9 


1.8 


3.5 


3.8 


3.6 


Klagenfort a.5 


3.8 


7.5 


5.6 


6.4 


Görz 


3.3 


3.0 


5.7 


7.1 


6*3 


Innsbruck 


1.4 


\Jb 


2.7 


2.5 


2.6 


Iglau 


5.1 


4.7 


9.8 


12.9 


11.2 


Olmütz 


3.7 


4.3 


7.5 


9.5 


7.6 


BieUtz 


2.t 


1.9 


3.4 


5.4 


4.1 


]BYiedeck 


2.4 


2.0 


3.8 


8.3 


4.7 


Gzemowitz 4.0 


4.1 


7.6 


9.8 


tO.6 


DurchBchn. 3.1 


3.2 


6.1 


7.1 


6.7 



Die ennittelteu Ziffern wurden sich niedriger gestalten, wenn in 
den einzelnen Orten die größtenteils ledigen Milit&rpersonen einbezogen 
würden. 

Dagegen muß heryorgeboben werden, daß bei der .genauen 
Kontrolle in den kleinen StSdten eine geheime Prostitution ausge- 
schlosm erscheint 

Nach dem Gutachten ärztlicher Sachverständiger liegt aber die 
weit größere Gefahr in den Prostituierten, die ihr Gewerbe ohne 
Kontrolle ausüben. 

Wenn wir die beiden Tabellen bezüglich der Prostitution in den 
GroßflUldten mit den übrigen von uns herbeigezogenen Städten ge- 
meinsam betrachten, so ergibt sich für die beobachteten östeixeichiaeheo 
Städte: 

Es kommen durchschDittlichauf 1000 Minner 3.3, auf 
tOOO Weiber 3.2^ auf 1000 ledige Männer 7.7 und auf 1000 
ledige Frauenspersonen 7 Kontrolldirnen. 

Eecbnen wir jedoch die geheime Prostitution als mindest ebenso 
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stark wie die Offentlidie, dum wfirden Im einer Annahme von 
6 Pcoetitnierten aal 1000 Flauen im ganzen Beiehe ungefähr 
80000 weibliehe Individuen das Unznchts^c werbe aas- 
Uben. 

Es ist selbstverst&ndlich, daß diese Ziffer nur eine rohe ist^ die 
keineswegs Ansprach anf Genauigkeit machen kann; aber immerhin 
gibt sie uns dn beilftnüges Bild für die Sebätznng der gewerbs^ 
mißigen Unzucht. 

Zählen wir die so gewonnene Approximatiyziffer zu den weib- 
lichen Delinquenten, so haben wir, wenn wir unseren Bereehnungen 
die statistischen EigebniBse des Jahres 1S99 zugrunde legen: 



Es wurden verurteilt Fnnen MSnofir 

I. wegen Verbrechen 4 679 28984 

II. wegen Vergeben 1 205 4679 

III. wegen Übertretung 117753 Q J^JOOS 

123637 454671 



Gewerbsunzueht betreiben 80000 

203637 

Verhältniszahlen auf 10000 Männer 360 Vemrt 

auf 10000 Weiber 93 Verurt + 80 Prostituierte« 173 

Sohin wfirde sich ergeben, daß die Zahl der ver- 
urteilten Frauen und Prostituierten immerhin nicht ein- 
mal die Hälfte der männlichen Delinquenten ausmacht: 

Betrachten wir die Prostitution als eine Form der weiblichen 
Vagabundage 2), sohin als ein wirtschaftliches Delikt und nehmen wir 
an, daß 60 ^^o alle Verbrechen wirtschaftliche Delikte sind, so er- 
halten wir wirtschaftliche Delikte bei der Frau und Prostitution 
154000; wirtschaftliche Delikte beim Manne 273000; beziehungsweise 
kommen auf je 10 000 Frauen llü, auf 10000 Männer 227 wirt- 
schaftliche Delikte. Auch in diesem Falle würde die Beteiligung der 
Frauen stark hinter den Männern zuriiekbleiben. 

Es scheint sohin der Faktor, daß die Frau vorwiegend im Hause 
beschäftigt, mit der Außenwelt viel weniger in Berührung kommt, 
durch die. Schranken der Sitte und körperliche Schwäche von einer 
Reihe von Vergnügungen ausgeschlossen ist, ebenso wichtig als die 
Prostitution für die Erklärung, daß das Verbrechen in allen seinen 
Formen bei der Frau seltener auftritt als beim Manne. 

1) ApprozimativberaefaiHUig 80 : 20 Dach den Ausweiaen der GefSngms* 
verwaltungeii: 

J) Lombroso, Die IJnaeheii und Bekämpfung des Verbrechens. Berlin 
1902. Nackc, Vcrbrei lien und Waliusinn beim Weibe. Wien und Leipzig IWl, 
Atctüv tii KrimiualanUkropHloKio. XVUi. 21 



> 

Digitized by Google 



302 



XV. Hbhs 



Für die Finge der krimineUen Behandlung wablioher Verbreeher 
wird das gesammelte Beobaohtungamaterial wohl kanm Yon Wichtig- 
keit sein; denn die Anschauung einer besonderen Bevormundung der 
Ftm wegen angeblich naturlichen Schwachsinnes (Hdbius) dürfte 
als uberwunden gelten. Nur beEuglicb der Eänreihung der Prostitu- 
tion unter die kriminellen Handlungen obwalten Zweifel. 

Sicher ist, daß die gewerbsmäßige Unzucht in sabjektiver und 
objektiver Hinsicht zu den gemeingeföhrlichen Handlungen zählt und 
daß die gegenwärtige Behandlung unzureichend eischeinL Die Ein- 
reihung von Frauenzimmern in die Kategorie der Prostituieiten auf 
Grund der Meldung von Polizeiagenten wird viel&ush als ein Akt der 
Willkür angesehen, der mit den modernen Beehtsbegritfen in Wider- 
spruch steht Die Anerkennung eines Weibes ab Prostitaierte ist 
eine Verurteilung in moralischer Hinsicht, die vielleicht schlimmer 
erscheint, wie wenn man Jemanden zum Dieb und Vaganten erklärt 
Wer sich jedoch das Privilegium eines srbeitBlosen und arbeitsscheuen 
Lebenswandels auf Grund seines Körpers bei voller Gesundheit und 
Arbdtsfähigkeit vindiziert, darf nicht veriangen, daß er günstiger be- 
handelt wird, wie der müde kranke Bettler oder die Invaliden der 
Arbeit 

Daß weibliche Individuen unter dem unwiderstehlichen Zwange 
einer unmittelbaren Kot zur Prostitution greifen, ist viel seltener an- 
zunehmen, als daß z. B. männliche Arbeiter durch Krisen oder Not- 
lage gezwungen werden, zu betteln und vagiefen. Zwar ist die. 
Arbeitslosigkeit in den kritischen Jahren 18 — 30 groß, aber ander- 
seits herrscht auch große Nachfrage nach jungen kräftigen Weibern, 
zumal in den Großstädten und in der Landwirtschaft^ wo auf allen 
Gebieten weibliche Arbeitskraft gesucht wird. (Dienstbotennot!) 

Wie die Gerichtstiehdrden zu gestalten wären — ob die Er- 
klärung einer Frauensperson durch den Friedensrichter (England) oder 
Korrektionstribunal (Frankreich) oder durch Kommissionen von Ärzten 
und Bichter vorzunehmen wäre, erscheint nicht wesentlich. Schon 
heute wäre zu fordern, daß die Obi rv ormundschaften, die kraft neuer 
Verordnungen verpflichtet sind, bei kleinen Übertretungen der Minder- 
jährigen einzuschreiten, auch in der Zuwendung einer Minderjährigen 
zum Unzuchtsgewerbe eine Verwahrlosung erblicken sollten, selbst 
dann, wenn die Eltern der Frauensperson hierzu ihre Zustimmung 
gegeben haben. 

Wichtigere Aufgaben als der kriminellen Repressioi^ erwachsen 
der Sozialpolitik angesichts der Tatsache des Eindringens des weib- 
lichen Elementes in alle Berufszweige. Ein derartiger Wettbewerb 
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des weiblichen Geschlechtes mit dem männlichen hemmt die Lohn- 
entfalLun-. Die Möglichkeit, durch eine Steigerung des Lohnniveaus 
der männhchen Arbeit die Arbeit der Frau auf die Häuslichkeit zu 
beschränken, wird eben dadurch unterbunden. 

Nichts aber ist imstande, das Weib mehr auf kriminelle Bahnen 
zu lenken, als Isoliertheit und Veriaasenheit, wie sie Berufsbetätigung 
meist mit flieh bringt. ') 

Wenn die Steigerang weiblicher Bernfstätigkeit in Österreich 
noch nicht auch eine Steigerang der EjiminalitSt zur, Folge hatte, so 
muß nochmals henroigeboben werden , daß vielfoch die weibliche 
Arbeit noch den &milienhaften Charakter sich bewahrt hat 

Aber die noch viel größere Ge&hr liegt darin, daß durch die 
Beschfiftigung der Fosbl tou Häuslichkeit und ilamilienleben nichts 
mehr fibrig bleibt, wodurch die heranwachsende Jugend ihren natQi^ 
liehen Schutz verwirkt und leicht ins Verbrechertum herabsinkt 
Hierfür sprechen bereits die stat Daten. ^) 

Eine wesentliche Voraussetzung aufsteigender Eultnrentfoltung 
wäre es, den Ertrag männlicher Arbeit so zu steigerut daß die Frau 
ihrem natürlichen Berafe in Haus und Familie wiedergegeben wird. 

1) T»!p iiiMistoii KinfirsiTi'trdi'iinnoii V)Ofrohpn die Vorbrechen, weil sie von 
ihren Lioüiiaberii . Elieuuüuiern verlassen wurden — ein Cirruud, der zumeist 
unsere Geächworcneu zum Freispräche bewegt 

2) Vgl. Högel in der AUisem. Geriehtixeituiiir, Nr. 36, 37 u. 38. 55. Jtbxg» 
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XVI. 

ErweiteruDg des StrafregisterB. 

Von 

Landrichter Dr. Mattkaei in Hamburg.') 

Immer m^r dringt die Überzeugung durch, daß für den Bichter 
eine eingebende EenntniB derjenigen Pm>nen» die in einem Straf- 
prozeß eine Bolle spielen, von erbeblicber Bedeutung iBt Knr in Ter- 
bältnismftßig seltenen Fällen gelingt es aber den UntersachnngsbebSden, 
sieb eine solche Kenntnis auf unanfechtbarer, zuverlässiger Grundlage 
zu verschaffen. In der Begel werden eingebende Ermittelungen nach 
dieser Bichtnng nur bei sobweren Verbrechen angestellt Selbst bier 
ist die Beschaffung dnes brauchbaren Materials mit Schwierigkeiten 
verknüpft ; d^m die Personen, die über das Vorleben und den Charakter 
eines Beschuldigten am besten Auskunft geben können, seine Verwandten, 
sind, wenn sie nicht überhaupt von ihrem Zeugnisverweigerungsrecht 
Gebrauch machen, nur in seltenen Fallen geneigt, die volle Wahrheit zu 
sagen. Besteht auf der einen Seite die Gefahr, daß sie aus verwandt- 
scbaftlicher Zuneigung Ungünstiges verscbweigen, so muß anderer- 
seits bei ungünstigen Aussagen mit dem Vorliegen von Familien- 
zwistigkeiten, die dem Richter unbekannt sind, gerechnet werden. Es 

1) A niiicrk 11 ri des H era n s «j^ebers. Anlüniich der vorstehenden Vor- 
ftclilägo, di€^ sicher genauer Überleguii^ weit sind, uxklite ich darauf hinweisen, 
daß bei der fortschreitenden Bedeutung der Straf karten! rage es sich vielleicht 
veriohcea wurde, auf einen von mir vor 10 Jahren (Allgoro. osterr. GeriditB» 
seitimg No. 15 ex 1896: «Geeammelte kriminalistisdie AufBAtee** von Hm Groß, 
Leipzig, F. C. W. Vogel 1902, p. 71) gemachten Vorschlag zurückznkommeu. Ich 
habe damals verlangt, daß die Abstrafungen in jedem Reiche an eine Zentral- 
stelle gelangen sollten, welche in der Hauptstadt zu errichten wäre. Je umfang- 
reicher und eingehender die Strafkartea gestaltet werden, um so notwendiger 
wird daß sie nidit bei beliebigen Behörden herumliegen, sondeiu in einer 
einzigen, in großen Zfigen verwalteten Zwtndbeh&rde gnammelt werden, nur 
an diese kommen dürfen und nur von dieser erhalte werden können. Dies wird 
einmal sein müssen, warum damit zögern? Hans Qroß. 
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koimut binzU; daß Angehörige dis Angeklagten meist nicht beeidigt 
werden. Es ist ferner schwer und bei verbrecherischen Elementen oft 
fast unmönrlich, nichtverwandte Bekannte des Angeklagten zu finden, 
dir ihn trenau genug kennen und so viel moralische und intellektuelle 
Urti ilskr;ift haben, um über seinen Charakter Au.skiinfte geben zu 
kt)iint'ii, die geeignet sind, der ik-urteilung durch den Richter zugrunde 
gelegt zu werden. Ein Mittelj den Angeklagten kennen zu lernen, 
bietet das Strafregister. Aber die hierdurch ermittelte Kenntnis ist 
doch nur eine reelit beschränkte und einseitige. Das Strafregister ent- 
hält in Deutschland nur die rechtskräftig erkannten Strafen und auch 
die nicht einmal vollzählig. Wie eine ein- oder auch mehrmalige Be- 
strafung im Einzelfall die Zuverlässigkeit eines Menschen nicht aus- 
zuschließen braucht, so kann natürlich aus der strafrechtlichen Un- 
bescholtenheit die moralische Intaktheit noch nicht geschlossen werden. 
In den Akten der Staatsanwaltschaften, Gerichte, Polizeibehörden, 
öffentlichen Anstalten usw. findet sich aber über zahllose Personen 
Material, das für ihre strafrechtliche Heurteilung von i^roßer Bedeu- 
tung sein kann. Wenn dies Material dem Staatsuii\\ ;ilt oder Unter- 
suchungsrichter bekannt wird, so geschieht dies regelmäDi^ mehr oder 
wenig zufällig, sei es, daß der Beschuldigte oder die Zeugen es er- 
wähnen, sei es, daß der untersuebungführende Beamte es aus anderen 
Verfahren kennt oder erfährt; teilweise handelt es sich um Angelegen- 
heiten, die den Polizeibehörden, in deren liezirk sich die Personen 
aufgebalten haben, l)ekannt ist. Je lalfuiierter aber ein Verbrecher 
ist, je öfter er seinen Aufenthaltsort wechselt und je besser er es ver- 
steht, sein Vorleben zu verschleiern, um so geringer ist die Aussicht, 
Klarheit über seine Persönlichkeit und seine vita anteacta zu schaffen. 
Derartige Untersuchungen werden dureb die zunehmende Freizügig- 
keit, die Internationalität des N'erbrecbertums und die wachsende Con- 
centrierung großer Menschenuiassen in den Großstädten immer schwie- 
riger. Bei Berücksichtigung dieser Umstände scheint es mir naheliegend, 
d( n Anfang, den das Strafregister mit der Sammlung von Material 
zur Erforschung der Persönlichkeit gemacht hat, weiter auszubauen und 
es zu einer Sammelstelle zu machen, an die von kompetenter Seite 
alles das mitgeteilt wird, was an strafrechtlich interessierendem Stotf 
über den einzelnen Menschen ermittelt wird. Zwar werden hierdurch 
andere Ermittelungen nicht unentbehrlich werden; aber die Arbeit der 
Üntersuchungsbehörden wird oft erleichtert und auf die richtige Spur 
gebracht werden, und viel Material, das zerstreut unbekannt und un- 
benutzt vorhanden ist, wird ihnen zugeführt werden können. 

In erster Linie halte ich für dringend erforderlich, daß Behörden 



j y Google 



306 



XVI. Mattuaei 



und Anstalten, die die Geisteskiankheit einer PeiBon ermitteln, t^- 
pfliehtet weiden, dies der Registerbehdrde mitzutdlen. Es ist in der 
Wisaensehaft allgemein anerkannt, daß der Frosentsalz der Geistes- 
kranken unter den Yerbreobern ein wesentlich höherer ist als nnter 
der gewöhnUehen Bevölkerung, Da sich oft w&hxend des Straf- 
vollzugs das Vorhandensein von Geisteskrankheit zeigt, liegt die Ver- 
mutang nahe, daB eine solche in einer nicht unerheblichen Zahl von 
Fällen schon zur Zeit der Begehung der strafbaren Handlung oder 
der Yerurteilung bestand, ohne daß sie rechtzeitig erkannt wurde.^ 
Asehaffenbuig hat IV2 Jahre lang von sämtlichen ihm unterstellten 
Sittliebkeitsverbreohem eine Zählkarte angelegt: von 69 mit Gefäng^ 
nis bestraften Sittlichkeitsverbrecbern — mit Ausnahme der Zuhälter 
— waren 20 unzurechnungsfähig, 34 hysterisch, epileptisch, nervös 
oder schwachsinnig und nur 15 völlig gesund. Der Richter und 
Staatsanwalt kann derartige Zustände aus eigener Wissenschaft nur 
in seltenen TSikm erkennen. Bei zahllosen kleinen Strafprozessen 
sieht der Staatsanwalt den Angeklagten vor der Hauptverbandlung 
Uberhaupt nicht, da er die Ermittelungen durch Polizeibeamte vor- 
nehmen läßt Diese haben nodi wenige psychiatrische Kenntnisse 
als jener. Ah&c auch in der Hauptverbandlung werden nur selten 
zweifelhafte Geisteszustände erkannt, weil sie sich oft schnell abspielt 
und besonders bei einfachen Tatbeständen die verantwortliche Ver< 
nehmung nur kurz ist. Dabei gehört die Erkenntnis zweifelhafter 
Geisteszustände schon für den Fachmann zu den schwierigsten Auf- 
gaben; wieviel mehr erst für den Juristen! Ein Fall aus metner Praxis 
wird am besten zeigen, wie leicht die verhängnisvollsten Irrtümer 
passieren können.. Vor einigen Wochen schwebten bei den Staats- 
anwaltschaften X* und Y. Verfahren gegen dieselbe Person wegen 
Sittenverbrechens. In X. wurde der Angeklagte verurteilt; in T. aber 
wurde das Verfahren auf Grund einer Mitteilung der Polizeibehörde 
des benachbarten Z. anläßlich Erkundigungen nach dem Aufenthalt 
des Beschuldigten eingestellt; in Z. hatte dieser nämlich vor einiger 
Zeit dasselbe Verbrechen begangen und war nach eingehender Unter- 
suchung durch drei Sa^hverstSndige ffir geisteskrank erklSrt worden 
Hätte die Staatsanwaltschaft in Y. nicht zuMlig Anhaltspunkte dafür 
gehabt, daß der Beschuldigte sich in Z. aufhalte, so hätte sie hiervon 
nichts erfahren, wie sie später dadurch, daß er in X. verhaftet wurde^ 
auch erst Kenntnis von dem dort schwebenden Verfahren erhielt Als 

1) Baer, Der V'erbiticher in antliiopulugischer Bezieliuiig, S. 257. 

2) Krafft-Ebing, Gmndzuj^ der Kriminalpsycholugie, S. 2, 41, 72; 
Aftchaffenburg, Das Verbrecfaen und seine Bekämpfung, S. IM. 
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sie darauf der Staatsanwaltschaft in X. von der Krankheit des Be- 
schuldigten Mitteilung machte, war dieser dort schon verurteilt. Einen 
gleichliegenden Fall teilt Krafft-Ebing mit^): Eine Dienstmagd war 
1870 in einem Strafverfahren in Österreieh als blödsinnig erkannt 
und emet Irremmstftlt Übergeben wordra. Als sie tS8] kaum auf 
freien Fuß gesetzt war, beging sie einen MordTersuch, wegen dessen 
sie SU 8 Jahren Kerker ▼emrt^t wurde, wdl das Geiicht von der 
früheren Untersnehnng nichts wußte. Erst dureh Notixen in der 
1 iigespresse erlangte man spftter von dem Vorleben des M&dchens 
Kenntnis. Solohe FJille können sieh nur ereignen, weil das mühsam 
zusammengetragene Material^ das zur Einstellung oder Freisprechung 
führt^ sorgfältig in Aktensehrftnken verborgen wird und aus diesen 
nur dnrcb einen glüokliehen Zufall nooh einmal seinen Weg ins Leben 
findet. Daß die Besehuldigten ihre G^steskiankheit nur in den sel- 
tensten F&llen selbst erwähnen, ist eine jedem Praktiker bekannte 
Tatsache, die auf veiscbiedene Umstände zurückzuführen ist; einmal 
kennen sie ihren Znstand selbst oft nicht; sind sie sich aber darttber 
klar, so ist es vielen unangenehmer, ein „Verrftokter'' als ein Ver- 
brecher zu sein, oder sie ziehen eine zeitlich begrenzte Fteiheitsstrale 
einer unbeschiinkten Intemiemng in der Irrenanstalt vor. 

Können sich Fehlsprüche, wie die angeführten, schon hei völlig 
Geisteskranken leicht ereignen, so natürlich noch viel mehr bei Schwach« 
sinnigen, vermindert Zurechnungsfähigen. Da anch ihr Zustand vom 
Gericht berücksichtigt werden muß, dessen Erkenntnis besonders 
schwierig ist und die Beurteilung des Grades ihrer Zurechnungsfähig- 
keit je nach der Tat verschieden ist^), ist ein Hinweis auf sie besonders 
notwendig. 

Nicht nur bei Beschuldigten sondern auch bei Zeugen ist der 
Geisteszustand relevant. Bei wichtigen Zeugen, die den Angal)eTi des 
Beschuldigten oder anderer Zeugen widersprechen, wird wohl jetzt 
schon regelmäßig der Straf registerauszug eingefordert. Wenn dieser 
nur die Vorstrafen oder die Mitteilung der Nicht bostrafung enthält, so 
ist damit noch nicht viel gewonnen, wo die Möglichkeit besteht, daß 
geisteskranke oder geistesschwache Zeugen als vollwertig genommen 
und beeidigt werden. Bei einem Zeugen liegt zudem die Gefahr, daß 
eine vorhandene geistige Anornialität nicht entdeckt wird, noch näher 
als bei einem Beschuldigten, da der Richter dessen Persönlichkeit 
noch weniger erforschen kann als die des letzteren. Es ist bekannt» 



1) Krafft-Ebing a. a. 0. S. 3. 

2) Kraf It-XTbing a. a. 0. S. 94. 
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daß jetzt von P^obolog^, Juristen und Medizinern eingehende Unter- 
suchnngen über die Paycfaologie der Auasage angestellt werden, die 
flehon zu dem Ergebnis gefuhrt haben, daß Zeugenaussagen mit viel 
gri^ßerer Vorsieht aufgenommen werden müssen, als im allgemeinen 
geschieht, weil, wie experimentell nachgewiesen is^ auch moxaliseh 
einwandsfireie und geistig normale und leistungsfähige Zeugen infolge 
von Fehlem in der Erinnerung und Irrtümern bei der Aufauihme, die 
mit einer gewissen Gesetzmäßigkeit auftreten, optima fide grobe Un- 
wahrheiten sagen. 1) Diese Forschungen können yorläufig nur in 
beschränktem Um&ng im Gerichtssaale rerwertet werden^), weil sie 
noch nicht genttgend positive, im Einzelfalle praktisch verwertbare 
Besnltate ergeben haben. Wohl aber muß verlangt werden, daß Ein- 
richtungen getroffen werden, durch die nach Möglichkeit erreicht 
wird, daß geistesknuike Beschuldigte und Zeugen als solche erkannt 
werden. 

Dasselbe gilt für Alkoholiker. Es braucht hier nicht ausgeführt 
zu werden, wie wichtig die Erkenntnis des chronischen Alkoholismus 
•für die Beurteilung von Beschuldigten und Zeugen ist 

Ich schlage demnach eine Abänderung der Bundesratsverordnung 
vom 16. Juni 1882 resp. 9. Juli 1896 vor, durch die für alle Behörden 
und öffentlichen Anstalten die VerpHicbtung statuiert wird, der Straf- 
registerbehörde Mitteilung zu machen, wenn sie amtlich ermitteln, 
daß eine Person geisteskrank, geistesschwach oder trunksüchtig ist 
Dies würde sich hauptsächlich auf die Polizeibehörden, Entmflndigungs- 
gerichte, amtlichen Arzte, Krankenhäuser und Irrenanstalten beziehen; 
«benso auf die Lsndgerichte^ wenn eine Ehe nach § 1569 B.G.B. ge- 
schieden ist Vor allem müßtoi die Staatsanwaltschaften die Mitteilung 
machen, wenn auf Grund von § 51 StG.B. ein Vorfo.hren eingestellt 
oder eine Person außer Verfolgung gesetzt oder freigesprochen wird'). 



1) S. z. K KlaiißraaDD, ZengeDprQfimg im Ärehiv für Kriminalanthro- 

pologie und Kriminalistik, Btl. I, 8. 89; Groß, Kriminalpsychologie, S. 23('»: 
Groß. ITandbiuh für Untersuchnn^srichter , S. 56; Stern, Zur Psychologie der 
AusÄaj^e in <ler ZeitMhrift für die gesamte Strafroehtswigsenschaft, Bd. XXII, 
S. 3T5; Stern, Übei Phydiologie der individuellen Differenzen; Diehl, Zum 
Stadium der Herkfähigkeit , ond die von Stern henmagegebeneii Beitrige zar 
Psyehologie der Aussage. 

2J Einen Fall, in dem dies geschehen ist, behandelt v. Schrenek- 
Notzing: Über Sii tion und Erinnernn<j!*fUlschung im Berchtholdprozpß. 

:{) In Luxeuibiuir w erden sciion jetzt die Urteile, durch die Personen wegen 
Unzurcchnungsfäbigiieit außer Verfolgung gesetzt oder freigesprochen «nd, in die 
Stcafregister aufgenommen; s. Marc band, Das Strafregister in Deutschland 
S. 116. 
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Das fuhrt mich auf einen zweiten Vorschlag über die an die 
Strafregister zu machenden Mitteihmgen. Bekanntücli führt ein sehr 
großer Prozentsatz aller Strafverfahren nicht zu einer Verurteilung; 
sehr viele werden schuu tiugestellt, ohne zur Kenntnis der Gerichte 
zu kommen. Es seheint mir erforderlich , daß von jedem Strafver- 
fahren — vielleicht außer solchen wegen Übertretung polizeilicher 
^Ordnungsvorschriften — Mitteilung an die Ke^risterhehörde gemacht 
wird. Denn fast jedes Verfahren gibt über den Im »cliuhiigten, seine Um- 
gebung und seine Berufsverhältnisse Aiif.-chiüsse, die für später an- 
hängige Verfahren von Bedeutung sein kchimn. Es kann sich um 
Uni,-t;iiide handeln, die für die Fraire, ol) schuldig oder iinscliuldig, 
oder li'ir di»- Stralausniessun^ in Bt-traeht kommen. Die überwiegende 
Mehrzahl aller l. ntersuchungen klärt nur einen kurzen Abscimitt aus 
dem Leben des ViThreehers auf. Damit der IJichter ihn richtig be- 
urteilen und die inneren und äuüeren Gründe des Verbrechens wür- 
digen kann, ist es notwendig, so viel wie möglich sein Vorleben zu 
erforschen. Bei der Beschaffung von Material darüber muß man mit 
seinem entschiedenen Widerstreben rechnen. Die Polizeibehörden 
führen Akten über die Personen, die mit ihnen in Berührung gekommen 
sind, und darin findet sich alles, was den Behörden über die be- 
treffenden Personen zur Kenntnis gekommen ist, einerlei, welchen 
Ausgang die Verfahren genommen haben. Die Staatsanwaltschaften 
und Untersuchungsrichter ziehen oft diese Personalakten heran, ein 
Beweis, daß ein Bedürfnis besteht, über die Beschuldigten noch ein- 
gehender als nur durch das Vorstrafenverzeichnis informi^ zu w^en. 
Aber selbstverständlich sind nicht leicht alle Polizeibehörden zu er- 
mitteln, in deren Bezirk sich der Beschuldigte aufgehalten hat, und 
gerade diejenigen, mit denen er in Konflikt gekommen ist, sind am 
schwersten zu eruieren. Besonders für die Überführung leugnender 
Beschuldigter ist von Interesse, zu erfahren, was für stnilbare Hand- 
lungen ihnen früher schon vorgeworfen sind und wie sie sich yep> 
teidigt haben. Man denke nur an folgenden Fall: Der Hausknecht 
eines Kaufmanns in Berlin liefert weniger Geld ab, als er einkasnert 
hat, und behauptet, er müsse den fehlenden Betrag verloren haben. 
Diese Angabe ist nicht zu widerlegen, so daA das wegen Unterschlagung 
eingeleitete Verfahren eingestellt werden muß. Darauf gebt er nach 
Hamburg, wo ihm dasselbe passiert Dort nimmt die Sache denselben 
Ausgang, und er sucht nach einander mit demselben Erfolg die m- 
schiedensten Städte auf. Da sämtliche Staatsanwaltschaften von 
den bei den anderen anhangig gewesenen Verfahren keine Kenntnis 
erlangen, sagen sie sich mit Recht, daß die Erklärung des Beschuldigten 
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nicht von der Hand 7a\ wei?^en ist; würden aie aber erfahren, daß 
sich dasselbe imntpr wieder ereignet, so würden sie die Sacln; mit 
ganz anderen Aui:i n ;m^eli«'n. Repondirs wichtig ist die Kenntnis 
friilnMrr Akten, in dfnen keine Vernrtedung erfolgt ist, wenn das 
Vorli' n eines Deliktes in ohjektiver Beziehung feststeht aber über 
die subjektive Seite Zweifel iierrschen. Aus ihnen ergibt sieh oft, 
daß der Täter Umstände, deren Kenntnis er bestreitet, aus früheren 
Verfahren kennen muß. Auch Delikte, zu deren Tatbestand das Merk- 
mal der Gewohnheits- oder Gewerbsmäßigkeit gehört, kommen hier 
in Betracht. Liegt z. B. nur ein Fall von Glücksspiel vor, so kann 
in der Regel eine strafbare Handlung nicht angenommen werden. 
Wiederholen sich die Fälle, so mul'» eingeschritten werden.. Dazu ist 
aber erforderlich, daß die Staatsiuiwaltschaft auch die früheren Fälle 
erfährt. Das ist jetzt g^enüber den von Ort zu Ort reisenden Buch- 
machern nur selten der Fall. Deshalb hält auch liüußner bei solchem 
Delikte eine Mitteilung der Freisprechung oder Einstellung an eine 
Zentralstelle für erforderlich '). Es mag noch auf die Delikte hinge- 
wiesen werden, die im Verbreiten von Sachen bestehen, wie Verbreiten 
unzüchtiger Schriften oder falschen Geldes. Besonders bei letzterein 
muß das Verfahren oft avB snbjektiren Grfbiden eingestellt werden; 
dagegen würde man aas salilieichen gleSchfiegenden Strafrerf^bren 
nicht nur die Verbreiter falscher Münzen leichter überführen, sondern 
auch die Spnren über die Herkunft adehen Geldes besser bis zn 
ihrem Ursprung znrttekveifolgen können. 

Durch das hier yorgeschlagene Verfahren würde indirekt noch 
ein weiterer Vortdl für die Strafrechtspflege erzieh; werden. BekaIln^ 
lieh senden die Straf Ferfolgungsbebörden, wenn der Anf^thalt ?on 
Bescbnldigten oder Zeugen nicht zu ermittehi ist, Steckbriefenacbricbten 
an die Strafregisterbehörden, anf Gmnde deren diese Mittdhing machen, 
wenn sie Anhaltspunkte über den Anfenthalt der gesuchten Personen 
erfahren. Wenn sie auch Mitteilung von allen Vahren bekommen, 
die nicht zu einer Verurteilung geführt haben, so kann durch ihre 
Vermittelung in viel zahlreicheren FSllen der Aufenthalt von gesuchten 
Personen ermittelt werden. 

Verschiedene Staaten haben schon Stiafregister mit weitergebenden 
Einrichtungen als Deutschland. Während in Luxemburg, wie oben 
erwähnt, die Unzurechnungsfähigkeit eingetragen wird, werden- in 

Ii llaußner, Der Nacliwois der Oewprbs- und Gewohnlieitsiiiäyigkeic als 
Tntbcätandsinerkuaal nnU mv Übeiiiüiiuug insbesondere des gewerbsmäßigen 
Spielens im Ai^ehiv für Kriminahmthropulogie and KriminAlisÖk, Bd. XIII» 
& 173. 



Digitized by Google 



Emreitorang des Strafr^iBten. 



311 



Frankn'ich die Freibprechun<2:en von jugendlichen Personen auf Grund 
Tiuiii:i* Inder Einsicht und im Kanton B^rn alle über eine Person er- 
-aiigenen Strafurteile und polizeiliclien liecherehen aufgenommen. 
Letzteres kommt also dem hier ijeraachten Vorsclilai^ am nächsten ' >. 

Gegen diese Erweiteriiiii: <1«'S Strafrej::isters können m. E. nur 
drei Einwendungen L'rlmhi n \\ < rdru. die ich aber alle nielit für durch- 
scblasrend halte. Einmal könnte man davon eine solche Vermehrung 
d^r an da^^selhe urelan senden Nachrichten befürchten, daß darunter 
seine Ühei^iclitiiclikeit leiden und die Gefahr unrichtiger Aiiskunfts- 
•Tteilung eriieblich vergrößert werden würde. Allerdings würde der 
Umfang des Strafregisters und die Arbeit des Registerführers sehr 
zunehmen, besonders wenn, wie es für Deutschland vorgeschlagen 
und in Frankreich schon eingeführt ist auch ein Signalement und 
die antliropometrischen Mal)e <ler Verbrecher darin aufgenommen 
würden. Sollte darunter die Exaktheit der Arbeit der Registerbehörden 
wirklich leiden, so müßte in den Staaten, die })isher den Staatsan- 
waltschaften bei den Landgerichten die Kilirung der Strafregister 
übertragen haben, eine weitere Dzeentralisierung ein treten, damit so 
kleine Bezirke für die einzelne Behörde geschaffen würden, daß ein 
fehlerloses Arbeiten gewährleistet würde. 

Femer könnte man meinen, daß Eintragungen, die nur anf Grand . 
eineB Verdachtes erfolgen, die betroffene Person unberechtigt schädigen 
könnten. Das kann jedoch nicht der Fall sein, da die Stea^gister 
nicht öffentlich sind. In den meisten deutschen Bundesstaaten darf 
ans ibnea im Gegmatz zu einigen anfierdentseben Senaten nur an 
Behörden Auskunft erteilt weiden; andere Bestimmungen einiger 
deutscher Staaten, wie z. B. Saohsoifli wonach unter gewissen Kau- 
teilen auch an Private Auskunft erteilt werden darf, stehen m. £. im 
Widerspruch zu § 17 der oben erwähnten Bundesratsverordnung. 
Durch die vorgeschlagene Erweiterung würde aber auch anderen Be- 
hörden als den stralverfolgenden wertvolles Material zugängig gemacht 
werden, so z. B. den Annenverbänden und den Gewerbepolizeibebörden. 
Diese müssen bei ihren Ermittelungen Uber zahlreiche Personen Er- 
kundigungen einziehen; sie würden über deren früheres Leben und 



1) Marcband a. a. 0. B. 115, 118. 

t) Paul, Stcafkartcn und Strafrogistor im Archiv für Kriminalanthropo- 
logie und Kriminalistik, Bd. TU. S. 208: Paul, Straf karten und Stnifrojfister, 
ebenda Bd. V, S. 102; Paul, Zum Wesen des Strafregisters, ohcmla Bd. K, 
S. 330; dagcgeu Jung, Straf karten und Straf register, ebenda Bd. iV, 8. 99, und 
Stern, Das Wesen de» Stmfregistor», ebenda Bd. VIIL S. 260. 

S) Marehand a. a. 0. S. 115. 
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ihie EigfSDSchaften ans den Akten, in denen k^ne Verorteilong erfolgt 
ist, leichter und zuyeriissiger fttr ihre Entscheidungen Anhaltspunkte 
finden, als jetzt oft moglieh ist 

Sollte die Gefahr Torliegen, daß das Voriesen des Begisterans- 
Engs in der HanptTerhandlnng einer Person nnyerhSltnismSßige Kach- 
teile bringt — etwa bei geringfügigen Straftaten, für deren Benrtei- 
long er irrelevant ist — , so könnte es nach § 244 Abs. 1 Satz 2 St.P.0. 
im Einrerständnis mit der Staatsanwaltschaft unterbleiben i)« 

Der dritte Einwand wäre, daß der Richter, dem die Akten Uber 
die früheren Verfahren vorliegen, sich durch sie zu einer ungerechten 
Verschärfung der Strafe in dem zur Anklage stehenden Fall veran- 
lassen ließe Auch diese Befürchtung halte ich für ungerechtfertigt 
Die Vorakten können ebensowohl Mildernngs- wie Erschwerungsgründe 
enthalten. Wollte man aber der Befürchtung recht geben, so müßte 
man überhaupt verbieten. Ernaittelungen Über das Vorleben von An- 
geklagten an^tusteUen und Akten heranzuziehen, deren Vorhandensein 
die Untersuchung ergibt; auch dürften Staatsanwaltschaften und Unter- 
suchungsrichter nicht Akten beifügen, die ihnen aus ihrer früheren 
amtlichen Tätigkeit bekannt sind. Das ist natürlich unmöglich. Durch 
die vorgeschlagene Ändeninir würde ni)er ermöglicht werden, das, 
was bisher nur einzeln und anf Grund \on inelir oder weniger zu- 
fällig erlangter Kenntnis geschehen konnte^ allgemein und systematish 
auszuführen, damit eine möglichst gründliche und gerechte Beurteilung 
stattfindet. 



1) Martin, Zur Strafkartenfrage im Archiv für Krimiualautbropologie und 
KriminaUfttik, Bd. Y, S. 180. 

2) So Stern, Das Wesen des Strafregisters im Arehiv für Rriminal- 
Antbropoloi^e und KriminaliBtik, Bd. Vlii, S. 266. 
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Beiträge zur Casuistik der Simulation und Dissimulation 
von Geisteskrankheit nebst einigen prinzipiellen 

Erörterungen» 

Tob 

Dr. H. V0B8 in Hambmg. 

Im Jannar 1904 wurden fast tilglieh aas den Kammern der Mann- 
schaft im Hamburger Hafen liegender Sehiffe Uhren, Geldbörsen nnd 
EleidnngsstQoke gestohleD. Der Täter, der sehr geschickt zn Werke 
geben mußte, konnte nicht gefaßt werden. Am 25. Jannar 1904 
Nachm. b^h Uhr meldete der Heizer A. an Bord des D. „Tacrmiaa** 
dem 2. Masobinisten und dem Mascbinisten-Asaistenten, daß sieb in 
jenes Kammer ein fremder Mann befinde. Als die Drei dann die 
Kammer betraten, kam ihnen der Fremde mit der Fra^e entgegen, 
wo der zweite Maschinist sei. Als sich der zweite Maschinist vor- 
gtellto, erklärte der Fremde, er wolle 10 Fässer Ol von der Firma Ö. 
abliefern. Der zweite Maschinist entgegnete, das müsse wohl ein Irr- 
tum sein, wenn es aber seine Richtigkeit habe, müsse der JFremde 
nach 6 Uhr Überstunden bezahlen. Der Fremde war damit einver- 
standen und setzte noch hinzu, die Südiunerikaner (Schiffe) erhielten 
von der Firma Ö. ebenfalls Öl. Man begab sich darauf an Deck, um 
eine zur Übernahme der Fässer geeignete Stelle auszusuchen. Der 
Fremde bemerkte, die „Lissabon" erhalte auch 15 Fässer Öl. Da 
dieses Schiff aber gar nicht im TIafen lag, sah der Assistent dem 
Fremden scharf ins Gesicht und dieser errötete. Nun schickte der 
Maschinist den rieizer in seine Kammer mit dem Auftrage, nachzu- 
sehen, ob alles in Ordnung sei. Der Maseliinist folgte ihm dann. Der 
Frerfrdo i^ing an Land, der Assistent hinter ihm. Kaum hatte dieser 
den Ste^- passiert, als der Maaehinist rief „Halt ihn, er hat i^estohien !" 
Der Frenule erjrriff jetzt die Flnelit, lief den Quai enthinp;, kreuzte 
verschiedene Schuppen und verschwand auf einen Dampfer am Amerika- 
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Qnai. Der AsBistent blieb am ITalliepp stehen. Nach etwa 5 Minuten 
kam der Fremde mit den HSnden in den Hosentaschen langsam über 
dra St^, lief aber, sobald er den Assistenten erblickte, schnell daron. 
Der Assistent verfolgte ihn indes und nahm ihn anoh fest. Der 
Fremde bat^ ihn doch nicht ungl&cklich zn machen, seine Eltern wären 
arm und krank. Nach Ifingerem Zureden, währenddessen er sich ver- 
geblich lossureißen versuchte^ erklärte der Fremde sich bereit, mit an 
Bord zn kommen. Hier erschien bald ein Beamter der Hafenpolizei, 
dem der Fiemde in Gegenwart des Maschinisten einräumte, dessen 
Oeldborae mit drei Mark und dessen Überzieher gestohlen zu haben. 
Der Überzieher, den der Täter bei der Verfolgung von sich geworfen 
hatte, wurde in der Quaistraße gefunden. Die Geldbörse wollte der 
Täter Uber ßord geworfen haben. In der Polizeiwache gab der 
Fremde auf die an ihn gerichteten Fragen keine Anwort. Nach 
längerem Zureden erklärte er: ,Jch darf meinen Namen nicht sagen, 
sonst falle ich hier auf der Stelle um. Mein Name ist ein Geheim- 
nis. Herr Dr. B. kennt mich. Die Sachen sind alle mein . . ."^ Als 
dann bei der vorgenommenen Leibesvisitation eine Uhr nebst Kette, 
eine Geldbörse^ deutsches und ausländisches Geld gefunden wurden, 
bestritt er auf Vorhalt, etwns gestohlen zu haben. Er habe lediglich 
seinen Überzieher vom Dampfer holen wollen. Nach seiner Herkunft 
gefragt, gab der Sistierte zu, Hamburger zn sein. Oleich darauf wi- 
derrief er aber diese Erklärung und behauptete, Amerikaner zu sein 
und dort Grundstücke zu haben. Seinen Namen könne er nicht sagen, 
sonst falle er tot nieder. Er wurde darauf vorläufig in einer Arrest- 
zelle unter^ehraclit. Am folp^onden Morgen wurde im Stadthause auf 
Grund ant Ii ro|)o metrischer Notizen festgestellt, dali man in dem Ver- 
Iiafteten den als Schiffsdieb bekannten, 21 jährifj^cn , aus Mecklenburg 
-I ItiirtiL'en Ewerführerta-celiUiner E. vor sich hatte. Trotzdem ferner 
<ier KiiiiiHialvvachtmeister, der die friiheren Diebstähle aufgeklärt hatte, 
bei üe^^enüberstelluug sofort den E. wiedererkannte, bestritt dieser 
die Identität. Vor dem Amtsgericht, das Haftbefehl erließ, erklärte 
E., er wisse nicht, ob er E. heiße und ob er auf einem Schiffe ge- 
wesen sei. Er wisse nur, dab er in eiin m Raum gewesen sei, den 
er für ein Asyl gehalten habe, und dal) liim dort Jemand iresagt habe, 
er, E, sei mit dem Unbekannten in Amerika gewesen umi solle wieder 
dorthin verschickt werden. Wie er in den Raum gekommen sei, 
wisse er nicht. Von * inem Diebstahl sei ihm nichts Im kannt. Er 
wisse überhaupt nicht, was er hier (vor dem Onirlii Es wurde 

dann die Voruntersuchung gegen ihn eröffnet, iki seiner ersten Ver- 
nehmung durch den Untersuchungsrichter gab er folgende Antworten — 
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a) auf die Frage, ob er sich erinnere, hier in Untersuchungshaft gewesen 
zu sein: Ich weiß von nichts, b.) auf die Frage, ob er den verlesenen 
ErOffnimgsbeschluß Terstanden habe: Ich weiß von nichts, c) auf 
die Frage, ob seine Mutler noch lebe: leh weifi nidit, wo sie ist. 
d) auf die Frage, ob er Arbeit gehabt habe: Idi bin Hausbesitzer in 
Amerika, e) auf Voriage seiner Photographie: Ich weiß nicht, ob das 
Bilder von mir sind, f) auf die Frage, ob er krank sei: bin 
geschlechtskrank. Ich habe es vom Eamebreiten. g) auf die Frage, 
ob daa Terlesene Protokoll richtig aufgenommen sei — zuerst: ich 
weifi Yon nichts; nach Wiederholung der Frage: Ich weiß es nicht; 
h) auf die Frage, ob er unterschreiben wolle — zuerst: Ich weiß 
nicht, was das bedeutet; nach Wiederholung der Frage: Wann es 
mein Todesurteil ist, unterschreibe ich nicht. — semer zweiten 
Vernehmung durch den Untersuchungsrichter am 1. Februar 1904 gab 
er folgende Antworten a) auf die wiederholte Frage, ob er sich krank 
fühle: ich wdß Yon nichts; b) auf die Frage, ob er gestohlen habe: 
Ich weiß, was ich soll; c) auf die Frage, was er Amn solle: Man 
sucht, meine Familie unglücklieh zu machen; d) auf die Frage, wie 
sein Vater, wie seine Mutter heiße: Ich weiß von nichs; e) auf die 
Frage, wo er gewohnt habe: Nein! f) auf die wiederholte Frage, ob 
er frfiher in der Irrenanstalt gewesen wäre: Ich weiß nicht g) Auf 
die Frage, ob er überhaupt weitere Auskunft geben wolle oder nicht: 
Ich weiß von nichts, h) auf Vorhalt, daß die bei ihm gefundenen 
Knöpfe zu der auf D. „Mandingo'' gestohlenen Schif&unifonn gehörten: 
Ich weiß von nichts, i) auf die Frage, wann er aus der letzten 
Stralhaft entlassen sei: Nein! k) auf die Frage, wo er die Kamele 
geritten habe: in Amerika; 1) auf die Frage, ob dies vor oder nach 
der letzten Untersuchung gewesen sei: Ich bin überhaupt nicht in 
Deutschland gewesen; m) auf die Frage, ob er unterschreiben wolle: 
er unterschreibe nicht, weil er sein Todesurteil nicht unterschreiben 
wolle. Im Untersuchungsgefängnis wurde festgestellt, daß £. an Tripper 
litt und zwei kleine Wunden am Penis hatte. Bei seiner dritten Vot- 
nehmung am 3. Februar 1904 antwortete £. nach GegenübersteUnng 
mit einigen der Bestohlenen auf die an ihn gelichteten Fragen stets; 
Ich weiß von nichts! und zuletzt: Ich kenne den Mann nicht! — Bei 
seiner vierten Vernehmung am 5. Februar 1904 erklärte E. nach 
Gegenüberstellung mit einem Bestohlenen : Ich bitte, mich in Ruhe zu 
lassen, ich kenne Sic nicht, ich habe nichts mit Ihnen zu tun! — 
Ära 9. Fcbniar ',1904, nachdem E. etwa 8 Tacre lang, anscheinend 
unter psychischen Angstvorstellung'en p:ehiin^^ert und sich sehr still 
verhalten hatte, richtete £. an die Staatfianwaltschaft folgeudeu Brief: 
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Auf mein Schreiben habe ich bisjetzt noch keine Antwort erhalten. Ich 
muß annehmen, daS Sie mit dem UnterBuchungBrichter unter einer 
Decke stecken« Ich fordere Sie nochmals anf wegen meiner sofortigen 
Freilassung, denn hmge genug habe ich schon gewartet. Kdne Nacht 
habe Buhe, man sucht mir hier zu erdrosseln. Es ist schon trauxig 
genug, die me mdne Eltern unschädlich gemacht haben und jetzt 
mir auch noch oder wissen Sie das nicht, daß es ein Verbrechen 
ist . . . — Aber warten Sie nur, bis meine 200Q Pfund Dynamit 
kommen, dann gibt es keine Gnade. Was will man fon mir, habe icli 
den Staat belästigt, ich wei0 es nicht Nur schade, daß ich 0. E. 
heiße. Ich werde mich in der nächsten Zeit mit dem amerikanischen 
Gonsolat in Verbindung setzen und dann muß man mir freilassen, 
ich werde mir rächen, dieses Gebäude hat die längste Zeit gestanden. 
Wie Sie wohl wissen, gehöre ich Uberhaubt nicht in DentsehUmd, 
weil ich ein Amerikaner bin. Schämen Sie sich dgentlich gamich^ 
einen Hansbesitzer mir nicht dir nichts auf der Straße aufzugreifen, 
der mit einem Staatsanwalt nicht tausehen tut — Wie komme ich 
eigentlich hierein, ich weiß es und nehme es an. Man hat mich wohl 
betrunken gemacht, aber wehe dem, der es gewesen ist, denn sagen 
Sie mir emmal, was Sie von mir wollen. Habe ich den deutschen 
Kaiser verraten wie Dreyfns. Es ist nicht wahr. Also besinnen Sie 
sich nicht so lange, es würde sonst ein Machtstreit ausbrechen. Schicken 
Sie mir 4000 Mark und geben meine Freilassung, dann ist die Sache 
erledigt, sonst wfirden Sie noch mit dem amerikanischen Konsulat 
eme Streiterei bekommen, also ich gedenke morg^ auf freiem FuBe 
zu sein in der Hoffnung, daß ihnen diese Worte eingeprädigt sind 
verbleibt G* £. Hochachtungsvoll. — Diesem Schreibe an die Staats- 
anwaltschaft ging folgendes vom 5. Februar 1904 datierte vorher: 
In betreffs meiner Freiheitsberaubung teile ich Ihnen mit, daß ich 
mich hier schon Uinge Zeit befinde. Ich wollte in der nächsten Zeit 
nach Afrika reisen, um mit auf die Elephantenjagd zu gehen, bin aber 
Uberfallen, geraubt und verhaftet worden. Was man von mir will, 
weiß ich nicht Man hat sich auch ausgelassen, die Familie E. un- 
schädlich zu machen, was bei mir zuerst verursacht wurde. Und 
dies ist der eigentliche Grund, was man von mir will. Werde ich in 
der nächsten Zeit nicht in Buhe gelassen, so werde ich veranstalten, 
die dieses Gebäude mit Mann und Maus in die Luft gesprengt wird. 
Also Wehlen sich, was Sie wollen, noch ist es Zeit Keine Nacht kann 
ich schlafen. Es sind bereits zwei Jahre her, als ich mal zuläßt ge- 
schlafen habe, aber jetzt — oweh! Man versucht sogar bis den 
heutigen Tag, noch Gift einzuflößen, man sagt mir, es sei Medizin, 
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aber ich bin von allem benachrichtigt, Grade wie zwei Schiffe sich, 
welche über tausend Meter auseinander sind, sich durch drahtlose Tbelo- 
graphie unterhalten können, unterhalte ich mich mit meinen Genoaseu. 
Also nun, lieber Staatsanwalt, wünschen Sie sich, was sie wollen, der 
Untersuchungsrichter läßt mir keine Ruhe, immer werde ich gefesselt. 
Ein größeres Verbrochen, welches an mir bis jetzt getan hat, gibt es 
auf Gottes Erdbodt n nicht Wollen Sie sich ergeben , teilen sie es 
bitte mit in den nächsten Tagen mit, denn es ist besser für sie. Schluß.. 
C. E. Plochachtungsvüll. — 

Um die. gleiche Zeit setzte E. folgendes Schreiben an das „Ame- 
rische" Konsulat auf: Geehrter Herr Consulat! Wie Sie wohl jeden- 
falls schon erfahren babeti, l)in ich meiner Freiheit entraubt worden. 
Ich ersuche ihnen hiermit, niii h aus meiner Uige zu befreien, da ich 
hier machtlos bin und man mir vergiften wollte, ihnen aber nicht 
gelungen ist, und der Staatsanwalt [)efohlen hat, mir mit Kalk zu 
vergiften. Ich lebe aber noch und hal)e den ganzen Kopf voll Kalk, 
ersuche Sie nun, den Staatsanwalt auf meine Veran hissung zu er- 
schießen, denn so ein Heuchler «gehört nicht in der Welt; Heute Xacht 
ist wieder geschossen worden. Wenn ich hier auch machtlos bin, 
bin ich doch von allem unterrichtet. Man hat mir hier ausforschen 
wollen , wo ich hehr sei, ich habe es mit ihnen verschworen, daß es ein 
Geheimnis für uns sei. Vor einigen Tagen erschien ein Herr, welcher sich 
für einen Doktor ausgab und mir kennen wollte . . . uns kennt doch kein 
Mensch in Deutschland. Ich dachte gestern, sie seien hier gewesen. 
Schlafen kann ich nicht mehr, da ich den ganzen Kopf voll Kalk habe. Ich 
werde den, der das gemacht hat, niederschießen. Man hat mir meine 
Mütze vom Kopf gerissen und hat mir beraubt und nun ich erwarte 
sie, mir heute noch abzuholen. Ihr treugebliebener Freund £. — 
Im Laufe des Monate Eebruar 1904 wurde E. ungefähr 6 — 7 Mal 
von dem Gerichtsarzte besacht Anfangs sehr zurflckhaitend kam er 
allmählich mit d^ Sprache heraoa. Er brachte im wesentlichen die- 
selben Dinge vor, die er in aein^ Eingaben niederlegte.. Während 
er dabäUieb> daß der Name £. ihm jetzt beigelegt sei, da0 er eigent- 
lich anders heiße and aas Amerika stamme, reagierte er doch stets 
auf die Anrede „E*^ und gab auch indireckt za, daß seine Eltern hier 
in B. wohnen. Über seine Beziehangen za Amerika and za dem- 
amerikanischen Konsul verweigerte er die Anskanft mit der Begrün- 
dung, das sei ein Geheimnis. Auf die Frage des Gerichtsarztes, ob 
er wisse, weshalb er inhaftiert sei, daß er schon vorbestraft and in F., 
anch in der Irrenanstalt Fr. gewesen sei, antwortete er mit Nicht- 
wissen, erkannte aber eine Reihe in diesen Anstalten von ihm ge- 
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schriebener Briefe etc. auf \ Orluilt als von ilmi herstammend an. 
Hinterher raeinte er alliTclinirs, dali seine Unterschrift ja auch nach 
geahmt sein könnte. Befra<i-t, warum er zeitweiH^^ j!:efa.stet habe, jral) 
er an. man habe ihn umbringen wollen, auf Zureden eines Mittre- 
fan^jenen habe er aber wieder zu essen begonnen. Er schlafe nur 
alle halbe Jahr einmal, weil er keine Nerven mehr habe, die seien 
vom Kalke kaput gefressen. Der Kalk sei vom Eäsen in den Kopf 
gekommen, er wünsche mit Böntgenstrahlen untersucht zu werden, 
in Amerika werde er sich in ein Krankenbaus begeben und dort mit 
Röntgenstrahlen sich den Kalk wieder entfernen lassen. .Auf den Ein- 
wand, daß solche Untersuchungen ja auch in Fr. vorgenommen wer- 
den können, äußerte £., er wolle nur in sein eigenes Krankenhaus. Der 
Kalk komme von der Staatsanwaltschaft und sei ihm jetzt beigebracht, 
er sei früher nicht krank gewesen, sondern jetzt erst im Gefängnis 
krank gemacht, man wolle ihn allmähHcb damit hinmachen. Der Ge- 
richtsarzt stecke mit der Staatsanwaltschaft zusammen, er, E., wolle 
nichts mit ihm zu tun haben. Der Beantwortung aller, die Sachunter- 
suchung betreffenden, ihm unbequemen Fragen des Gerichtaarztes ent- 
zog sieh E. mit den Worten „das weiß ich nicht^ oder ähnlich. Ge- 
spannt aufmerksam war er auf das, was der Gerichtsarzt sagte; 
Wiederholt legte er Proben guten Ged&obtnisses an den Tag, wmm 
es ihm fQr seine Angelegenheiten nützlich zu ean sehieo. Am 2S. 
Februar 1904 schrieb £. an die Staatsanwaltschaft: „Ich ersuche sie 
nochmals in betrefüs meiner sofortigen Entlassung oder wie wohl 
schon wissen, haben sie ja ein großes Verbrechen begangen, was sie 
ja wohl wissen. Sie haben ja versucht, ihren Helfershelfer mit einer 
großen Summe Geldes gegeben, damit ich ruhig sein sollte. Nun daß 
es Inen nicht gelungen mit Kalk einen Menschen zu vergiften » was 
ja sehr möglich ist, wenn sie es nur verstSrkt hätten, aber der liebe 
Gott hat ihnen auch überrascht, welches im Leben nicht wieder gut 
zu machen ist Und wenn sie mir 1234 Millionen Mark geben, so 
kann und darf ich es nicht wieder surüd^nehmen. Ich habe es übrigens 
schon meinen Eltern mitgeteilt Und drum haben Sie ja den Herrn 
welcher mir hier immer besucht, beauftragt, unschädlich zu machen 
oder ich sollte sagen, daß ich das Kalk schon von früher im Kopf 
gehabt hatte und man hat einen Brief geschrieben, worin ich ge> 
schrieben haben soll, daß ich schon früher das Kalk im Kopf gehabt 
hätte, was eine große Lüge ist Man hat mir sogar mit Geld be- 
stochen und da ich es nicht annehmen wollte und darf. Hätte ich 
an dem Tage einen Revolver bei mir gehabt, so würde ich ihren 
Helfershelfer ohne Gnade niedergeschossen, denn so ein Verbrechen 
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niuij aiifirodeckt werdt n. Möia^e dies eine Warnung tscin und mir 
meine soforti'2:e Eulkssuii- zu j^eben. Es wird das Kalk durch Strahlen 
herausireliolt und es niu(} ein neues (Tehirn j^emacht werden. Hoch- 
achtung-svoll E. Kurz vor diesem Schreiben schrieb E. foliiendes 
an seine Eltern: Ich teile euch mit, daß ich vor einiger Zeit auf der 
Straße überfallen, beraubt und in einen Kerker gebracht worden bin, 
wo ihr bis jetzt wohl noch nichts von gewußt habt. Warum, werde 
ich euch erzählen. Wie ich in diesen Kerker hineingekommen bin, 
weiß ich auch nicht zu erzählen. Man hat mir besinnungslos gemacht, 
sonst müßte ich doch wohl wissen, wie und wo ich in diesem Hause 
hineinkomme. Als ich jedoch eine längere Zeit hier war, versuchte 
man mir m vergiften, indem man mir Kalk in Kopf hinein mischte, 
was Ihnen auch gelungen ist, aber leider hat der Herr Gott Ihnen 
zuviel auf den Fingern gekuckt, sonst würde den heutigen Tage schon 
eine Leudie gewesen sein nnd ihr würdet von nichts zu wissen be- 
kommen haben, aber betet zu Gott, daß er mich am Leben erhalten 
mochte .... Auf Antrag der Staatsanwaltschaft wurde dieses 
seheußliehe Verbrechen aosgeführt, keine Nacht, keinen Tag Ruhe. 
Und jetzt noch imis. Seit mehrefen Tagen kommt lasx fast täglich 
ein Herr, welcher sieh für einen Arzt ausgibt und behaupten tut, daß 
ich das Kalk schon frahor im Kopf gehabt hätte und das müßt ihr 
wissen, laßt Buch nichts zur Last legen .... Meinen Verstand habe 
ich ganz verloren, denn wie das EjsSk frißt, könnt ihr Euch wohl 
denken. Mein Kopf besteht nur aus dne weiche Haut und dann dem 
Kalk. Gestern ist derselbige Herr wieder hier gewesen und hat sich 
geäußert, er sei auf den Antrag der Staatsanwaltschaft gekommen, 
mir unschädlich zu machen, welches mdne beiden Mitgefangenen be- 
scbwdren können. Er frug mir auch, wo wohnen thät, also geliebte 
Eltern, nehmt Euch vor dem Meuchelm5rder in Acht . . . lieber nehmt 
einen Bevolver und schießt ihn nieder, ich bin hier augenblicklich 
machtlos, sonst säße der Staatsanwaltechaft schon lange in einem 
schweren unterirdischen Kerker mitaamst sein Hdfershelfer. Seid so 
gut und gehet mal nach dem Amerikanischen Consul und berichtet 
ihm dasselbe . . . denn ich muß ja hauptsächlich erst nach einem 
Krankenhause und mir den Kalk ans dem Kopfe holen lassen . . . 
(usw.) 0. Bei seiner letzten Vernehmung durch den üntersuchungs- 
riehter am 4. März 1904 gab E. auf die Frage, wie er in den Be- 
sitz der bei ihm gefundenen gestohlenen Sachen gekommen sei, an, 
er wisse es nicht Die Uhr habe er sich im Monat Oktober gekauft 
Er bestreite niemals etwas, könne aber auch nicht Ja sagen, weil er 
nichts davon wisse. Auf die Frage, ob er die vielen Diebstähle he* 
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gangen habe, anwortete £.: Welche Diebstilile werden mir vorge. 
worfes? Auf Vorhalt jedes einzehien Diebstahte gab er Antworten 
wie: Von diewm Diebstahl weiß ich nichts — oder: Von diesem 
Fall weiß leb gamichts — oder: Es kann der ganze Halen bestohlen 
werden und ich soll es dann getan haben 1 — oder Shntich. Auf Vor- 
halt des Bichters, daß E, den Fall an Bord des D. „Tsormina'* bei 
dem er festgenommen sei, doch wissen mfisBe, entg^ete E., wenn 
der Untersnchnngsrichter es besser wiese, brauche er ja nur immer 
Ja m sagen. Er könnte vielleicht nicht zurechnungsfiUiig gewesen 
sein, denn sonst müßte er sich dieser Tat doch besinnen können. Die 
Unterschrift des ProtokoUes verweigerte K — Da in den meisten 
zur Untersuchung stehenden FfiJlen eine Gegenäberstellung nicht zur 
bestimmten Wiedererkennnng gefuhrt hatte, teilweise auch wegen Ab- 
wesenheit der Zeugen auf See nicht möglich gewesen war, wurde die 
Anklage auf 4 Fälle des Diebstahls beschräakt. Auf die ihm zoge- 
stellte Anklageschrift schrieb E^ am 29. März 1904 an die Staatsan- 
waltschaft folgendes: ... Die StAsch. schrieb in der Anklage, daß 
ich irrsinnig sein wollte, wofon gamicht die Kede gewesen ist und 
nach mein Vorleben anzunehmen ist. daß ich geistig normal bin. 
Hieruber möciite ich die StAsch. bitten, mir . . . Auskunft zu geben, 
weswegen ich eigentlich bei meiner vorigen Strafe in der Irrenanstalt 
Fr. gewesen bin. Die StAsch. hat ja selbst meine Strafe unterbrochen 
. . . nun möchte ich doch die StAsch. bitten, mir Auskunft zu geben, 
wesw^en ich eigentlich in der Irrenanstalt gewesen bin, zum Ver- 
gnügen doch jedenfalls nicht Auf das Gutachten des Physikus X. 
bin ich bei der Tat normal gewesen. Soweit sind doch jedenfalls 
die Herrn Gerichtsärzte noch nicht vorgeschritten, daß sie einem 
Menseben ins Gehirn sehen können, nämlich wenn ich die Tat be- 
gangen haben soll, müßte ja eigentlich der Physikus mit dabei ge- 
wesen sein und übrigens müßte ich mich ja der Tat entsinnen. Drum 
halte ich X. überhaupt nicht für einen* gerichtlichen Sach verstand! - 
gen, sondern für einen Maurer. Weswegen hat man mir denn nicht 
den Physikus Z. zur Verfügung gestellt . . . Daß ich glatt verurteilt 
werde, weiß ich. Und dann schreibt die StAschaft, daß ich hart weg 
leugne. Von Leugnen kann überhaupt keine Rede sein, denn das 
weiß ich, daß ich nicht zum Vergnügen hier sitze, denn etwas muß 
ja schon wahr sein an der Sache . . . Ich raeine, wenn ich was v^ 
brocben habe, müßte ich mich doch eigentlich der Tat entsinnen... 
Übrigens drinprc leb doch nicht darauf, daß ich irrsinnig bin, so wie 
die StAschaft schreibt. Ergebenst C. E. — Am 9. April 1904 bean- 
tragte E. schriftlich bei der Strafkammer, seine Logismutter zu laden, 
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da diese wisse, daß er bis zum IS. Januar krank gewesen sei, so 
schnell wie möo^Uch Termin anzuberaumen, da D. „Taormina'' in See 
frehe, und ihm einen Anwalt zur Verfüg:ung^ zu stellen. Der Antra;: 
auf Bestellung eines Verteidij^ers wurde abgelehnt. Am 16. April 1904 
fand die Ilauptverhandlung' statt. E verhielt sich schweigsam. Auf 
die an ihn o:erichteten Fragen antwortete er wie frühermit Nichtwissen. 
Die Frage, ob er krank sei, verneinte er entschieden. Auf die wie- 
derholte Aufforderung des Vorsitzendpn. E solle vernünftig sein und 
die Diebstähle einräumen, meinte E. nur, er könne sie ja nicht be- 
streiten, aber er wisse nichts davon. Der Gerichtsarzt äußerte sich 
dahin, daß er E. wede r nls p t ccenwärtig noch als zur Zeit der Taten 
geisteskrank ansehe, sondern das von ihm Vorgebrachte, das man 
für Wahnideen und ein vollständiges Wahnsystem lialten könnte, nur 
für bewußt simuliert und übertrieben halte. Er glaube nieln, dnß ein 
wirklich Geisteskranker, der wej^fen krankhafter Wahnideen tür sein 
Leben fürchtet, den Ausdruck „abmorxen"' icf. S. Hetzel, Phraseo- 
logie 1896 pag. 4) gebrauchen würde, wie ihn E. in einem Brief an 
seinen Bruder im Jahre 1901 , während er in der Strafanstalt war, 
gebraucht hat. E. Iiabe denn auch, als der Arzt den Brief vorgelesen 
habe, bei der Stelle, ^,man wolle ihn abmorksen'', gelacht. Daß E. 
ein geistig minderwertiger Mensch sei, Ii a lte er für möglich. E. wurde 
daraufhin dem Antrage des Staatsanwalts gemäß zu 3 Jahren Zucht- 
haus, 4 Jahren Ehrverlust verurteilt, auch wurde Polizeiaufsicht für 
zulässig erklärt E. verzichtete sofort auf Rechtsmittel. Er verbüßt 
die Strafe z. Zt. in F. Er benimmt sich völlig normal und gibt zu 
Beschwerden keinen Anlaß. — 

Die Bezugnahme des Gerichtsarztes auf frühere briefliche Äuße- 
rungen des E. führt zur Erörterung der früheren Krankengeschichte 
des E. Am 22. Januar 1901 wurde E. wegen versciuedener Dieb- 
stähle auf Schiffen, in die er sich zur Nachtzeit in diebischer Absicht 
eingeschhchen hatt*^. zu ^ Jahren Gefängnis und 3 Janren Ehrverlust 
verurteilt. Als stratseluirfend wurde die gemeingefährliche Art, die 
Frechheit der Ausführung, das hartnäckige, verstockte und reuelose 
Leugnen des E. angesehen. Am selben Tage schrieb E. aus dem 
Untersuchungsgefängnis, daß er die Strafe antreten wolle unter Ver- 
zicht auf Einlegung von Rechtsmitteln. Am 20. Februar lüOl bean- 
tragte E. dit Wiederauf nah iiii des Verfahrens. In iler Folgezeit be- 
nahm er sich in der Strafanstalt außerordentlich flegelhaft, so daß 
Disci})linar8trafe auf Disciplinarstrafe folgte. Am 12. März 190! zog 
er in seiner Zelle heftig die Glocke und \ erlangte vom Aufseher, vor 
dea Polizeiinspektor geführt zu werden, sonst würde er sich in fünf 
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Minuten aufhängen. Er hatte Ealstnch und HoaentiSger um dieHüfteo 
gebunden und ging in der Zelle spazieren. Auf Ermahnung des Ober<- 
aufBeh»» nahm er die Arbeit wieder auf. Im Juli 190 t verschlim- 
merte er eine bei ihm bestehende Reixnng der Bindehaut duroh Reiben. 
Am 1. August 1901 stellte E. Nachm. <Ue Arbeit ein und fahrte un- 
verstilndlicbe Reden. Als der Aufseher ihn zur Aufnahme der Arbeit 
aufforderte, erhob K zum Schhige den Arm, wurde aber vom Auf- 
seher znrQckgeschoben. Am 2. August l90t fand der Anstaltsarzt 
£. in seiner Zelle vergnligt vor sieh hinmnrmelnd auf der Bank sitzen. 
E. erhob sich sofort und antwortete auf die Frage des Arztes, ob er 
denn jetzt baronisiere, — ob der Arzt denn noch nicht wisse^ daß er 
Kapit&n von einem Bicfcbeerendampfer und Schnellficker von Caf6 
Bückdi (Bficke dich!) wäre, das wSre doch das bekannte Gafä am 
neuen Steinweg, wo die Mädchen ohne Hosen gingen. Femer frug 
er den Arzt» ob dieser nicht wisse, daß jetzt in Hbg. &n Gesetz heraus- 
gegeben seif daß jeder Junggeselle 40000 Mark und 2 Frauenzimmer 
haben solle. Er habe es sich aber überißt und wolle die zwei Frau^ 
abscbhigen und mit seinem Boot nach Kamerun fahren, das Boot 
dann einem HSnptling schenken, der ihm dafür seine Tochter geben 
würde. Auf die Ftage* warum er denn lieber eine Schwarze als 
eine Weiße haben wolle, meinte er, die Schwarzen hätten nur eine 
EUppe vor. Darauf aufmerksam gemacht, daß er dann ja ein Neger* 
kind bekäme, meinte er, er wolle vorher viele Fische essen, dann 
schäume es so und er bekäme ein weißes Mädchen und schon nach 
3 Tagen. Sein Boot sei elektrisch und mache bei einem Drucke 
24 Schläge, sodaß er in 8 Tagen hinüberkäme, denn es wären 50 
Meilen. — In den nächsten Tagen nahm E. nach Angabe seiner 
Mitgefangenen keine oder nur ganz geringe Nahrung zu sich. Am 
7. August 1901 erklärte er dem Arzt, er könne das alles nicht essen, 
was er bekäme, der Koch solle ihm Weißbrot bringen. Er fragte 
dann, wie er denn ins Zwischendeck käme. In den folgenden Tagen 
verweigerte E. jegliche Annahme von Nahrung und Medizin, schwieg 
und magerte ab. Am 10. August 1901 wurde er mit einem Liter 
Milch durch Einführung des Sehkiucbes in die Nase gefüttert. Das- 
selbe geschah am 11. August 1901, trotzdem E. starke Gegenwehr 
leistete. In den nächsten Tagen besserte sich sein Ernährungszustand, 
obgleich er sichtbar noch nichts zu sich nahm. Immerhin machte 
er den Eindruck, als ob es ihm mit der Nahrungsverweigerung nicht 
ganz ernst sei. Mit den anderen Kranken unterhielt er sich eingehend 
über Hamburger Tanzlokale, trat daneben als Kapitän auf und wollte 
einen der Kranken als Heizer anstellen. Zur besseren Beobachtung 
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isoliert, la^ E., wenn jeiiuind kam, völlig teilnaliuilos auf seinem 
Bett und verweigerte offenkundig jede Nahrung. Durch Xach- 
me«sen wurde jedoch festgestellt, daß stets etwas von der Xah- 
lun^ genommen w ar, E. wurde darauf wieder mit andern zusammen- 
gele^. Nun begann er dauernd, die Nahrung zu verweigern und 
\vnr(U (lalicr, oft unter heftigstem Widerstande, mit dem Schlauch ge- 
füttert. Am 5. und S. ^September 1901 nahm E. die Nahrung frei- 
willig m Gegenwart des Arztes zu sich. Am 8. September 1901 
schrieb er folgendes: Lieber Bruder! Wie geht es eigenthch zu, daß du 
mein Brief garnicht wieder beantworten tust. Ich glaube nicht, dali 
ich dir nochmal wieder zu sehen bekommen werde, dena mich wollen sie 
hier abmorksen. Wenn Du frei kommst, dann kaufe Dir eine Bombe 
und laß den ganzen Scheiß in die Luft gehen, bemühe Dir so gut, 
daß ich hier raus komme und bald wieder mit mein Schiff in See 
gehen kann. Ich werde Dir bald auf dem Seemannsbause treffen. 
Hochachtungsvoll dein Binder £. — Dieses Schreiben wurde zu den 
Gefängnisakten genommen. In den nächsten Tagen aß K freiwillig 
und reichlich, klagte aber über ungenügende Ernährung. Am 11. Sep- 
tember 1901 schrieb er folgendes: Lieber Broder! Den Brief, den ieh 
an Dich gesehrieben habe, ist nicht abzugehen. Ich hoffe nun bald, 
(laß Du mich bald abholen tust Bis jetzt stehe ich noch auf die Bdne. 
In diesem Zimmer, wo ich mich jetzt befinden tu], ist der Hunger- 
tyms anag^rochen, ich beantrage darum, daß Du uns hi» ffinf ganze 
Würste herbringen tust Mich haben sie hier umbringen wollen. Du 
kannst ja mal mit dem Admind darüber sprechen, damit ich bald wieder 
abreisen kann. Du kannst auch meine Biaul grüßen, wenn ich raus 
kommen will ich mich sofort mit ihr verheiraten. Ihr habt ja genug 
TOB China milgebiacht dann bewahrt mal die Flagge von China auf. 
Du solltest mau mal was essen, ich glaube, du hast Hunger. Ich 
kann dir nicht mehr schreiben, denn mich frieren die Füße und nun 
adw Du mein Bruder. Es grüßt Dir hochachtungsvoll £. 9. Glück- 
liche Belsen. — Als ihm am 14. September 1901 mitgeteilt wurde, 
daß der Brief wegen der groben Unwahrheit hinsichtlich des Hunger- . 
typhus nicht abgesandt würde, schrieb K ohne Weiteres folgendes: 
L. Br.! Ich habe schon 2 Briefe an Dir geschrieben, und erlauben 
mir nicht, die Briefe abzuschicken, du kannst doch mit dem Admiral 
hiefüber sprechen, daß ich bald wieder losfahre. D^ke Dir wohl, 
ich habe ein neues Luftschiff erfunden, warum sollte man nicht eben 
sogut in die Luft fahren als wie im Wasser. Ich werde die beiden 
Ärzte mitnehmen. Du kannst ja mdne liebste auch mal grüßen, 
denn ich nehme sie auch mit Ich ließe Dir bitten, daß Du mich 
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hkx bald abholen tuBt, denn mieb wollen sie hier umbringen. Sonnst 
schicke hier ein ganzes Begiment her, das ist doch ongereeht, daß 
man miefa hier hilt, wo ich kdnen Menschen etwas zn leide getan 
habe, aber die Lente wissen eben nicht, was ich bin. Ich bin doch 
schon froh, wenn es heißt: E. 9, antreten, maisch, maisch! Ich habe 
schon den ganzen Tag immei gelauert, damit es heißen soll: E. 9, 
backen sie ihre Sachen zusammen, aber nein, ich kann nicht begreifen. 
500 Mark will ich geben, * wer mir naohweiflen kann, daß ich ein 
schlechter Mensch bin. Denn Du bist mir geraubt worden auf ewig, 
Du mein einziger Bruder, Du der Du soviel von mir hältst, also 
fahre heim, Du mein Bruder mein, Du Geliebter meiner Seele, aber 
es soll uns nicht abhalten, vertranensToll in die Luft zu blicken, 
damit wir bald mal die Kamen — die Luftechiffer der Welt — er« 
halten, wir werden zur Probe 30000 m hoch &hren, also halte Dir 
munter, damit wir beide den Namen: die Luftschiff er der Well^ 
£. der Welt. Also ich halt auf, es gibt bald Kaffee, grüße den 
Admiral von mir und sage es ihm, es ist alles ollrait ^ Hoch- 
achtungsvoll E. 9. postenfrei einzugehen. aiUo. — Am t6. September 
1901 verhmgte £. Vorführung bd dem Anstaltsdirektor, mußte aber 
unter großem Lärm wieder zurückgeführt werden. Er packte dann 
seine Sachen zusammen und ging später auf den visitierenden Arzt zu 
mit den Worten, er könne auf der Pritsche nicht schlafen, er wolle 
hinaus, sonst würde er die Scheiben einschlagen und die Bude in die 
Luft sprengen. In eine andere Zelle veri^gl^ bat £. den Aizt um anderes 
Essen (er bekam den Tag Mileb, Butter und Weißbrot), er würde ibn 
sonst nicht auf seiner Weltreise mitnehmen. Als der Arzt ihm sagte, 
dann müsse er sich einen Sdiifbarzt nehmen, meinte er wolle 
ihn als Steuermann anstellen. Als der Arzt ihm Braten zusagte^ 
klopfte £. ihm vertraulich dankend auf die Schulter. Am 19. Sep- 
tember 1901 schrieb E. folgenden Brief: Liebes Landgericht seiner 
Majestät! Mit Freuden ergreife ich die Feder, um ihnen meine Be- 
handlung zu sagen. Ich Karl Jonni £. Kapitän, welcher hier im 
. Zuchthause ist, hin hier geschlagen und halb getötet und mir haben 
umbringen wollen, bitte^ die ganzen Wärter sofort zu einstecken, nur 
einer der mir als Steuermann (?) Doktor auf das neu erfundene, was 
noch keiner erfunden hat, nur ich Kapitän, früherer Steuermann 
seiner hochwolilgegebenen Majestät, welcher früher alle Steuerleute 
eingeholt bat Ich bekomme zu essen Kartoffel und Braten und Weiß- 
brot und Butter, wenn ich nun iiui; gegessen habe, dann bitte ich 
um seiner majestet entlassung, da der Herr Direktor mir gesagt, ich 
solle meine Papiere haben und meine 40090 Mark und entiasaen 
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werden und man will mir hier nicht fortlassen, also bitte seiner niaje- 
stet, mir hier abholen, sonst ging;e Alles in die Luft Denn was recht 
ist, muß recht sein. Leben sie wohl majestct. Es grüßt ihr Kapitän, 
E. postenfrei abziiicebon. - Ini An^r-hluß hieran verfaßte E. folirende« 
Schreiben: An die hoe Ötiialsgewalt 1 Ich fühle mich genötigt, die 
Staatsgewalt in Anspruch zu nehmen. N'ori^e Woche bekam ich 
meinen Entlassungsschein, der beweist darauf, da!» ich nunmehr frei- 
gesprochen zu werden sole sein ist. Ich bitte nun Iknstand, denn 
hier in F. gut Unrecht für Recht, bekomme ich keine Hülfe, lebe ich 
nicht lange mehr. Neulig hat mau mich schon umbrinijen wollen, 
indem man mir einen schlang in die Nabe l)olir und dann Essen 
durch laufen ließ. Ich denke, ich als Kapitän habe hier nichts zu 
suchen, alle Leute geben mir Recht nur Dr. A. und Dr. B, nicht, ob- 
gleich sie sonst auch nicht schlecht sind, was auch die anderen be- 
weisen können. Herr Direktor hat auch genehmigt, daß ich soll ent- 
lassen werden. Es liegt nur an die Arzte. Ich bitte daher, sobald 
als möglich entlassen zu werden, denn ohne mich giebt q& hier noch 
Leute genug, ich bin hier überflüssig. Es grüßt hochachtungsvoll 
Kapitän £. F. — Am 5. Oktober 1901 wurde E. sehr erregt, als ihm 
der Heildi^^ mitteilte^ daß Bhefe für einen Kapitän £. nicht ange- 
nommen wflrden, da man hier keinen Kapitftn sondern nur einen 
Stnimpfatricker E. kenne. K nannte es eine mordsmäßige Gemeinheit, 
daß manseuie Briefe zurückhalte, Er k^nne auch Teriangen« daß 
ihm die ankommenden -Briefe ausgehändigt würden, da es Familien- 
angelegenheiten seien. Am 5. Oktoher 1901 wurde E. wegen Ver- 
wirrtheit in die Irrenanstalt IT. yerlegt. Die Status Aufnahme ergab 
folgendes: Mittelgroßer, schlanker, blasser, junger Mann mit starrem 
deprimierten Gesiohtsausdruok; Augenbewegungen frei; Pupillen beide • 
nicht ganz kreisrund, beide excentrisch; Sch&delumfang 53 fronto- 
occip. 18^, bitemp. 12^, bipariet 15, öto-sagitt 14, oto-mental. 13; 
Ohrläppchen etwas angewachsen; Nase sehr breit, steht etwas nach 
links; linker Mundwinkel etwas höher als der rechte; fibrilläre Zuck- 
ungen in der lippenmuskulatur namentlich beim Zeigen der Zähne; 
Zunge gerade, leichte fibrUlfire Zuckungen; Schneidezähne sehr schlecht, 
sonst gut; Bartwuchs relativ gut entwickdt; kein Atherom der Tempo- 
ralis; ziemlich viel Hals- und KackendrUsen; Lungenschall Uber beide 
Spitzen sehr kurz; Atmung rein, vedkulibr; Herz frei; Leistendrüsen 
hyperplastiscfa ; innere Bauchorgane und Penis normal; Hände und Füße 
kalt und eyanotisch; auf beiden Händen Tätowierungen, am linken Unter- 
schenkel eine alte ausgedehnte Narbe (Wasserverbrennung); Pupillen 
reagieren prompt Conjunktivarrefl. lebhaft, ebenso Hautrefl., Patel- 
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larrefl. ^«'SteiL'ert; beiderseits leichter Foßclonus; Fußsohlen- und Zelien- 
refl. prompt; ktinc Ataxie; starker Rosenbach (Fehlen des Bauclire- 
flexes); Spur von Romher^,'; Ulnaris beiderseits analgetisch; Musku- 
latur wenig druckein pi mdhcli ; Sprache normal; Gewicht 120 Pfund. 
Aufgefordert, Name, ( *rt und Datum aeiner Geburt zu schreiben, schrieb 
E.: „E. gehbore 7 Okktober 1870 Hamburg/ E. nannte sich dem 
Arzt gegenüber Kapitän und erzählte, er sei früher Schiffseigentümer 
gewesen, sein Dampfer E. sei ihm während seiner 2 monatigen Unter- 
suchungshaft geraubt worden. In 6 Jahren habe er sieh ein Ver- 
mögen von 40000 Mark erworben. Er sei jetzt 31 Jaluc alt, seine 
Mutter sei 25 oder 27 Jahre all. Am 10. Oktober 1901 ant- 
wortete E. auf die Frage des Arztes, warum er so traurig sei, weinend, 
der Arzt wolle ihm etwas tun, habe ihn ron seiner Mutter wegge- 
holt. Man habe ihn nmbiingen nnd in die Leichenhalle schaffen 
wc^en. Am 24. Oktob« 1901 beklagte E. sich sehr erregt, daß er 
keinen Taback erhalten habe^ er schimpfte, daß ihn der Wärter, den 
&t einen ^Kartoffelsehiter** nannte, znr Arbeit angehalten habe. Im 
Übrigen verhielt E. sich ruhig. Am 2. Noyember 1901 antwortete 
£. auf die Fra^ des Arztes, was er für einen Beruf habe, — »Ach, 
lassen Sie Ihr Geschmus, was sind Sie denn?*^ — Auf die Entgeg- 
nung: „das wissen Sie doch!*^ sagte E. „Sie nennen sieh Aizt, ob 
Sie abw einer sind, das weiß ich noch lange nicht Hier den F. 
(Mitpatienten) halten Sie nun auch schon 7 Jahie in der Anstalt fest, 
und der Mann ist doch ganz gesund!*^ Auf die Fhige ^ Woher wissen 
Sie daa?^ erfolgte' die Antwort „das sdie ich ja. Mit mir wollen 
Sie es auch so machen. Verrftckt ist der K. (anderer Mitpatient}, der 
hat gesagt — ich schlage Alles entzwei! — der muß ins Irrenhausi 
dieser gemeine Schuft, nicht gesunde Leute.*^ Da E., der durch den 
maßlos schimpfenden und sehr erregten Mitpatienten F. offenbar in- 
fiziert war, spiter alles entzwei zu schlagen drohte, wurde er in den 
Wacbsaal veriegt Am. 3. November 1901 brachte £^ als er bei 
einem Mitpatienten Sondenffltterung sah, in weinerlichem Tone vor, 
Sondenffitterung wäre eine Strafe, ihm hätten sie es im Zuchtbause 
auch so gemacht, der Inspektor habe ihn umbringen wollen. Auf die 
Frage, ob mit der SondenfUtterung, sagte E. „Ja*^ nnd auf die u eitere 
Frage, wie er das meine — „Es tat doch weh!" Später beschuldigte £. 
den Wärter, daß er ihn fortwährend quäle. Am -1. November 1901 
meinte daß seine Mutter ihn am Sonntag habe besuchen wollen, 
aber herausgewiesen sei. Befragt, woher er dbäs wisse, gab er zur Ant- 
wort, er habe ja doch ihre Stimme nebenan gehört — Karl, wir besuchen 
Dich. — Am 5. Nov. 19Ui klagte E., er müsse noch 10 Jahre in der An- 
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stalt sein. Befragt, waruin. meinte E., F. sei doch sclion 7 Jahre hier, 
er müsse sich doch nacli dem richten. In den folgenden Tagen 
änRprte E. wiederholt in erregter Weise den Wunsch, entlassen zu 
W( rdrii, um wieder arbeiten zu können, da er weder mit dem Gericlit 
nn( Ii mit der Polizei etwas zu tun habe. Darauf aufmerksam ge- 
macht, daf^ er dann wieder nach F. zurück müsse, sagte er „Ach was, 
ich habe meine Strafe schon abgebüßt, i Monate und '.\ Tage Xach 
F. bringen mich keine 10 Pferde mehr." Nach seinem iSchilt ge- 
fragt erklärte E. gereizt: y,DsLS sage ich nicht, das ist ganz meine 
Sache. Ich lasse mich nicht ausfragen. Lassen Sie sieh denn aus- 
fragen?" — Am S. Dezember 1901 bat E. um Jii/inusül für seinen 
Bart unter der Angabe, er möchte doch gerne schon einen tüchtigen 
Schnurrbart haben wie einige Alterskollegen, in der nächsten \\ oche 
äußerte E. lebhaftes Verlangen nach Hause. Am 29. Dezember 1901 
schrieb er: Sehr geehrter Herr OberarzI Auf Antrag meiner eigent- 
lichen Einwilligung hätte ich eine Bitte an Sie. Ich K. E. bin im 
Januar d. J. zu drei Gefängnis verurteilt Unschuldig, ich schreibe 
nochmals unschuldig. Ich bitte mir nach F. zurückzufordern. Denn 
ich kann es länger nicht mehr aushalten, meine Gedanken sind immer 
an meine Eltern und Geschwister, daß sie sich sagen niüsseji — ihr 
Sohn sitzt drei Jahre im Gefängnis. Wenn ich nicht den ganzen 
Tag grübeln tu, wäre ich nicht mehr am Leben. Ich hatte am ersten 
Weihnachtstag Besuch von meinem Bruder Hugo, Besuch, welchen 
ich seit 4 Jahren, wie er auf See war, nicht wieder gesehen habe. 
Als ich gestern von ihm Abschied nahm, hatte ich hier so geweint, 
daß ich die ganze Nacht nicht geschlafen habe. Man hat meine 
Eltern xind Gesehwiater so nnglficklieb gemacht, daß sie sich schon gar 
nicht mehr aaf der Straße sehen lassen mögen. Ich mnß Ihnen auch 
dazaaf anfmerksam machen, daß mir doch ein großes Unglftck ge- 
schehen ist, daß ich unschnldig vemrteilt bin ... . Wenn ich wieder 
laas komme^ dann bitte ich Sie> daß man mir in Bnhe läßt und man 
mir nichts zwischen das Essen macht Ich habe mein Kalk wieder 
ans dem Kopf bekommen, und daß man mir nicht in einer Stahe 
allein 1^ .... (Wiederholung der Unschuld) ergebenster K. £. — 

Ein Schreiben ähnlichen Inhalts, worin er sich auch darüber 
beschwerte, daß das ihm für Dezember in Aussiebt gestellte Wieder- 
aufnahmeverfahren nicht stattgefunden habe, richtete £ an die Irren- 
kommission des Senats. In der Folgezeit sprach E. wiederholt aller- 
hand kldne Wünsche aus so z. B. nach einem Notizbuch, Essenszulage 
usw. Wurden sie eiffiUt, freute er sich kindlich, wurden sie abge- 
lehnt, wurde er sehr erregt. Am 5. Februar 1902 erfuhr er einerseits^ 
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daß seine Besebwerde an den Senat ab nnbeg^rflndet sturUdsgewieBen 
sei, andreiseits, daß neue Hanptverbandlung stattfinden werde. Am 
20. Februar 1904 Tom Arzt nach seinen frUberen Scbifiis- nnd Lnft- 
bsllonideen befragt, behauptete er könne slob nicbt darauf be8in> 
nen, er balte aber diese Ideen für ganz sinnlos und ibre Ausffihmng 
für unmSglicb. Auf den Kaiser wollte er nie geschimpft haben. Da- 
rüber, daß er die Stimme seiner Mutter gehört haben sollte, gab er 
an, er könne nur ^^esagt haben, er habe gedacht, daß sie dage- 
,wesen und nicht hereingelassen wäre, da er in einem Brief um den 
Besuch gebeten hätte, ihre Stimme hätte er nicht gehört Befragt, 
was er später anfangen wolle, ei^Ubrte er, er sei unbegabt und etwas 
dumm, deswegen glaube er Vieles, was ihm andere erzählen, er werde 
zur See fahren. „Hoch arbeiten'^ werde er sich nicht können, da er 
dumm und vorbestraft sei. — Am 26. Februar 1902 wurde £. nach der 
Strahnstslt F. zurückverlegt Hier wurde er schon am 4. März 1902 
wieder ins Lazarett gebracht, da er angegeben hatte^ auf der Tabak- 
Station könne er es nicht mehr aushalten, es würde da fortwährend 
geklopft, er wäre nicht mehr normal, seine Nerven könnten es nicht 
mehr ertragen, sie würden ganz geschwollen, er müsse hier ebenso 
wie in Fr. behandelt werden, der Prof. habe ihm gesagt, er käme 
bald frei. In den folgenden Tagen erklärte er wiederholt erregt, er müsse 
enthissen werden. Daß dies nicht geschähe, sei Schuld der Ärzte. 
Daneben jammerte er fortwährend, die Luft in der Zelle sei so kalkig, 
daß er schon ganz voll Kalk sei, er wolle sich aber nicht vergiften 
lassen, wie dies schon dnmal versucht sei, er wolle nur nicht darüber 
sprechen. Er sei unschuldig bestraft, er dürfe sich draußen nicht 
sehen lassen, da er mit dem Schimpf und der Schande von F. und 
Fr. belastet sei. Am 20. März 1902 wurde er — bis dahin ruhig — 
wieder sehr erregt, als der Arzt von seiner Sache sprach. Er erzählte 
dann, er habe als Steward ca. 4000 Mark jährlich verdient E. wurde 
dann aus dem Lazarett entlassen. Am 19. April 1902 fand die Wie- 
deraufnahmehauptverhandlung statt. Prof. B. ans Fr. wurde als Sach- 
verständiger vernommen. Er gab sein Gutachten dahin ab, daß K 
jed^falls in der letzten Zeit vor seiner Aufnahme in Fr. und dort 
zur Zeit seiner Aufnahme geisteskrank gewesen sei. Die Frage der 
Zurechnungsfähigkeit zur Zeit der Tat wurde von keiner Sdte ange- 
regt Als der Vorsitzende fragte, warum E. den Prof. habe vorladen 
lassen, fiel £., der sich sonst iruhig und geordnet benahm, in einen 
weinerlichen Ton und meinte, er hätte dem Prof. doch gesagt, daß 
er unschuldig verurteilt sei. £. wurde dann unter Freisprechung von 
einem Falle des Diebstahls wegen dreier Diebstähle zu 2 Jabrai 
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3 Monaten Gefän^-nis, 3 Jahren Ehrverlust verurteilt. Entschädigung 
aus der Staatskasse wiade E. abgesprochen — u. a., weil seine Un- 
schuld nicht erwiesen sei. Am 5. Mai 1902 richtete E. ein länj^eres 
Schreiben an die Strafkammer. Hierin verlangt er zunäehbt unter 
Beteuerung seiner völligen Unschuld Wiederaufnahme des Verfahrens 
auch hinsichtlich der andern Diebstahlsfälle, wegen deren er verurteilt 
ist. Am 2. Oktober sei er auf Antrag der Staatsanwaltschaft wegen 
seiner Unschuld nach der Irrenanstalt gebracht worden. Dort habe 
er sich wie ein anständiger Mensch betragen, sodali von einer Geistes- 
krankheit nicht die Rede sein könne. Er sei der Meinung, daß Leute, 
die nenros seien, nicht geisteskrank seien. Er gebe zu, daß er wohl 
aufgeregt wäre, das sei aber kein Wunder, da er unschuldig Strafe 
verbüßen mttsse. Er denke Tag und Nacht daran, ob das Gericht noch 
nicht zu der Überzeugung gekommen sei, daß ihm Unrecht geschehe. 
Das Gericht wfirde bei seinen Vorstrafen nicht gefunden haben, daß 
er jemals etwas abgeleugnet habe, was er nicht getan habe. £r bitte 
daher um 9000 Mark Schadenersatz oder sofortige Freisprechung. 
Femer möchte ihm die in der Irrenanstalt verbrachte Zeit mit auf die 
Strafzeit angerechnet werden. Er sei dort auch in Händen der Po- 
lizei gewesen. Vom 9. Mai 1902 bis 5. Juni 1902 verblieb E. aber- 
mals im Lazarett, da er angegeben hatte, er könne die Luft nicht 
vertragen und habe keine Buhe zur Arbeit. Im Lazarett lag er ruhig 
mit Behagen im Bett Am 3. Juni 1902 wurde er auf seinen Wunsch 
isoliert. Et behauptete, sich mit einem Mitpatienten nicht vertragen zu 
können, da dieser, ihn beschimpft und seine Schwester der Hurerei 
mit seinem Anwalt bezichtigt habe. Am 5. Juni 1902 schrieb Kau die 
Oberstaatsanwaltsobaft, er bitte um Aufklärung, weshalb er in die 
Irrenanstalt gebracht sei und warum ihm die dort zugebrachte Zeit 
nicht angerechnet werden könne. Er sei doch wegen seiner Un- 
schuld nach Fr. gekommen. Er habe jede Nacht die schrecklichsten 
Träume. Ihm wäre manchmal so zu Mute, daß er mit sdnem Kopfe 
durch die Wand rennen möchte. Er möchte es nur nicht tun wegen 
seiner Eltern und Geschwister, die sich dann tot grämen würden. — 
Die Ablehnung seines Antrages auf Anrechnung der fragl. Zeit hatte 
1 1 weitere, ausffihrlichere Eingaben des R an die Behörden zur Folge. 
An das Oberlandesgericht schrieb er am 15. Juni 1902 u. a., er habe 
kein Wort davon gesagt, daß er nach Fr. woUe^ er habe nur gesagt, 
er sei unschuldig verurteilt und gehöre nicht hierher (nach F.) Am 
22. Juli 1902 wurde £. wiederum ins Lazarett verlegt, da er über 
große Unruhe und Unfähigkeit zur Arbeit klagte. Die verabreichte 
Medizin sah er als Gift an. Am 6. August 1902 verlangte £., kör* 
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perlich nntensucht za werden, und bat, 2 Stunden eingewickelt zu 
werden wie in Fr. Die Untersucbung ergab nur bescbleunigte Herz-- 
tätigkeit Am 13. August 1902 zur Außenarbeit entiassen wurde er 
bereits am 30. August 1902 ins Lazarett wieder eingeliefert. Vorher 
bat er das Landgericht schriftlich um Veranlassung seiner ÜberfOhrung 
in eine Kenrenheilanstalt, da Doktor X. gesagt hätte, er gehöre nicht 
in diese Anstalt.. (Unwahr.) Am 30. August 1902 bel»nte er in einer 
Eingabe an das Oberlandesgericfat, er habe sicherlich nicht beantragt, 
daß er in einer Irrenanstalt untergebracht werden wolle. Am 23. Sep- 
tember 1902 erklärte R dem Anstaltsarzt, er sei nicht als Grefangeuer, 
sondern als freier Mensch in F., für den von seinen Eltern täglich zwei 
Mark bezahlt wurden. Darauf ins Lazarett verlegt benahm £. sich 
wiederholt ungehörig und verlangte schließlich entlassen zu werden, da 
ihm sein Essen nicht passe. Er wurde dann auch aus dem Lazarett 
entlassen. Am 7. November 1902 nahm er einem Mitgefangenen dessen 
Kost fort und verzehrte sie. Während er noch im Lazarett lag, schrieb 
er an das Landgericht unter Wiederholung der bekannten Bitte, er 
'sei bereits schon 2 Jahre in einem Käfig versteckt^ wo sieh kein Mensch 
um ihn kümmere, das Geriebt könne es gar nicht wieder gut machen, 
was es an ihm getan habe. Die Sache bleibe auch nicht ruhen, der 
Tag werde wohl bald kommen, wo er die Freiheit wieder bekomme, 
aber das versichere er, die Sache würde noch einmal an die Öffent- 
lichkeit kommen. Hier könne er ja doch nichts machen , aber nach 
ein paar Jahren würde er ein Lebemann sein oder auf dem Kirchhofe. 
— Am 22. Nov. 1902 ließ E. sich ins Lazarett bringen und gab an, er 
habe Brustschmerzen, seine Brust müsse kaput sein. Bei der Unter- 
suchung wurden Herz und Lungen gesund gefunden. Bis zu sdner 
Entlassung aus der Strafanstalt am 15. Sept. t90H war £. noch sechs 
mal auf kurze Zeit im Lazarett. In den Zwischenräumen zog er dch 
durch freches Benehmen eine Reihe von Arreststrafen zu. — 

Über das Vorleben des E. ist folgendes bekannt. E ist 1880 in 
Mecklenburg geboren. Seine Eltern sind gesund. Der Vater ist Schlosser, 
seit 1880 in Hbg. ansässig. E. hat 5 Brüder, eine Schwester. Von 
den Brüdern, die i^Lmdich gesund sind, soll einer Grundbesitzer in 
Amerika sein, einer zur See fahren, einer bei der Marine sein oder 
gewesen sein, einer beim Schlosser in der Lehre sein. Ober den 
fünften Bruder ist nichts ermittelt Außer Typhus, wegen dessen er 
8—9 Monate im Krankenhause gelegen, hat E. Krankheiten in seiner 
Kindheit nicht gehabt Zweimal hat er Brandwunden erlitten, einmal 
ist er in eine Balje mit heißem Wasser gefallen, wodurch der Rücken 
verletzt worden ist, ein anderes Mal hat er sich am Fuß verbrannt. 
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Die siebenstufif^e Volksschule hat er bis zur vierten Klasse besucht. 
Hier galt er als geistig sehr gut veranlagt. Er lernte aber nichts und 
kümmerte sich um nichts, Bondern blieb sehr oft aus derSebule fort 
ond trieb sieh benim, so daß » stets gewaltsam der Sehnle wieder 
zugeführt werden muOte. Zu Haase war er ein rdlkommeoar Tauge- 
nichta» belog seine Eltern, bestahl sie und lief ihnen oft auf Tage 
ond Nächte weg. Trolzdem er ?on semem Vater jedesmal streng ger 
züchtigt wurde, trotzdem in der Schule durch F^eiheits- und Ebren- 
strafen und körperliche Züchtigung, durch Emst und Milde auf ihn 
eingewirkt wurde, setzte er sein schlimmes Treiben fort Im Mai 1892 
ist E. in die Zwangserziebungsanstalt 0. aufgenommen worden. In 
dieser Anstalt hat £. wiederholt Versuche gemacht, sich zu erhängen. 
Seinen ihn besuchenden Eltern bat er als Grund Heimweh ange- 
geben. In der ersten Konfirmandenstunde bat R beim Schlußgebet 
gesungen — 

,Vater unser, der du bist, — 

Min Mudder stopp die Würst, 

Min Vadder stopp die Darm, — 

Daß sich Gott im Himmel erbarm — 

Zur Kede gestellt hat er, trotzdem fast sämtliche Konfirmanden die 
Worte gehört haben, geleugnet. Er hat überhaupt stets geleugnet, wenn 
er ü!)er Streiche befragt wurde. Das AufnabmeprotokoU lautet hinsicht- 
lich der geistigen Befähigung: schwach veranlagt, hinsichtlich der 
Schulkenntnisse: Ungenügend. In dem Abgangszeugnis werden Fleiß 
und Aufmerksamkeit. Ordnung und Keinlicbkeit und Leistungen als 
„genügend'' bezeichnet Sein Betragen hat die Note: „Freeb und ver- 
logen", im September 1896 ist E. bei einem iScliktssernieiHter in die 
Lehre gekommen. Im Oktober 1896 hat er sich krank gemeldet und 
ist zu seinen Eltern gegangen. Diese haben ihn wiederholt zurückge- 
schickt, aber ohne Erfolg. E. hat sich vielmehr herumgetrieben und 
von Kunden seines ehemalic:cn Meisters unter Verschweigung des 
Umstandes, daß er nicht mehr bei jenem angestellt war, Beträge ein- 
gezogen. Er ist deswegen vom Öchöffengericht zu einer Woche Ge- 
fängnis verurteilt worden. Nachdem E. im Dezember 1890 hei einem 
Kwerführerbaas in Dienst getreten war, hat er diesen bald darauf 
mit anderen Lehrlingen zusammen bestohlen und df's\vei;en wiederum 
eine Woche npffingnis erlitten, \aeh Verbiißun- dit-ser Strafe hat 
er die Arbeit nicht wieder aufgentnntiien, sondern sieh mit seinem 
e])enialls wegen Diebstahls i^ehon 2 mal bestraften Bruder H. obdach- 
los umhergotrieben, nachts an den Quais in den Eisenbahnwagen ge- 
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schlafen und sich seinen Lebensunterhalt dadurch verschafft, daß er 
mit seinem Bruder und andern zusammen an den Quaischuppen Tau- 
sehiingen sog. Stroppen stahl und sie an Froduktenhändier verkaufte. 
Femer haben sie auf Jollen die Flicht erbrochen und daraus Bier 
!i:estohIen. £. ist deswegen am 13. November 1897 zu 9 Monaten 
Gefän^^nis \ onirteilt worden. 'Nach Verbüßung dieser Strafe wendet 
sich E. nach Rendsburg und setzt hier die Schiffsdiebstähle fort, wes- 
wegen ihn vom Schöffengericht B. eine Swöchige Gefängnisstrafe trifft. 
Im Januar 1S99 stiehlt £. in Hbg Manilatau und Geld und wird 
deswegen im März IS99 zu einem Jahr (^efängnis und einem Jahr 
Ehrverlust verurteilt. Während der Verbüßung seiner Freiheitsstrafen 
hat sich EL, wie die Anstaltsakten ausweisen, durch steten Ungehorsam, 
Verletzung des Schweiggebots, Verhöhnung des WärterpeiBonalSi Auf- 
reizung der Mitgefangenen usw. ausp^ezeichnet Die desweg-en gegen 
ihn verhängten strengen Arreststrafen sind ohne nachhaltige Wirkung 
geblieben. 
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Strafeache gegen Wenzel VrSek und Xompl. 
wegen Yerbfeefaens der Mflnzverfölachung, Diebsbüiles naw. 

Gatacliten 

über die bei dem Einbrüche in die Kirche zu St. Klemens 
in Prag-Bubna auf dem Tabernakel dcckel daselbst von dem 
Täter hiuterlassenen Finger- und Handsparen. 

Mitgeteilt vom Dr.-Ju. Lad. Boztooil 
kk. Landes-Gerichteadjankt in Prag. 

(Mit 7 Abbildungen). 
I. Teil. 

AUgemeine Beschreibung der wichtigsten Spuren. 

Bevor wb mit der Beschreibung der Spuren beginnen, müssen 
wir TonwBselzen, daß der Tabernakeldeckel, au welchem sich die 
Spuren befinden, die Form eines länglichen, nach oben Spitzbogen- 
artig abgerundeten Ttirchens besitzt, an dessen, von dem Beschauer 
aus gerechnet, linker Seite etwas unterhalb der Längsmitte sich das 
Schlößchen befindet, so daß der Tabernakeldecket von links gegen 
rechts zu sich öffnet. Der Tabernakeldeckel ist ferner vergoldet, so- 
mit gelb. Bei der absoluten Unempfindlich keit der govöhnlichen 
photographischen Platten gegen das gelbe Licht, erscheint das Gelb 
auf der Negativplatte weiß, im Positiv aber schwarz. Der gelbe Unter- 
grund erscheint somit dunkel, die photographierten Spuren darauf 
heller. Bei den Abdrücken, die von den Händen der Beschuldigten 
abgenommen werden, erscheinen die Fapillarabdrücke jedoch schwarz 
auf weißem Gnmdc. Darauf muß bei der seinerzeitigen Beurteilung 
und Vergleicbung der Spuren entsprechend Rücksicht genommen 
werden und wird daher schon jetzt darauf hingewiesen. An dem 
Tabernakeldeckel befinden sich nun sowolil n.n rler Vorder- als auch 
an der Rückseite zahlreiche Spuren, bozn hungsweise Gruppen von 
Spuren. Wir wollen aus denselben nur Jene hervorheben, welche 
deutlich ausgeprägt sind und nach ihrer allgemeinen Form und Sicht- 
barkeit der Papillarzüge irgend einen Schluß zulaasen. 

AioliiT f&r Kiiminalantbropoloftie. XVJUI. 29 
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A. 8 puren an der Yorderseite* 

An dem linken Rande des Deckels, ungjefähr 5 cm über dem 

Schlüsselloche befindet sich die Spur A. Dieselbe stellt den Danmen- 
ballcn einer rechten Hand mit dem Ansätze des Daumens vor und 
wiederholt sich mehrmals, jedoch undeutlich. Links oben und seit- 
wärts befindet sich der verwischte Abdruck einer Fingerspitze. Unter- 
halb des Schlüsselloches ist eine längliche quer über den Tabemakel- 
deckel verlaufende mehrfach überdeckte Spur B sichtbar. Dieselbe 
ist pin Abdruck der inneren, vorderen Fläche einer rechten Hand und 
zwar jener Ballen, welche in clor Handlesekunst als Mondberg, Mars- 
berg und Mercurberg bezeichnet werden. An der Spur sind die Pa- 
pillarzüge, sowie das erste Gelen!^ des Kleinfingers deutlich ersichtlich. 
Diese Längsspur ist etwas dadurch m di<' Tiinge gezogen, daß die 
Hand augenscheirlirh zweimal hinteremander angesetzt wurde, das 
erste Mal mehr nacii rechts, das zweite Mal mehr gegen den Rand des 
Tabernakeldeckels zu. In der zweiten Lage blieb die Hand mutmaßlich 
längere Zeit aufliegen, und sie ist deshalb viel deutlich pr als die erstere 
ausgeprägt. Die Papillarzüge beider Spuren gehen ineinander, so daß 
man die Grenzen beider Spuren nicht mehr genau bestimmen kann- 
in der linken unteren Ecke dieser Längsspur ist eine zweite SjuirC, 
teilweise von der ersteren überdeckt, sichtbar. Es ist dies eine bis 
gegen die Mitte des Fingerspitzballens reichende Spur eines linken 
Daumens mit einem Wirbelmuster. Darüber befindet sich, die Spur B 
ganz überdeckend, vmp zweite Spur eines linken Daumens, D, welche 
nach oben in eine Schlcifspur endigt; der Daumen ist bei der Be- 
mühung des Diebes, den Tabernakeldeekel aufzusprengen, abgeglitten. 
Unterhalb dieser Spurengruppe befindet sich links die Schleifspur 
einer ingerspitze E, seitlich rechts darunter die Spur des Daunien- 
ballens einer rechten Hand mit nach abwärts gerichtetem Daumen 
dessen Ansatz sichtbar ist (F). Diese Spur stimmt in ihrer allgemeinen 
Form und Grobe und auch in einigen Details mit der Spur A übereiu 
und rührt daher von demselben Täter her. 

B. Spuren auf der Rttckselte. 

An der Rückseite des Tabernakeldeckels und zwar etwas ober- 
halb des Schlosses befindet sich die Spur G. Diese Spur korrespon- 
diert mit der Spur A und stellt den Abdruck des Zeigefingers, Mitiel- 
fingers, Ringfingers und Kleinfingers der rechten Hand des Täters in 
der bezeichneten Reihenfolge der Finger Z, M, R, 0 vor. Der 
geraeine Umriß des Ringfingers ist gut sichtbar, die Papillarzüge bind 
jedoch verwischt und endigen bei dem Ring- und Mittelfinger in eme 
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Fig. 1. Spur G. 

Scbleifspur. Das Muster an den Fingern läßt sich nicht bestimmen, 
da es ganz verwischt ist. Einen Schluß auf dasselbe gestattet nur 
die Schleifspur des Ringfingers und des Mittelfingers. An dem ersteren 
lassen sich in der Scbleifspur die einzelnen Papillarzüge deutlich von- 
einander unterscheiden und sogar zählen. Man kann von der Spitze 
des Fingers angefangen bis gegen die Milte des Abdruckes 30 neben- 
einander gelagerte Papillarlinien zählen. Die Richtung der Papillar- 
linien des Abdruckes muß mit der Richtung der Papillarlinien des 
Täters übereinstimmen, da sonst die einzelnen Papillarzüge der Spur 
nicht deutlich voneinander unterschieden werden könnten, weil jeder 
Papillarzug, der dieser Richtung nicht entspräche, die Spur ver- 
wischen müßte. Es ist daher an der Spur des Ringfingers, wie dies 
auch aus dem deutlich erkennbaren Ansätze einer Rundung an der 
rechten Seite des Spurenumrisses unterhalb der Mitte zu schließen ist, 
an dem Ringfinger der rechten Hand ein Schleifenmuster und zwar 
eine von links oben nach rechts unten gerichtete, rechts offene Schleife 
vorhanden. Dasselbe läßt sich von dem Mittelfinger der Spur behaupten, 
obzwar hier die Schleifspur weniger deutlich ausgeprägt ist. Uber 
das Muster der beiden anderen Finger kann, da deren Spur zu wenig 
ausgeprägt ist, auch nicht eine Vermutung aufgestellt werden. 

Unmittelbar unterhalb des Türschlosses befinden sich rückwärts 
noch mehrere Fingerabdrücke, die jedoch keine Details erkennen 
lassen und daher nicht näher beachtet werden sollen. Nur soviel soll 

23* 
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gesagt werden, daß diese Fingerepitzenabdriicke mit der Daumenspur 
D im Zusammenhange stehen. 

II. Teil. 

Detailnntersuchung 
der Spuren und Vergleichung derselben mit den Fingerspitzen und 
Handflächenabdrücken der beiden mutmaßlichen Täter. 

Damit nun auf Grund der auf dem Tabemakeldeckel vorgefun- 
denen Spuren bestimmt werden könne, welcher der beiden des Dieb- 
stahles verdächtigen Personen, Wenzel Vräek oder Josef BeneSovsk^ 
wirklich Hand angelegt haben, wurden von beiden von den Finger- 
spitzen, sowie den ganzen Handflächen Abdrücke genommen. Um 




Fig. 2. Spur A. 
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die Identität eines dieser Abdrücke mit den Spuren nachzuweisen, 
wurden vorerst die Details der Spur A aufgesucht. Eine Verglei- 
chung dieser Details mit den Details der Handabdrücke der beiden 
Beschuldigten muß ergeben, ob und weiche Übereinstimmung vor- 
handen ist 




Fig. 3. Abdruck dea Daumcnballens der rechten Hand des W. V. 



Als Besonderheit fallen bei der Spur A sofort mehrere Längs- 
furchen auf, von denen die zweite von rechts an gerechnet besonders 
lang und stark entwickelt ist, während eine zweite rechts von dieser 
und einige andere links von derselben weniger gut ausgeprägt sind. 
Die Daumenballen der Hände des Josef Benesovsky sind der Breite 
nach gefurcht, dagegen finden sich die beschriebenen Längsfalten 
mit allen ihren Eigentümlichkeiten bei Wenzel Vräek wieder. 

Beweisende Details kommen in der Spur A noch ferner vor bei 
2, wo eine Einschiebung eines Papillarzuges zwischen zwei andere 
stattfindet; 2 Papillarzüge tiefer bei 3, noch weitere vier Papillarzüge 
tiefer bei 4, zwei weitere Papillarzüge tiefer bei 5, noch einen Pa- 
pillarzug tiefer bei 6, noch einen Papillarzug tiefer bei 7. Einen 
weiteren Papillarzug tiefer findet man bei 8 als sehr bezeichnendes 
Detail einen ganz kurzen Papillarzug, eine Insel eingelagert Alle 
diese Details finden sich in derselben Lage auf dem Abdrucke des 
Daumenballens der Rechten des Wenzel Vrsek wieder. 
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Fig. 5. Abdruck der inneren Handfläche der rechten Hand des W. V. 

In der Spur B sehen wir zunächst hei 9 eine Einlagerung, drei 
Papillarzüge tiefer eine zweite bei 10, zwei Papillarzüge eine solche 
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bei 11, einen Papillarzug tiefer wieder eine bei 12, endlich unmittelbar 
darauf bei 13 eine weitere. Als 14 besonderes Merkmal ist der cha- 
rakteristische spitzbof^enförmige Zusammenlauf der Papillarlinien bei 
0 der Spur B besonders hervorzuheben. Derselbe findet sich im Ab- 
drucke der Handfläche der rechten Hand des Wenzel Vrsek gleich- 
falls wieder. 

Schließlich wird noch darauf hingewiesen, daß wir bei der Be- 
schreibung der Spur G dargetan haben, daß der Ringfinger und 
Mittelfinger der rechten Hand mit größter Wahrscheinlichkeit ein 
Schleifenmuster und zwar ein Muster L besitzt. Tatsächlich besitzen 
diese bezeichneten Finger, wie aus den Fingerabdrücken des Wenzel 
Vrsek ersichtlich ist, dieses Muster. 




Fig. H. Abdruck des Dauuienballens der rechten Hand des T. B. 
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Fig. 7. Abdmck der inuercu Handflache der rechten Hand des S. B. 

m. TeU. 

Gutachten. 

Aus der vorstehend näher geschilderten völligen Übereinstimmung 
einer großen Zahl besonders bezeichnender Merkmale und Details in 
den Papillarzügen der Spur einerseits und der Handabdrücke des 
Wenzel Vrsek andererseits kann man mit völliger, jeden Zweifel aus- 
schließender Bestimmtheit sagen, daß die auf dem Tabernakeldeckel 
der Kirche zu St. Clemens nach dem daselbst stattgefundenen Ein- 
brüche vorgefundenen Spuren von der Hand des Wenzel Vrsek her- 
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rubren, daß dieser somit der Täter ist. Ich glaube hiermit die Iden- 
tität der Spuren so überzeugend dargetan zu haben, daß ich es unter- 
lassen konnte, weitere besondere Merkmale aufzusuchen und zu 
beschreiben. Bei entsprc chendcn Vergleichen finden wir jedoch noch 
tatsächlich weitere Uhereinistimmungen, so bei der Spur A die Insel 
bei lo, bei der Spur B die Einlagerungen bei 16, 17 und 18. 

Obiges Outachten hat die nachstehende Vorgeschichte. In der 
Kacht zum 23. Juli 1904 wurde in die Kirche zu St. Clement in Prag VII 
eingebrochen und wurden hierbei aus dem Tabernakel Meßgeräte im 
Werte von 240 K. entwendet. An dem Tabernakeldeckel wurden bei 
dem durch die Polizeiorgane vorgenommenen Lokalaugenscheine die 
beschriebenen Spuren vorgtiunden und photographiert. Einige 
Wochen später wurden W. V. und J. B. und andere wegen dieses und 
mehreren anderer Diebstahls in Haft genommen. Dieses von den 
kk. Polizeikommissaren Franz Protivenski und Josef Knottek abge- 
gebene Gutachten bildete den einzigen direkten Beweis für die I^iden^ 
Schaft der Genannten und hatte zur Folge, daß W. V m der Schwur- 
gerichtsvLiiiandluug den Diebstahl eingestand und die Täter zu einer 
mehrjäiiiigen Kerkerstrafe verurteilt wurden. 
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Yatermord ans religiöser Sebw&rmerei. 
Bin psychologisch bemerkenswerter Fall ans der Praxis. 

Mitgeteilt vom königl. Ersten Staatsanwalt Knauer in Amberg (Bayern). 

Am 25. April 1902 früh nacli ü Uhr wurde der 77jähri^^e Auö- 
trag:sbauer F. G. von W., während er nach einem benachbarten Ort 
zur Kirche ging, von seinem 48 jährigen Sohn A. G., der ihm am Weg 
aufgelauert hatte, ohne jede mündliche Auseinandersetzung durch 
mehrere aus nächster Nähe auf Brust und Bücken abgegebene 
Revolverschüsse schwer verletzt und starb nach wenigen Tagen an 
den Folgen der erhaltenen Verwundung. 

Der Täter war vom Tatorte aus, ohne sich um den zusammen- 
brechenden Vater zu bekümmern, querfeldein geflohen und stellte sich 
am nächsten Abend freiwillig der Gendarmerie mit dem Bekenntnis 
seiner Tat. 

Als Grund für diese gab er im Laufe der nachfolgenden Verhöre 
an, daß er mit seinem Vater schon seit längerer Zeit verfeindet sei» 
der Vater habe ihn von jeher schlecht behandelt und zurückgesetzt, 
ihn auch nach dem Tode seiner Frsa bei G^cht angeschwärzt, als 
wolle er sdne Kinder in ihrem müttOTliehra Erbteil r^kürzen; diea 
Benehmen habe er sich in den Kopf gesetzt und in der Nacht Yom 
24. — 26. April sei ihm anf einmal der Zorn, und mit diesem der Ent- 
schluß gekommen, seinen Vater zu erschießt. 

In dieser Absieht sei er in früher Morgenstande anfgestanden, 
habe sich mit einem Bevolver, einer grlißeren Anzahl Patronen und 
einem Sterbkrenz (1) Teisehen nnd sei damit anf den Weg hinans- 
gegangen, den sdn Vater kommen mußte; unterwegs habe er — zur 
Sicherung des Erfolges! — mit dem Revolver auf eine Telegraphen- 
stange Ziel- und Schießftbungen angestellt und dann etwa eine Stunde 
lang in einem Versteck auf den Vater gelauert Bei dessen Heran- 
kommen sei er hervorgesprungen, habe ohne weiteres 5—6 Schfisse 
gegen ihn abgefeuert und sei dann entflohen. 
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Den Revolver nebst 20 Stück Patronen und das Sterbekreuz hatte 
der Täter, als er sich zur Verhaftung stellte, noch bei sich. 

Aus seinem Vorleben war folgendes festzustellen: Er stammt vott 
gesunden Eltern und zeigte in seiner Ju^^end keinerlei psychische Ab- 
normität. Vorstrafen hat er bisher nicht erlitten. Beim Militär hat 
er mit ^^uter Fiihnin^^ gedient. Nach seiner Militärzeit erwarb er tin 
Bauernanwesen und hewirtschaftete dasselbe bis zum Tode seiner Frau 
mit gutem Erfol<r. Er hat von jeher viel gelesen, und zwar Bücher 
aller Art; insbesondere auch religiöse und medizinische Schriften ; aus- 
letzteren schöpfte er seine Wissenschaft, um in vorkommenden Krank- 
heitsfällen an sich und seiner Frau herumzudoktern. Im Jahre 1895 
maohte er sich durch ein seltsames, leutscheues Wesen stark auffällig; 
er sperrte sieh seiner Wohnung ein und soll sicli eine Zeit lang von 
Baninblättem gen&brt babeiL Ans jener Zeit stammt eio ärzdichea 
Zeugnis, wonach A. G. damals an Mdaneholie und Verfolgungswahn 
litt nnd zeitweilig nicht mehr snrechniuigsfittiig war. A. O. braohte 
dies Zeugnis ins Geffingnis mit^ machte Ton demselben jedoch filr 
seine Person in der Untersnebung keinen Gebrauch, sondern erklärt»! 
er habe sich das Zeugnis seinerzeit nur ausstellen lassen, nm der be- 
fürchteten Obertra^ng eines Gemeindeamtes nnd der Führang eines- 
ihm ISstigen Prozesses zu enigeben; er gab zu, daß er, nm das Zeug- 
nis zu erhalten, damals schon etwas „übertrieben** habe. In einem* 
anderen, von seinen Angehörigen vorgelegten äzztlicben Zeugnisse vom 
Juli 190t war bestätigt, daß A. G. damals an einer funktionelleD 
Störung des Nerrenfljstems, 'an einer Neurasthenie mittleren Grades litt. 

Nach dem Tode seiner Frau — im Jahre 1900 — wurde A. G. 
nachdenkend, zeigte ein scheues Wesen, Temaohlässigte die Bewirt- 
schaftung seines Anwesens nnd yerkaufte dieses, weil ihm angeblich 
der Besitz desselben durch seine Angehörigen verleidet wurde. Bald 
reute ihn der ungünstige Verkauf wieder, er bildete- sich m, sein 
Vermögen reiche nicht mehr für ihn und seine zwei Kinder, die er 
gut erziehen ließ^ hin und er kam nun auf den Gedanken, sich völlig 
in ein Elosterhospiz zurüekznaidien. Die desfallsigen Verhandlungen 
führten indes zu keinem Ziele, und nun beschäftigte er sich längere 
Zeit mit Heiratsplänen, die jedoch gleichfalls erfolglos waren, weil ihn 
die Leute für einen „Spinner'' hielten. Im letzten Jahr ergab er sich 
fast ganz dem Müßiggang, fand infolgedessen bei seinem Vater und 
seinen Geschwistern l^^inp Unterstützung mehr und geriet hierüber 
derart in Zorn und Erbitterung, daß er sich öfter in tätlichen und 
mündlichen Drohungen gegen seine Angehörigen, denen er die Schuld * 
an all sdnem Unglück zuschrieb, erging. 
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Einwandfreie Zcu^^n ßchiiderten den A. G. als aufgereg-ten, über- 
spannten, übergescheiten Menschen, als Sonderling, gern politisiert nd 
als grob, boshaft, unverträglich, als eigenen Menschen, der immer 
sonderbare Ideen hatte. Außer seinen Angehörigen hielt er auch den 
Pfarrer des Ortes für seinen größten Feind, der ihn in allem ver- 
folge nnd kränke. 

Bei seinen wiederholten Van^mmngoi ließ sich eine gewisse 
geistige Alnumnität niobt verkennen. Diese äußerte sieh insbesondere 
duidi dn mehr oder weniger geregeltes Überspringen seiner Vor- 
stellvngen auf religiQsen Boden. 

Er zeigte in dieser iE^chtong eine ^stennlicbe Belesenhat» knftpfte 
mit einer ungemein regen Phantasie an religiQse Bilder — das Leiden 
des Hemiy die Kreuzessflhne, die Heiligenlegende — an nnd wußte 
mit großer Zungenfertigkeit, ohne Besinnen und Stocken, zumeist in 
logischem Zusammenhang mit dem jeweiligen GespiSchsfeld Bibel- 
stellen, Ansprüche von KircheuTätem (hauptsächlich von Thomas von 
Aquin) und SdmffcBtellern (z. B. Alban Stolz) wiederzugeben. 

Ober die Ausführung der Tat spricht er sich jederzdt in der 
gleichen rückhaltlosen Weise — ohne sichtliche Gemütserregung und 
ohne Kundgabe von Beue — aus; er fügt nur seiner ursprünglichen 
Schilderung der Tatumstände im Lauf der üntersuehung noch die 
weitere Angabe hinzu, daß er die Tat doch wohl nicht bei rollern 
Verstand ausgeführt habe; er sei damals in seiner „Damisebkeit^ you 
zu Hause fort mit dem Gefühl, als müsse er die Tat vollbringen; 
es sei ihm gewesen, als hocke der Teufel seinem Vater im • 
Genick; er s» wie „binrerbanesiert'* gewesen und habe gemeint^ 
er kdnne sich nicht mehr vom Fhitz rühren. Die Gründe seiner Tat, 
die nach seiner ursprünglichen Darstellung ganz auf dem Boden 
physiologischer Affekte — des Hasses und der Erbitterung gegen 
seinen Vater, von dem er sich schlecht behandelt und zurückgesetzt 
glaubt — zu liegen schienen, stellt A. G. bei seinen späteren Auslassungen 
mehr und mehr auf den Boden seiner religiösen Schwärmerei. 

Er erzählt: sein Vater habe schwere Schuld auf sich geladen; er 

— A« G. — habe bisher davon geschwiegen, jetzt aber, nachdem es 
ihm ein Geistlicher erlaubt, dürfe er alles offenbaren. Sein Vater sei 
m Geizhals und Ehebrecher gewesen; [er habe sich sogar an seiner 

— des A. G. — Tochter yergriffenund ihm auch sonst von jeher yiel 
Leid zugefügt. 

AU die Sttndenschuld seines Vaters habe er nun auf sich ge- 
"uommen, indem er ihm den Tod horstete; damit er aber selig sterbe, 
habe er zur Tat ein Sterbekreuz mitgenommen; er habe auch 
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vor der Tat für einen schmerzlosen Tod seines Vaters gebetet. Jetzt 
komme ihm alles wie ein Traum vor; es habe aber so kommen 
iniissen; er habe nur den Willen Gottes erfüllt und als „Gottes GeißeP 
gehandelt, indem er seinen Yater durch den Tod von seiner Scliuld 
erlöste. 

Für ihn selbst hat der Tod — selbst der auf dem Schafott — 
nichts AbschreckeDdes, er würde ihn nur als eine Erlösung betrachten- 
Wenn ihm ahrr der Tod auf dem Schafott erspart bleibe, möchte er 
sein Leben liebsten in einem strengen Kloster z. R. Itei den Trap- 
pisteDf oder auf einer fernen Insel als Genosse und Pfleger von Aus- 
sätzigen beschließen. Seme reli ^i ös- ach wärm eri sch en Ideen 
komnien auch in semer Korrespondenz zum Ausdniek : er <jeht seine 
Angehöripren um Übersendung seiner zu Hause zurück^^elassenen An- 
dacbts- und Erbauungsbiieher, Sterbeandenken, Reliquien, fern( r um 
Darbringung von Gebeten und Opfern in bestimmten Kirchen an, 
bittet auch, daß man ihm die Brille seines lieben Vaters als Andenken 
schicke, und will fürderhin von der Welt und ihren zum größten Teil 
schlechten Bewohnern nichts wissen. Seine Kinder ermahnt er zu 
einem gottseligen Lebenswandel und warnt sie vor den schlechten 
Priestern» die „umhergehen wie ein brüllender T^öwe". 

Nicht unerwähnt soll hier bleiben, daß die leidenschaftliche Ab- 
neigung? und Erbitteninc des A. G. gegen seinen Vater nach den 
Schiiderungen der Zeugen unbegründet war; er hatte von seinem 
Vater, der von allen Seiten als ein ruhiger, ordentlicher, vei^tändiger 
Mann geschildert wurde, keinerlei unverdiente Kriinkung, harte Be- 
handlung uder Zurücksetzung erfahren; wohl aber hatte der Vater 
nach dem Ableben semer Schwiefzertiieliter — der Ehefrau des A. G. — 
mit gutem Grunde Anlaß e-enominen, einer Verkürzung der Kinder bei 
Auszeigung des Muttergutes entgei;tnzuirelen. 

Eine erbliche Belastung oder eine erworbene Disposition zu gei- 
stiger Erkrankung ließ sich bei A. G. nicht feststellen. 

Gleichwohl i:al> die ireschilderte Eigenart seines gesamten Wesens 
und Verhaltens, nisbesomlere aber der Inhalt der ärztlichen Zeugnisse 
vom Jahr t895 und 1901 Anlaß zur Herbeiführung seiner Beobach- 
tung in einer Öffentlichen Irrenanstalt. 

Dort legte A. G. ein widers[<ruchsvolles Verhalten an den Tag. 
Seine mannigfachen Ideen- und Stimmungsäußerungen (Selbstvorwürfe, 
angebliche Resessenheits- und Verfolgungsideen sowie Sinnestäu- 
schungen) paßten zu keinem echten Krankenheitsbild, weil es ihnen 
am tieferen Affekte, am festen Charakter, an einer richtigen Systemati- 
siermung fehlte. Auch trat auf die augeblicben Sinnestäuschungen 
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nicht die beim echten KrankheitsbUd vorauszusetsende augenbUcklicbe 

Keaktion ein. 

Gegen die Annahme der von A. G. weiter geänRerten Zwans-g- 
Torstellung:en, Bewulitseinsstörungen, Visionen sprach überzeuirend nicht 
nur das vom Täter selbst geschikierte, bosonuene und vernnnltniäßige 
Haadeia vor and bei der Tat, sondern auch die mangelnde Amnesie. 

Die zablmchen Klagen des A. G. über körperliche Beschwerden 
(Reißen, Brennen, krampfartiges Zusammenziehea im Körper, Tupfen 
im Kopf), ferner über Zustände von Venvimmng, Denkstöning, Be- 
wußtlosigkeit fanden nach der Beobachtung des Anstaltapersonais 
-weder in der somatischen HaUnng des A. 6. eine Bestätigung, nocli 
kamen sie bei ihm physiognoniisch zum Aosdnick. In einigen 
Punkten, wie z. B. bei Prüfung des Patellarreflexes, konnte ihm direkte 
Übertreibung und Simulation nachgewiesen werden. Das körperUcbe 
Verhalten des A. G. im Bereich der Tegetativen Funktionen war 
durchaus normal; es ergab sich sogar während der Beobachtungszeit 
«ine mäßi*?c Gewichtszunahme, was wiederum für die Abwesenheit 
Ton tiefergehenden pathologischen Affektzuständen sprach. 

Für die talsächlich vorhandene leichte psychische Depression ließ 
■sich eine organische Grundlage nicht nachweisen; sie erklärte sich 
völlig natürlich dnrch die psychische Wirkung der Torausge- 
^angenen Tat 

Auf Grund dieser Beobachtung sprach sich das psychiatrische 
Gutachten dahin aus, daß A. 6. weder zur Zeit der Tat noch zur 
2eit der Beobachtung sich in einem Znstand von Bewußtlosigkeit 
oder krankhafter Störung der Geistestätigkeit bebnd, durch welchen 
seine freie Willensbestimmnng ausgeschlossen war, daß er aber in- 
folge seiner nerrös-psychischen Konstitution, aus der sich bereits 
früher nach ärztlicher Bestätigung eine neurasthenische Erkrankung 
entwickelt hatte» zu Affektbildungen leichter geneigt sei als ein völlig 
normaler Mensch. 

Dieses pi^ychiatrische Gutachten, welchem sich außer dem Arzt, 
4er das Zeugnis Yom Jahr 1895 ausgestellt hatte^ auch die zugezogenen 
2 Geriohtsärzte anschlössen, war zweifellos maßgebend dafür, daß 
von den Geschworenen die Frage auf Mord — Torsätzliche, mit 
Überlegung ausgeführte Tötung — yemeint, dagegen die Frage 
■auf Totschlag — Torsätzliche, ohne Überlegung ausgeführte Tö- 
«tung — bejaht wurde. 

Das Urteil lautete auf lebenslängliche Zuchthausstrafe. 

A. G. hatte im Lauf der seh vv urgerichtlichen Verhandlung seine 
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Tat gleichmütig, als handle es sich um ein alltägliche» Vorkommm% 
das ihn irnr nicht näher Im lülirc, zugestanden. 

Im Zuchthaiise machte sich A. G. durch sein Benehmen wieder- 
holt auffällig und der Simulation verdächtig; seine Straf verbüüung 
war indes nur von kurzer Dauer: er starb schon nach 3 Monaten 
an at ut( m Darmkatarrh nach nur eintägiger Erkrankung infolge 
plötzlichen Kollapses. 

Psychologisch bemerkenswert ist der Fall hauptsächlich wegen 
der neben dem Affekt des Hasses und der Erbitterung als Tatmotiv 
hervortretenden Erscheinung der religiösen Schwärmerei, deren 
einzelne Anßernngen — im Gegensatz zu dem sonstigen widers))rucb8- 
Tollen Verhalten des Täters — zu dem Verdacht der Simulation 
keinen Anlaß gaben, und die andrerseits auch keinen pathologischen 
Charakter erkennen ließen. 

(Akten des Schwurgerichts zu Amberg. Nr. 5/1903.) 
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Ein Fall eigenartiger geistiger Veranlagung einer 

Selbstmord-Kandidatin. 

Mitgeteilt vom Staateauwait Dr. Bercio iu Insterborg. 

Wenngleleb der Yenndi des Selbstmoidefl bd uns nicht sn den 
strafbaren Handlnngen gehört, dürfte doch der nachstehend dargestellte 
Fall auch im Rahmen dieser Blfitter nicht ohne Interesse sein, da auf 
den inneren Zusammenhang von Selbstmord und Verbrechen oft genug 
hingewiesen wird und die Psyohologie des Selbstmörders auch die- 
jenige des Verbrechers verstehen lehrt 

Elisabeth Sch^ 16 Jahre alt^ wurde geboren als die Tochter ein- 
facher Arbeitslente nnd erhielt ihre Erziehung und Schulbildung in 
dnem kleinen Dorfe Osl^reufiens. Sie trat dann als Dienstmädchen 
bei einem Gelbgieß» in dner kleinen Stadt ein, wo sie mit häuslichen 
Arbeiten und der BeaufsichtigQng der kleinen Kinder beschäftigt wurde. 
Obwohl sie nicht dumm war, klagten ihre Dienstherrschaften doch 
darüber, daß sie sich bei Vemchtnng ihrer Arbeiten auffallend 
wenig anstellig erwies. Manche Arbeiten, auch einfacher Art^ mußten 
ihr mehrfach gezdgt w^en und auch, nachdem sie sie begriffe 
und me Zeitlang sur Zufriedenheit ausgeführt hatte, verfiel sie dann 
wieder in Achtlosigkeit bei Vemchtung dersdben und machte sie 
verkehrt und unbrauchbar. Besonders hatten die Arbeitgeber es zu 
tadeln, daß sie stets hinter den Büchern her war und aUes Gedruckte, 
dessen sie habhaft werden konnte^ mit wahrem Heißhunger verschlang 
und während dessen ihre Hausarbeiten vernachlässigte. Auch scheint 
sie eine stille Zuneigung zu einem Gesellen gefaßt zu haben, die von 
diesem jedoch in keiner Weise erwidert wurde, zumal da sie unan- 
sehnlich und keineswegs hübsch war. Dieser Geselle zog bereits im 
Winter 1903/4 nach Berlin ; sie soll seiner seitdem auch niemals mehr 
Erwähnung getan haben. Daß sie an Mondsucht oder Schlafwandeln 
gelitten hätte, ist von keiner Seite bemerkt worden. 
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Eines Moigens im Sommer 1904 wurde die Elisabeth Scb. Ter. 
mißt Nach den zurückgebliebenen Kleidern zu aohließen, konnte sie 
nur mit Hemd und Unterroek bekleidet! das Haue Yerlassen haben; 
ihren Weg hatte sie anffiilligerwdse nicht dnroh die Tfire, sondern 
durch das Fenster genommen, obwohl ersteres ohne jegliches Anfeehen 
nnd Gefahr der Eäitdecknng and viel bequemer hätte geschehen 
kennen. 

Auf dem Eficbentisch fond sich ein einfaches Schreibheftchen in 
blauem Umschlag vor, in welches die Elisabeth Sch. eine Rabe von 
Gedichten eingetragen hatte. Dieselben sind unzweifelhaft von ihr 
selbst Y^aßt und tragen zum Teil den Stempel einer ungebildeten, 
mit Sprache und Satzbau mangelhaft yertrauten Verfasserin an sich. 
Sie bezdchnet sich an der Spitze auch selbst als die Dichterin und 
hat den meisten Gedichten den] Tag der Abfassung und die Bemer- 
kung: „Gedichte von R Sch.** beigefügt. Einige sind aber nach Form 
und Inhalt doch so ungewöhnlich vollendet, daß man darüber staunen 
muß, wie ein solches Geschöpf zu solchen Formen gehmgen konnte. Die 
Überschriftender Gedichte kennzeichnen schon die Gemütsverfassung der 
Sch. und lauten: Er gehet!, Ausgerungen, Frage, Antwort, Errettet, der 
Mond, Klage, der Enthauptete, Weihnachten, Endlich!, die Selbstmörderin. 
Alle tragen einen melancholischen Charakter an sich; zum Teil sind 
sie kindlich naiv. Das letzte Gedicht ist am 30. Mai 1904 verfaßt, 
und dahinter findet sich die Notiz: 

„Suchet mich nicht, denn nur der Tod kann mir den er- 
sehnten Frieden wiedergeben. Ins Wasser. £. Sch.** 

^Grüfit meine Eltern, es ist unmöglich weiter zu leben. 2 Uhr 
den 12. Juni 1904. E. Sch. In der Padugnis*^ (bedeutet im 
littauischen Sumpf und deutet auf einen Tdch in der Nähe 
der Stadt, der diesen Namen führt). 
Dann findet sich noch die Notiz: 

„Schw. (Name des oben erwähnten Gtesellen) Berlin seit 
Weihnachten weg. Elisabeth Sch. in B. 16 Lebensjahre heute 
Nacht« 

Die sofort angestellten Nachforschungen nach dem Mädchen, ins- 
besondere auch die Durchsuchung des Teiches, führten zu keinem 
Besultat Plötzlich, gegen Mittag, wurde die Elisabeth Sch., nur mit 
Hemd und Unterrock bekleidet, von einem andern Mädchen, die sie 
kannte, ihrer Dienstherrschaft zugeführt. Sie hatte sie auf der Chaus- 
see^ etwa eine Meile von der Stadt, jedoch nicht in der Richtung des 
Teiches, früh Morgens getroffen, und auf ihre Fkage, wie sie hierher 
komme, keine verständliche Antwort erhalten. Die Elisabeth Sch, er- 
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klMe, sie habe bis su dem Zeitpunkt, wo sie von dem andern M£d- 
eben angesprocheii worden sei, absolut keine Erinnerang an die Vor- 
ginge der Nacht und wisse weder^ wie sie ans dem Hanse gekommen 
sei, noch daß sie etwa in der Nacht in ihr Gtodichtbneh Eintragungen 
gemacht habe. 

Sie wurde von ihrer Henschaft, mit der sie flbrigens in den 
Tag^ vorher keineswegs irgendwie in Konflikt geraten war, entlassen 
nnd ist dann in den Dienst eines Bauern getreten, bei dem sie baupt- 
sSchlieh landwirtschaftliche Arbeiten verrichtet und der mit ihr ganz zu- 
frieden ist 

Bemerkenswert ist noch, daß die Elisabetfa Scfa. eine jüngere 
Schwester hat^ die auch Gedichte verfaßt, während bei den Eltern 
nichts dergleichen zu Tage getreten ist^) — 



1) Anmerkung des Herausgebers. Dieser Fall wurde namoitlicb 

, ^ , deshalb veröffentlicht, weil die Elisabeth Sch. in ihrem merkwürdigen Zustande 
£CC<X'-^ -Rieht ein Verbrechen hätte begehen können. Schtaitrunkenhcit wird kaum vor- 
gelegen haben — ob es sich um ein epiieptifonnes Äquivalent handelte, mögen 
Sachveretündige entachdden, es wilre dankenswert, wenn sich solche darüber 
verlauten liefieo. Hans Groß. 
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Von Medisinairat Dr. P. Näcke, Habertasbnrg« 

1. 

Merkwürdiger Selbstmord eines geisti«: Gesunden. Dr. 
Sellaud hat im Caducöe (6. Aug. 04) (nach Ref. im Archives d'anthro- 
pol. d'imiu. etc. 1904, p. 725) foigendeu eigenartigeu Fall veröffentlicht. 
Ein annamittsdier Ifandärine kam wegen Venata in das Gefängnis an 
Hanoi. Wiederliolt hatte er verandit sicli anBznhiingwn. Endlidi, nadi 
2 Monaten Gefangenschaft, gelang ihm der Selbstmord folgendermaßen: 
Als Aristokrat liatto or 3 — 4 cm lange Fingreraägcl und dio Nägel des kleinen 
Fingers beiderseits betrugen sogar beinahe das Doppelte. Trotz der Aufsicht 
zerschlitzte er sich mit waiirer Todesverachtung den Bauch, indem er beider- 
seitB des Nabels mit den Nägebi ISngs des inßeren Rnides des geraden 
Hauchmuskels eine Wunde von 12 — 15 em Länge sich beibrachte nnd 
schließlich die Därme zerriß. Die Tat ahmte also das Harakiri der Japaner 
nach! Seit dieser Zeit wurden jedem Gefangenen bei seinem Eintritte in 
das Geläng^nis die Nägel vei-sehiiitteu. — Das Gräßliche Iiier ist. dal? der 
Selbätmürder äich nicht mit einer Öffnung Ueä Leibeä begnügte, sondern 
2 Sdinitte sich bdhraehte nnd langsam nnd neber mit seinen Nägeln, wie 
mit Messern, förmlieh die einzelnen Gewebe langsam durchtrennte. Es ist 
eine Tat, die man sonst nur Itei Geisteskranken finden würde. Dort blieb 
allerdins^ dem Mandarinen nur fast dieser eine Weg zum Selbstmorde 
übrig, und seine Ehre fühlte sich dazu offenbar veipf lichtet, um sein „Gesicht**, 
wie der Chinese seine Ehre nennt, zu retten. Der so häufige und oft gran- 
same Selbstmord bei den Chinesen nnd mongolischen Völkern flberhanpt 
erklärt sich aber sicher zum großen Teile ans der geringeren Haut- 
empfind liclikeit, die fa.st bei vielen an Anästhesie streift, wesliall) 
ein französischer Schriftsteller alle Cliinesen als Hystetikfr l)e/t'icbnet, was 
offenbar falsch ist. Diese sclieinbar bestehende Jiypastliesie erklärt aber 
auch vieles Fremdartige im mongolisclien Charakter, so die Grausamkeit, 
das geringe Mitleid etc. Auf sexuellem Gebiet dagegen seheint als G^n* 
gewicht eine Hyperästhesie zu bestehen, da die Chinesen vielleicht das 
geilste Volk der Erde sind. Wir sehen aus vorstehendem wieder, wie 
offenbar die Anatomie und Physiologie der Rassen in Details 
verschieden sind und die so verschiedene Psychologie zum 
großen Teil erklären. 

24* 
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2. 

Kastration gegen Homosexualität. Im IG. Bd. p. 349 dieses 
Arcliives habe ich unter der Spitzmarke: „Chinirnrisrhe Therapie bei gewissen 
moralisch Schwachsinnigen" (kii Vorsehlag Lu^^aros besprochen, in diesen 
itUlen zu kastrieren. Oliva (due casi di iuversione sessuale; Annali di 
FBiebifttria ete. 1904, p. 255) empfiehlt nnn neaerdingB fttr gewisse F^le 
von geringer Entwickelnng der änJBeren Ooiitatien bei noeb jnngai Homo- 
sexnellen die Halbkastration^ eventuell, wenn sie nichts nützt, die voUatitai- 
dige. Er glaubt, daß durch dif Fortnahme eines TTodens bei jungen Per- 
sonen der andere sich licsser entw ickele und das Entstellen von Homosexualität 
verhindere, oder, wenn sie schon besteht, heile. Kr liat es aber glücklicher- 
weise noeb nicht getan, und so ist es nnr ein Vorschlag nnd zwar ein 
völlig falscher. Erstens sind Homosexuelle meist mit gans normalen Geni< 
talien begabt. Zweitens — und das ist die Hauptsache — geht die 
Richtung der libido sicher nur vom Gehirne aus, nicht von 
der l'erip Ii er i e ! Wohl können Anomalien der aulk'ren Geschleolitstt ile, 
auch der miieieü, die libido steigern oder verringei'n, vielleicht auch qualitativ 
abändon. Daß abw dadurch je Inversion entstdi«! könne, ist tbeoretiseh 
fast undenkbar! Oliva hat, wie übrigens die meisten seiner Landslente ^ 
von Homosexualität merkwürdige Begriffe und hat offenbar keine gesunden 
Urninge gesehen. Auch kennt er nichts von den vielen neueren Arbeiten von 
Hirschfeld, Näcke, nichts vom Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen usf. 
£r glaubt mit andern, daß abusus in Yenere und Onanie Homosexualität erzeuge, 
kann es aber freilich nicht beweisen. Er weiß nichts davon, daß die In- 
version relativ sogar häufig ist und nach ihm ist Dd'^ des moralischen 
Sinnes stets bei angeborener oder erworbener Inversion vorhanden. Er 
unterschreibt auch den Ausspnieh Zolas: „Un inverti est un d(iS(ngani8ateur 
de la famille, de la nation, de I humanit^.'' Er weiß also scheiubar niclits 
davon, daß unter den Homosexuellen große Geniale und Menschenfreunde 
gewesen sind. 



3. 

1^ ei trag zur Vox media vor Gericht. Bezüglicli meiner Mit- 
teilung Uber das Thema in diesem jbHsfaiv, Bd. 16, pag. 333, schickte mir 
kttrsläi Herr Dr. Löhs! ng aus Wien folgende interessante lUnatration, die 
ich mit seiner Erianbnis hier mit seinen eigenen Worten zum Abdruck bringe. 

„Vor einigen Wochen verhaftete ein Wiener Wachmann einen Herrn 
und eine junge Dame im Prater. Dem diensthabenden Beamten auf der 
Wachstube stellte der Wachmaun die Veranlassung und den Vorgang der 
Verhaftung in einer den Tatsachen nicht ganz entsprechenden Weise dar^ 
so daü sich der Herr zu der Bemerkung veranlaßt sah: „Der Waditer 
lügt." Wegen dieser Äußerung erfolgte Anklage nach § 312 des osterr. 
St. G., über welche vor dem Wiener Bezirksgericht Leopoldstadt 1 ver- 

1) Siehe z. £. gleich iu demselben Hefte der Anuali di Psichiatiia die Au- 
merkungen über Invcfsion von Acinelli in seinem Aufsvti: «Le stimmate de- 
gen«rativo negli, „Uomlni INustri* di Plutarco. 
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haadelt wurde. Der Ricliter hatte zur Verhandlung den SchriftsteUer Pötzl^ 
dnen der besten Kenner des Wiener Volkslebens, als Sac^rerstilndigen ge- 
laden; er sollte sieh einerseits Aber das Wort „Wächter", andererseifs Uber 

die im Volke übliche Bedeutun;; von „lügen" äußern. Das Wort „Wächter** 
bezeichnete Pötzl als einen jeder beleidigenden Spitze entbehrenden Volksaus- 
druck für „Sicherheits Wachmann" und ^lügen" erklärte Pötzl als nach der 
media vox für identisch mit „unwahre Angaben machen'*. Da im vorlie- 
genden Fall die vom Wadiisann gegebene DarBtellimg dem wabren Sadi- 
▼erhalt nieht entspraeb^ bewog dies im Sinne der Pötsl sehen Ansfllbnnigen 
d«i Richter, mit Freisprudi vorangehen, ohne der Frage, ob dem Wach- 
mann subjektive oder lediglich objektive Unwahrheit zar Last gelegt wurde, 
besondere Beachtung zu schenken" 

Ich freue mich, daü in diesem Falle das üericht, wie ich es frülier 
forderte^ bez. eines speziellen Ansdrueks einen wirkliehen Sachverstindigen 
an Rate zog, und wünsdie nur, daß es Alfter geschehen mdge. Dies wäre 
namentlich wichtig bei Majestätsbeleidigungen, wo in der Hitze 
des Gespräclis oder im sfißen Alkoholdusel Ausdrückf fallen, die scharf 
klinp^en, aber oft reclit harmloser Natur sind, bef?oiidein im Munde des nie- 
deren Volkes. Wenn im Vulgär -Wienerischen „lügen", wie Potzl sagt, 
unwahre Angaben nuudien heifit, so wfirde das bei uns in Dentsohland wohl 
überall nieht zutreffen. Bei uns bezeichnet „lügen'' das absichtlich 
Falschaussagen, wie ee noch besser das Wort: Lügengewebe bezeichnet, 
welches vielleicht richtiger als Superlativ von Lügen, deun als Gemisch von 
Wahrheit und Dichtung' zu definieren ist. Trotzdem ist Lü^en beim ge- 
meinen Manne keine eigentliche Beleidigung, oder nur eine geringe, da 
1. in den unteren Volkwehiehten es mit der Wahrheit oft weniger genau 
genommen wird, wie in den oberen und 2. hier eine gewine Stumpfheit 
des soo:enannten Ehrgefühls besteht, die durch da.s Wort: Lügen nicht sehr 
oder kaum affiziert wird. Hier in Sachsen hört man nicht selten den Aus- 
druck: dumm = bösartig oder beleidigt, z. B. in der Redensart: und da 
ist oder macht er nocli dumm, d h. da spielt er den Beleidigten oder wird 
bösartig. Bei allen vodbns medüs kommt* es eben, wie ieh frflh^ schon 
erwähnte, nieht bloß auf die nihem Umstünde, die Betonung, das Gesicht, 
die Gegenwart anderer etc. an, sondern auch auf die Pereon, die die Worte 
führt, ,1a, ein eindeutiges Wort kann durch Betonung' und Gesten eine 
vox media und eine Beleidigung werden. ') An eins muß man hierbei noob 
denken. Es könnte nämlich vorkommen, daß einer ab sieht Ii eh dem 
Gegner eine vox media ins Gesieht sehleuderte, um ihn zu kränken, hinter^ 
her al>er, wenn es vor d:us Gericht etc. kommen sollte, sieh auf dieselbe vox media 
berufen würde und dann behaupten, daß er sie im unschuldigen Sinne 
gebraucht habe. Die Wahrheit hier dann zu finden, dürfte dem Richter 
schwer werden. £s würde allerdings eine riesige Kaltblütigkeit erfordern, 
gerade im Momente der Aufwallung absichtlich ein wldhes Wort zu wftblen, 
doch liegt es imnuifain in der psydiologisehen HOgliehkdt. 

Endlich sei auf den absichtlichen Gebraucli von doppelsinnigen Worten 
im gewöhnlichen Leben und auch zu betrügerischen Zwecken hingewiesen. 



1) Z. B. bei lulius Caesar (Shakespeare): Ja, Brutus ist ein ehrenwerter 
Mann t 
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Immer stellen sidi Prosesse ein, wenn z. B. ein Zahnarzt du Dr. surg. oder 
Shnliehe Abkfirzpngen gebranoht, in der rieherai Voraosmefaty dafi Uner- 
fahrene ihn für einen Dr. med. ansehen etc. oder — ein imaginärer Faül 

zunächst — ein Kaufmann heiße Cref ekler und verkaufeminderwertige Seiden- 
waren, indem er ,.Cref eider Seidenwaren" annoncici t, in der Iclugeu Berech- 
nung, man werde darunter Seidenwaren aus Grefeld verstehen, die doch 
berühmt sind etc. Im gewöhnlichen Leben sacht man aber auch gern 
solche Worte anf, am sidi aa decken, hoffend, dafi der Fragende die Be- 
deutung dem Worte anterlegen wurd, die man selbst nicht hat, so 
dafj der andere z. B. eine Bejahunfr heraushören soll, wo man eine Ver- 
neinung meint. Es ist dies eine Art von reservatio mentalis selir gebräuch- 
licher Art. Tra diplomatischen Gespräche spielt dies ja eine große Rolle. 
Wer im Salon etc. genau aufhorcht, wird genug Hierbergehöriges erfahren. 



4. 

Jacques Inaudi, der phäuumenaie (iedäehtuisiiünBtler. Ge- 
diefatdakfinsder hat es genug gegeben, aber wohl kaum von der Ldstnngieh 
fShigkdt des Ohigen, der schon seit Jahren den I^ychologen als dne Art 

von Weltwunder bekannt ist. Ende November 1904 sah ich denselben 
in einem Variete sich produzieren und das «ehr gemischte \ nciete-Publikum 
schien ihn als eine recht gewöhnliche Nummer, mit deni ^tich ins Lang- 
weilige, hiuxunehmeii. Und von ihrem Standpunkte aus haben die Leute 
ja recht Ein paar leere achwarse Wandtafdn, das war das ganie Inventar 
nnd vrega nicht die riesigen angeschriebenen Zahlen — er machte Subtrak- 
tionen v(m Quadrillionen ! — dn^ermaßen auch dem Laien imponierten, 
so wäre Inaudi für die Masse nnr Hekuha f^ewesen. Ein solcher seltenei* 
Mann kann nnr von Gebildefcn gewürdigt werden und sollte daher nur im 
engeren Kreise aufti'eten. Wer wideiTstelit aber bchließlich den Versuchungen 
Mammons? Was für Probleme seigen sich hier dem psychologisoben Auge! 
Ist schon in den einfachsten Yerhätnissen der Mechanismus des Gedächtp 
nisses nur reclit mangelhaft bekannt, um wie viel mehr hier, wo es sich um 
!fln*re Zahlenreilien handelt. Fehlerlos sagt er sie nach langer Zeit richtig' 
her und ieli zweifle niclit daran, daH er es auch rückwärts tun könnte. 
Wie macht er schon dies? Gehört er zu den sogenannten Visuellen, d. Ii. 
die im Geiste die Zahlen an sich aofgcschrieben sehen and sie dann nur 
ablesen oder zu dea „acoastiqaes", die die Zahlen hören, oder zn dem 
„Type mixte** oder zu den moteure, oder wechselten diese Typen, wann und 
wieV .ledenfalls kann Inaudi dfivüher keine Auskunft geben, da nur wenig- 
Menschen ihren eigenen Denkmechimismus studiert haben. Ich habe z.B. Jahre 
gebraucht, ehe mir küu* wurde, daß ich vornehmlich zu den sogenannten 
moteurs gehdre. Unotdlidi schwieriger ist aber die fYage: wie geht bandi 
bei den rechnerischen Manipulationen mit den großen Zahlen um ? Ich weiß 
nicht. (»)) er darauf einwandfrei antworten kann, wahrscheinlich kaum. Schon 
bei den einfachsten Zahlenmanipulatiunen iiat jeder seine eigene Methode, 
die ihm oft ei-st nach langem Nachdenken klar wird. Je komplizierter die 
Aufgaben sind, um so mehr mögliche Varianten können hier natürlich auf« 
treten nnd am so mehr vei'läuft alles oder das meiste wenigstens, nnterbe- 
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wüßt Die meisten Gedächtaiskünstler, die man darnach frug, konnten 
niefatB Sicheres angeben. Einige Etappen dieeee BnnkelB lElarzolegea wiie 

dem Psychologen sehr erwünsdht, audi sdion aus praktisclien Grttnden, wttl 
dann vielleicht sich beherzigenswerte Finp^erzeigc zur Erleiclitemng- von Ge- 
dächtnisübungen würden auffinden lassen. Hier wflrde dann also wieder 
einmal die Theorie die Praxis befiniditen ! Aber mit jenen wunderbaren Mani- 
pulationen ist es bei Inaudi nicht genug. Daneben, zwischendurch, ja, 
seheinbar als Haoptaache, onterbält er sich mit dem Ftiblilnim über allerlei 
Daten aller möglichen Jahre, um mit größter Treffsicherheit den Woeben- 
tag 7A\ nennen, auf den irgend ein beliebiges Datum fiel. Man vergegen- 
wärtige sich diese Gedanken- resp. Zahlenverschlingungen, um vor den auf- 
tauchenden Problemen ganz scliwiudelig zu werden. Höchst interessant 
w&re aber endlich eine genaue psychologische and körperlielie Untersuehung 
Inandis, am m sehen, wie die anderen Geisteedgenaehaften entwieicelt und 
nuanciert sind, wie der Körper sich dagegen verhält etc. Wie ich höre, 
soll sein Geist sehr einseitig gebildet sein, wie das in solchen Fällen meist 
der Fall ist Er soll ein Zahlen-, aber kein matliematisches Genie sein. 
Auch die Frage, ob ein solche Zahlengenie — wie verhalten sicli hier 
Vato*; Mutter ^? — prakluoh au verwerten w&re, Isann anftanchen. Man 
hat, wenn ieh nieht irre, den berOhmten Biese oder einen andern zum Ans^ 
rechnen von Logarithmen benutzt, mit einigem Erfolge. Es wäre sehr zu 
wünschen, daß Inaudi sich entschlösse, sein Gehirn zur Untersuchung einer 
Universität zu vermachen. Sicher wäre die anatomische Exploriening des- 
selben höchst interessant! Aber schon bei Lebzeiten des seltenen Mannes 
sollte man eine genaue experimentell psychologische ete. Untersuchung an- 
stellen, etwa in der Art, wie Toulouse es mit Zola, Balou und Poincarr^ 
gemacht bat Solche seltene Leute sollten aber auch gehimauatomisch 
untersucht werden. Ende Dezember 1904 starb in Kristiania das bisher 
angeblich gröüte bekannte Sprachgenie der Welt: Dr. Sau er wein, der 
gegen 50 Spraclieu und Dialekte spradi und in ihnen sogai diclitete. Icli 
habe das Glfiek gehabt, ihn vor vielen Jahren in Dresden kennen zu lernen. 
Er fiberragte wahrscheinlich noch den berühmten Kai-dinal Mezzofanti. Wie 
muß dies Gehirn schon äußerlich interessant in seinra Details gewesen sein ! 
Und dieser, ^•if'l^pipht einzige Fall ul)erli;in]it ist nun unbenutzt, so viel ich 
weiß, daliiugetiüHsen. Ein großes Verdi* ii^i prwirl)t sieh daher der sehwe- 
disclie Anatom Ketzins durch Uu teils uchuug von Gehirnen berühmter 
Leute und hat so schon sehr interessante Befunde erhoben, wie auch S p i t zka 
in New -York. Wie ich nachtrftglich erfuhr, soll Inaudi, wie auch die andern 
Gedächtniskünstler, einer Reihe von Triks und „Schlüsseln" sich bedienen, 
sich also „trainieren". Ist das wahr, (^o ist das an sich schon bewunderungs- 
würdig** Allee läßt sich aber wohl kaum durch bloUe Triks erklären! 



5. 

M e rk wtl rdiger Fall von reflexoidem Handeln, Anfang De- 
zember oder Ende November l*,iü4 las ieh in den -Dresdner Nachrichten*' etwas 
sehr Eigenartiges, das ich hier leider nur in den Hauptztigen geben kann, 
soweit mein Gedächtnis dieselben behielt, da es mir unmöglich war, die 
betreffende Notiz wieder aufzufinden und sie in extenso wiederzugeben. 
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Bän DroBfdEealnitBdier geht In Kneipe — ich gkmbe, « war in Berlin — 
und läßt draußen Pferd und Wagen Btdien. Als er naeh 1 Vi Stande 

lieraustritt, sind beide vei-sdiwundeo. Sofort wendet er sich an die Polizei^ 
die in der Tat beide herausfindet. Was war geschelien? Ein Vorüber- 
gehender war betrunken , siebt das weiüe Pferd stehen . das er für 
denjenigen Scluiamel ansieht, den er früher als Droschenkuisclier geführt 
hat, Bdiwingt «eh anf den Bock und &hn den Wagen zn ednem 
frtlherea Herrn, ehieni Ihrosclikaibeaitaer, wo sieh daa Gef&hrte wieder 
auffand. "V^r haben also hier den Reflex: Sehen und Schauen, An- 
klingen an alte, feste Assoziationsbalinen und sofortiges Handeln im Sinne 
derselben. Es geschah dies alles rein automatisch. Die entjjegensteli enden 
Vorstellungen, welche die Gegenwart bringen mußten, waren durch den 
Alkohol gelähmt, so daß nnr die alten^ eingeschüffenen Beflexbahnen in 
Aktion traten. Immerbin ist solehes in der Tmnkenheit selten genug, 
wenn es so komplizierte Handlungen betrifft. Daß ein Trunkenbold sidi 
in ein falsches Bett lejrt, welches or für das eigene hält, oder gar in ein 
fremdes Haus gerät, Wius ihm seme, \S Olmung dünkt, komiiit dagegen öfter 
vor. Verkennen der eignen Familie dagegen ist mu noch nie bekannt 
geworden. An unserem obigen Beispieile sehen wir das „Verkennen'' des 
Pferdes, was alles Übrige zur Folge hatte. Leider war nicht mitgeteilt, 
ob nachher bei dem Betreffenden Amnesie für die Handlung bestand. Sie 
ist aber sehr wahrsoheinlieli. Die Handlung ist dann automatisch in einem 
Dämmerungszustande vor sicli gegangen. 



6. 

Abnalnne der Oeltiirten. Es ist nicht bloi^ in Frankreich, son- 
dern in allen Kulturstaateri, daß über .sich stets verringernde Hevölkerungs- 
zuuälime geklagt wird, und bekanntlich sind hierfür viele Momente geltend 
gemacht worden, die im dnzelnen gewiß mitwirken, allein aber nicht das 
Defizit ausmachen. Viele sehen darin «n Entartungszdehen, und das Ge- 
spenst des baldigen Untergangs erscheint gar so manchem. Neuerdings 
hat nun ein Schriftsteller als Hauptursache dafür, wie aucli für das Aus- 
sterben der antiken Völker, das Aussterben der kinderreichen Fa- 
milien hingestellt Sicher ist dies auch übertrieben, verlangt aber docli 
ein nftheres Prüfen. Zunädhst gibt es sicher kinderrdehe Fkmilien, be- 
sonders in den unteren Sehiditen, auf dem Lande, bei VonkritfÜgen, bei 
noch jungen, von der Kultur noch w enig beleckten Völkern und end- 
lich sicher auch als Rasseneigentümliclikeit (Juden). Es scheint, als ob 
dieser Kinderreichtum erblich wäre, doch gibt es hierüber wohl kaum große 
Statistiken über mehrere Generationen, noch weniger die Frage betreffend, 
ob sieh diea mehr auf äer weiblidien, ab auf der mAnnlidien Seite fort- 
erbtf 1 oder 2 Generationen ttberspringen kann etc. Wie ist nun Kfnder 
reichtum zu erklfiren'? Der Möglichkeiten gibt es viele, der Sicherheiten in 
concreto wohl kaum ! Bei der Frau könnte man z. B. an das Ablösen meh- 
rerer Ovula bei der l'eriode denken , an längeres Verweilen derselben im 
Genitaltrakt durch anatomische oder chemische Vorgänge, an speziell gün- 
stige Oenitalsekrete, die das Sperma längere Zdt leb^usfähig ehalten, an 
gesteigerte libido, gflnstigeBedcen Verhältnisse ete. Auch beiml£anne bestehen 
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verschiedene Mögiiclikeiten : Stärke der libido, günstiges, reichliches Sperma etc. 
Die Kasseneigentümiichkeiten beinihen sicher auf ^^ni einen oder anderen 
Faktor. Nimmt man nun rlic Erblichkeit des Kindeneiclitunia an. was wohl 
richtig ist, 80 ist klar, daU, wenn Kinder, namentlicli die Mädchen, aus 
soldien Familien anrerheiratet bleiben, die Geburtensahl abnehmen mnO. 
In den unteren Schiehtm des Volkes gehen diese Mädchen aber meist ab, 
nicht aber in oberen, wo namentlieh Geldrüeksichten mitspielen. Hier 
Manien ^f;i<1('hen anp kin'lcvürmpn Familion atn liebsten genommen, die 
dann wiedir zu weni;^: kuuiei eizeu^iinu" nei^^en. selbst wenn niclit, was ge- 
rade da so oll -eschieht, freiwillige Kinderbebchrünkung eintritt. Zudem 
aind diese FVanen bier ancb st^wftolier, aufierdem grassiert in den oberen 
Sdiichten mehr Sypbilis, Tripper. Aber auch der Kinderreiditum der un- 
teren Schichten hat sicherlich abgenommen. Warum V Hauptsächlich weil 
der frroße Zug nach der Stadt herrscht, wo Not, Alkohnlismns und allerlei 
Krankheiten sie dezimieren und die I^oduktionskraft scinvächen müssen, auch 
wenn sie aus kinderreichen Familien stammen. Dies war gewiß im Alter- 
tom viel weiliger der Fall, da es weniger Städte nnd noeh weniger große 
gab, die Not durch Konkurrenz, Alkoholismus etc. nicht oder nur seltner 
existierte und Sypliilis damals nicht existiert haben soll, ■wolil aucli Tripper 
nicht so verbreitet war. Also ist damals der Kindel rcielituni etc. zwar sehr 
wahrscheinücli größer gewesen, als jetzt, in den oberen Schichten dagegen 
ungefähr so wie bei uns. Und trotzdem ging die Kultur unter, woran 
also die Abnahme der Geburten, wenn eine solche überhaupt stattfand, nur 
wenig teil hatte. Der TTauptgrund mag wohl darin lieiren, daß die h&er- 
sehende Klasse schließlich immer steriler, tinicli Kriej^P, Verbannungen etc. 
immer mehr aufgerieben ward, auch durch üppiges Leben und, um die 
plebs, die immer mehr sich aufbäumte, zu zähmen, da selbst die circenses 
nnd panes nicht mehr zogen, sich gezwungen sali, fremde Völker herbei» 
znmfen, die dann bald als Herrsdier sich festsetztoi. Dies gilt zuniehst 
von Rom, während in Griechenland die Barbaren wohl meist ungebeten in 
d.is fette I>and zogen. ~ Mit zunehmender Kultur muß Geburts- 
abnahme stattfinden, aus vorher an«!:ec:ehenen Gründen und aus 
anderen, aber das hat uns niebl zu beunruhigen, so lange die 
Abnahme in mäßigen Grenzen bleibt und das Minus der Menge 
doreh dn plus der Qualität mehr als ausgegliofaon wwd, was zu erreielien 
wohl möglich ist. Cet. par. erscheinen nämlich die Kinder in kinderreichen 
Familien sehr oft elender, zarter, als in den anderen, vor allem, weil das 
n<)ti)j:e Geld fehlt, ihnen genügende Nahrung zuzuführen. *j Mau kann sich 
davon genugsam in Volksschulen überzeugen! 



1) Auch sterben sie frilh ab und es gibt viel mehr Totgeburten, selbst 

dort, wo keine S}7)hilis des Vatera vorliegt. Künelidl las ich \on einer arnu n 
Frau in Berlin, die 19 Kinder gclioren hatte, wovon aber M früh we^starlieii ! 
Solche Fälle sind sehr häufii?. Speneer sagt (Epitonie der syntheiischcii riiilo- 
sophie H. Spencers von Colhns; Leipzig, Naumann 19ü0): y,DaB Kindcrbriugen 
becintifichtigt nicht bloß die vollkommenste Entwicklung des bereits g^oren^ 
nnd des Kindes, dessen Geburt bevorsteht, sondern such das Lebenskapital der 
Mutter." Und \ver die vielen elenden Mütter ui solchen Familien gesehen hat, 
wii4 dem nur beipflichten. Daß gerade so viele Entartete groilen Kindenreich- 
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Noch eine intei'eseante Frajrp \\'h-e eiuUicli zu strdfen. Ist Kinder- 
reichtum ein Entartnngszeiclieii, wie es oft hingestellt wird? Ich 
möchte es fast glauben! Schon die Phylogenese spricht dafür. Je 
niedriger der Organigmus ist, um so größer uit die Zahl der Nadikommen 
und maß es sein, weil der einzelne hinfölliger ist. Auf der obosten Leiter 
sin(l nni* wenif? Sprossen, langsam heranreifend, aber lebenskräftiger. Das 
sehen wir ja im allgemeinen auch l»eim Menschen. Alier entscheidend für 
mich ist namentlich der Umstand, daß in FamiUen von SchwindsüchtigeD, 
Giehtiseben etc., YerbrecberD, Gefeteakrankeu, oft aaeh Säufern , d. h. also 
in pathologiselien Familien der Kinderreiehtum in der Regel 
größer ist, als in normalen, dafür aber aueb minderwertiger. 
Und an solchen kann dei- Knltnrentwickelung wenig licgcTi. I>pr Fortschritt 
braucht kräftige Schultern, nicht Schu ächlinp:e, und s«» lan^e diese in noch 
genügender Zald vorhanden sind, liat eine raäüige Abnahme der (ieburten- 
siffer wenig tu besagen, da mit d«r Vermehmng derselben so oft Minder 
Wertigkeit Hand in Hand geht 



7. 

Weiteres Aber daaSebicksal der kanadisebenDnehoboraen 

Gewiß wird sich maneher Leser wohl nodi mit hobem Interesse der aus- 
gezeichneten Dai-stelhing Spitxka's über jene rnssiscbf Sekte in Kanada 
erinnern, die ia diesem Archive (Bd. 14, S. 9) erschien. Diese fanatischen, 
ungebildeten Russen zogen bekanntlich, von Uallu^^iuanteu aufgestachelt, 
in nnwirtlieher Jahreszeit im Jahre 1902 leicht bekleidet und fast ohne 
Nahrung, hinaos in menschenleere Gegenden — um Jesum zu sudien! 
Es waren deren anfangs 5 Tausend, nnd nur mit gi-ößter Mühe jrelang es 
der Regierung, sie zu trennen nnd vor dem Hiing-crtode zu schützen. Nach 
diesen ungeheuren, mit grolien Affekten verbundenen Strapazen, bei höch- 
ster Suggestibilifät, war es a priori wohl anznnebmen, daß, abgesehen von 
den vieltti Krankhdten, die ans diesem wahnwitzigen Zuge entstanden, andi 
sö niandie FäUe von Geisteekrankheit ausbrechen mußten. Darüber konnte 
ich aber in den Blättern nichts finden und A\ andte raicli deshalb im \ ori- 
iren Jahre an Dr. S p i t 7. k a in New- York mit dei' Uitte, mich bez. dieses 
Punkte» aufy.uklüreu. im Mai sclirieb er mir, daii sich die Ducboborzen 
wiedw ruhig verhielten und die Regierung mehr dafflr sorge, daß aufrüh- 
rerische Fanatiker keinen Zugang mehr fSnd^. Er wandte sidi aber weiter 
an eii^r ti OuJiker hi Philadelphia, der wiedemm vom EinNs andernngs-Kommissar 

in Wiiinipeg (Kanada) folgendes erfuhr: Mf in eigener Eindruck ist 

der, daß die meisten (der Duchoborzeni von zeit\\eiscr religiöser Erregung 

besedt nnd nkiit mehr als 3 oder 4 von allen geistig gestört waren 

Ich weiß nicht, wie der Eindruck entstand, daß diese Pilger venrilekt wSren, 
wir haben hier nie diesen Eindruck gehabt und ist noch niemand von ihnen, 
so viel ich weiß, zur Behandlung in eine TiTcnanstalt gekommen . . 
Spitzka schrieb nun nochmals an den Quäker und eriäuterte ihm, warum 



tum haben, hüngt damit zusammen, daß hier die HUdo adir oft frfib und flber- 
mäßig stark auftritt. 
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man gerade ei w artet hätte, dati iiiclit wenige an Psychose erkranke» wiadeu, 
besondere unter diesen primitiven Menschen, wo Suggestion und Nach- 
ahmnng dne Bo große Rolle spielen, „and beeonden, wenn fm neuer Ritus 
oder eine neoe Gewohnheit in «las früher monotone religitee Leben eines 
sehr aktiven Volkes, als welches die Duchoborzen sicher erscheinen — eingeführt 

wird Nim schien es mir sehr wahrscheinlich, daß unter den vielen, 

die an diesen Pilgerzügen teilnahmen, einige Zeichen von Irrsinn zeigen 
worden nnd zwar dar einen oder anderen Form, ratweder als nnabbängig 
von dem „epidemuiehea^ Irrsinn oder erworben, als das Resultat der Kälte 
(severe exposure), Entbehrung und der psyehologischen Ersch5pfang.'' Dann 
fügte Sphi'f^iber noch bei, es wäre sicher psyclioloji^iscli intf^ressant zn wissen, 
wie sciinell die Melirzahl der Duehobni-zen wieder vernünftig wurde, resp, 
wie lange sie uocli in ihrem fanatischen religiösen Eifer verharren würden. 
Sintska schrieb mir noch, daß, als Lord Minto die Kolonien besuchte, die 
Duchoborzen ihn wegen der großen Feier und Verehrung fttr Glnistus 
hielten und von den Behörden nach Hans getrieben werden mußten. Mit 
den Anü:al)en des Einwandeiun^s-Kommissare stimmt es nnn nicht ganz, daß 
der l^uäker in Philadeipiiia, an den sich Spitzka zunächst gewandt liatte, 
ihm in sdnem ersten Briefe (9. August 1904) sagte, er wisse von unge^hr 
einem halben Dutzend Duchoborzein, die in ein Irrenhans gekommen «seien 
nnd er g^ube, 1 oder 2 seien dort gestorben. Ungefähr 5 Dn^o- 
borzen seien weiter, glaube er, durch die Kälte fexposure) umgekommen. 
Spitzka wollte noch an einen oder mehrere Arzte in Manitoba ^dort ist 
eine IiTenanstalt) um nähere Auskunft schreiben. Die Antwort stellt hier 
noch aus, 

Spitzka hat in seiner Korrespondenz vortrefflidi alle die Momente kurz 

züsaniTnengefaßt. die einen geistigen Zuaammenbrnch so mancher Ducho- 
borzen nahe legten. Besondere wichtig ist seine IVage, wie ian<re der reli- 
giöse Wahn der meisten angedauert hat, die zunächst mit Irrsinn nichts zu 
tun zu haben braudit. Nur in einigen Nebenpnnkten bin ieh nidit ganz 
seiner Ansidit. Er hält die Duchoborzen fttr ein sehr aktives Volk. Das 
ist aber nur sehr cnm grano salis zu verstehen, da die Slaven zum größten 
Teile nicht nur schmutzig (sordes omnium, sagt Tadtusl), sondern au<^ 
faul sind. l)esonders der musische Paner. 

Sollten aber wirklich nur höchstens ein halbes Dutzend dieser ai'men 
Verführten g^tig erkrankt sdn, so würde es sieh fmgen: wie ist diese 
Tatsache mit der entgegengesetzt«! Theorie zu vereinigen ? Nun, ich glaube 
die Erklärunj^ in folgendem pcben zu können. Diese russisclien Bauern 
sind ein urkräftiges, von der Zivilisation und ihren Übeln, mit Ausnahme 
des Alkohols, neuerdiu^ leider auch der Syphilis (die in Sibirien fast in 
jedem Hause herrschen soll) noch wenig belecktes, also noeh sehr wider- 
standsfähiges Geschlecht, das durdi exogene Ursachen nicht so leicht 
das geistige Gleichgewicht verliert. Daher wird es weniger leicht irreinnig, 
als hochkultivierte Volksschichten. In der Tat sehen wir trotz des furcht- 
baren Snffs relativ nicht zn viel Geisteskrankheit im russischen Volke und 
trotz kolossaler Ausbreitung der Syphilis verhältnismäßig wenig Gelüm- 
erweichung. Der Zustand des Gebims spielt beim geistigen Zusammenbruehe 
abordne ungdienre Bolle. Ein solches relativ starkes, jedoch primitives Gehirn 
ist andererseits ähet auch intellektuell noeh wenig fortgesdiritten, sehr den 
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Affekten unterworfen und daher leicht die Beute von allerlei Suggestion, 
von Betrügern oder Betiui^enen. Hier ist also der günstigste Boden für 
Aberglauben ond geistige Epidemien gegeben, wie wir es eben bei den 
Doeboborxen sahen. 



8. 

Hohen und Tiefen in der homosexuellen Welt. Baffalovidi 
hat in den Arolüves d'anthropol. criminelle 1904, 15. dec. unter dem Titel: 
^I^es orroiipes iiranistes a Paris et h Berlin'* eine Arbeit erecheinen lassen, die 
in mehr als einer Hinsicht eine Besprechung: hersinsfordert. Zuerst führt er 
NNörtiicii einen tranzösischen Schriftsteller an, der voller Entrüstung einige 
niedere Lokalitäten mit Homoeexnellen in Paris beschreibt Dort, in meh- 
reren Kneipen der Rue des Vertos, erhielt er die Idee einer „Hölle", dort 
rerkehren die tiefsten Proleten, beeonders die Träger der Markthallen, und 
m;\n riskiert fortu üluend Messerstechei'eien ans Eifereucht. Zur Welt der 
Sttdoniiterei g-ehören vor allem die Muskeluieuächen : die Ffciselier de la 
Yillette, die Murkt-Herkuleääe und besonders die Starken der Markthalle. 
Viele sind aktive, doch viele passive Pftderasten. beliebter Herd der Päde- 
rastie sind die gi'oßeu Markthallen in Paris. Dies Laster ändert die Stimme^ 
wodurch sich alle fast gleichen, wie sie auch sonst sich erkennen. Diesem 
Bilde, dem Kaffalovich leider keine Korrektur angedeilien läßt, werden Aus- 
züge und wörtliche Stellen aus meiner in diesem Archive (Bd. 15, S. 244) 
ei*scliienenen Arbeit über die Berliner Welt der Homosexuellen entgegen- 
gehalten. 

Raffalovicli, der ein so ausgezeichnetes Buch Aber Homosexualität 
schrieb '), muß doch sofort sehen, dafi sein Clewälirsmann von den dortigen 
wirklichen Verhältnissen keine A Ii ü n n is; hat, ebensowenig, wie vom Wesen 
der gleichgeschlechtlichen Liebe selbst. Was der französische Autor gesehen 
hat, ist nur die Hefe der Homosexuellen und zwar scheinbar nur 
Päderasten, die bekanntlich unter den Homosexuellen die Ausnahme dar- 
stellen. Die Welt der Invtttierten in Paris nach diesen Auswürflingen zn 
beurteilen, kommt mir ;^erade so vor, wie in der Anekdote jener Englän- 
der, der in Boulopne oder sonstwo landend, znfällig von einem rothaarigen 
Kellner bedient wird und flott in sein Tagebuch notiert: in Frankreich sind 
alle Männer rothaarig! Die wirklichen Homosexuellea in l?9m werden in 
jenen Lokalen nicht verkehren. Sie haben andere, wahrscheinlich ähn- 
tichey wie icli in Berlin soldie sah und wahrscheinUch auch von ähnlichem 
Charakter. Tn Berlin mag es vielleielit auch solchL' Piiderastenklubs geben. 
Freilich habe ich von keinem derartigen gehört und auch Hirschfeld in seiner 
neuesten Ai'beit'-') kennt keine solchen. Wohl spricht er von Athleten- 
kneipen und daß diese Kraftmenschen sehr oft ihre Freunde haben, doch 
scheint es, daß dort Päderastie durchaus nicht das Regehnäßige darstellt 
und von Messerstechereien naw. durch Homosexuelle usw. durfte in Berlin 
kaum je die Rede seht, wenn man etwa die elenden homo> und hetero- 



1) Raffalovich, rrani**in(' et tniivor-alit^'. Storok. Paris, Lyon lb9<>. 

2) Ilirächield, Berlins drittes Geschlecht. Berlin und Leipzig. 
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sexaellai Erpresser ausnimmt. Internationale Invertierte spreclien von den 
Pariser Verhältiiiaseii, als ganz Shnliehe^ wie die dentsehen und hup über die 
Menge der Uranier in germanisehen und lateinischen Läiuleni scheint keine 
Einigung zu existieren. Fast scheint es. ilaß in der Tat die Fuhne liier 
den Germanen gehört. Neulich sagte mir der sehr bekannte Irrenarzt 
Toulouse in Paris, daß es in Paris nur wenig Homosexuelle gäbe. Das 
glaube ich aber nicht, vielmehr, daß weder er, noch die mdsten Psychiater, 
gi^rade so wie \m iins, von dem wahren Wesen der Homosexuellen etwas 
wissen, da ihnen eben nur die pathologischen Individuen unter die Hände 
kommen.') Sell)st der vielleiciit Erfalirenste, Fer^, dürfte die wahre Sach- 
lage in Paris nicht kennen. Eher vermnte icii dies von Kaffalovich selbst. 
Unter den- Invertierten gibt es, wie ich stets wiederholte, Keusche und 
Lasteiholte, Hohe nod Niedrige in Stellung und Gesinnung. Die Hefe, 
wie sie der franzteisehe Autor uns bescbrdbt, bildet anm Qlttok, sioher 
anoh in Paris, nur einen minimalen Brnchteil der ganzen 
homosexuellen Welt! Von Erkennungszeichen untereinander ist nichts 
bekannt. Übrigens betone ich speziell, daß ich einen Päderasten an sich 
noch nicht zu den lasterhaften Homosexuellen zähle. Er wird es sehr oft 
sein, braueht es aber nicht, so wenig isthetiseh und von andern Invertier- 
ten verachtet auch sdne sexuelle Befiiedignng ist 

Ich freue mich, daß Raffalovidi speziell betont, er stimme mit meinen 
Hauptsätzen, — , daß die Inversion wahrscheinlich nur eine normnlp Varia- 
tion des Geschlechtsti'iebs darstelle, an sich keine Entartung zu bedeuten 
brauche, daß sieh die Invertierten im Tun und Denken im ganzen von den 
Heterosexuellen nicht unterscheide — vollständig ttberein. Am Schlüsse 
seiner Arbeit brmgt Raffalovich aber einige Sätze, denen ich nicht bei- 
pflicliten kann. So sagt er, daß die Heterosexuellen durch ihr Beispiel 
und ihr Betrat-^ou viele Homosexuelle geschaffen haben. D;ls zu behaupten, 
scheint mir mein- als gewagt! Wenn er sich gegen das wisseuscliaftiiche 
Komitee wendet und ihm l'ropagauda für die Saelie der Uranier vorwirft, 
so ist er sehr iin Unrecht. Es will nur Aufklftmng über die Inversion 
schaffen und den odiösen § 175 abschaffen helfen Es hat sehr viele vom 
Selbstmorde, von der Verzweiflung gerettet, dadurch allein, daß es sie lehrte, 
die Homosexualität sei keine Sünde, kein Laster, sondern eine Naturanlage, 
für die niemand etwas kann. So sehr die meisten Uranier ihre jetzige trau- 
rige soziale Stellung beklagen, so werden gewiß viele ihre Ldebesart nicht 
vertauschen mögen, auch wenn es anginge. Deshalb lassen sieh relativ eben 
nur wenig dnrdi Suggestion usw. behandeln, selbst wenn sie glauben, daß 
sie dadurch heterosexuell werden können. Kaffalovich sagt: „Man wird 
traurig, wenn man an alle die jungen Männer denkt, welche das deutsche 



l) Das beweist z. B. Weygandt in seinem Aufsatze: Psycliiatiisclie Bc- 
gutachtnng bei Veigehon und Verbreeben im Amt eines degenorativ-homo- 
sexnellen Alkoholisten in diesem Ardiiv, 17. Bd., S. 221, worin z. B. der Säte 

vorkommt: «Ein schweres Zeichen der Entartung stelltauch die schon in früheren 
Jahren aufgetretene homosexuelle Veranlagunf; dar.*^ Wenn dann Juristen 
ähnliches wiederholen, .ho ist dies nur sehr natürlich! Es ist mehr als frag- 
lich, ob Homosexualität an sich ein Stigma ist, noch mehr aber, 
ob OB ein schweres ist 
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Komitee zusammenbringt, die sicli koiTumpieren*^ Wie will er daß bewei- 
sen? Nem, das Gegenteil ist vielmebr richtig und Hinehfeld, der nfiehteme 
Mann, ist der erste, eine übereifrige Pjn^Mganda zu bekämpfen und der letzte 

die Inversion zu glorifizieren. Er sagt au8<lrtiekHc)i im Vorworte seiner 
letzten Arbeit (1, c.) : ,,05« Vorzöge der normal sexuellen Liebe . . . sind 
denn doch so gewaltige, die Nachteile, die aus der homosexuellen Anlage 
erwachsen, so außerordentliche, daß, wenn dn Wechsel der Triebrichtung 
mOgficfa wäre, er gewifl f Or die HomoMKneU^, nieht aber für die Normal- 
sexuellen in Beti'aeht kommen würde". Klingt das etwa wieGlorifikation oder 
Propaganda? Wenn Kaffalovieh sich von Abschaffung des § 175 nichts 
verspricht, so sind die meisten cntfjegengesetzter Ansieht. Schon allein. daCi 
dadurch sicher das Erpresserunwesen sehr eingedämmt würdcj wäre ein 
grofler Yonng. Und was ^e Moral anbetrifft^ so sdidnen rdativ weniger 
Lasterhafte nnter den Homosexuellen als unter den Heterosexnellen zu sein. 
Was bietet namentlidi Paris für letzteres darl Auch unsere „chambres 
s^paröes", „Jugendvereine" oder wie sie sonst heißen mögen, decken mehr 
Schandtaten auf, als von Hunderten oder Tausenden von Uraniern je be- 
gangen werden ! 



9. 

Über moralischen Schwachsinn bei Tieren. Unter obigem 
Titel ist ein Brief Lugaros an Lombroso in dem Archivio di Psichiati'ia usw., 
1904, p. 719 enthalten, dem wir folgende intwessante Daten entnehmen. 
Zunächst glanbt Lngaro von einer ^ Moral" bei 'Heren reden zu düifen, weil 
bei den höheren Tieren die Idee der Pflicht, d. h. der bewußten Unterscheidung 
zwischen erlaubt und verboten l)esteht, besonders bei Hunden, aber auch 
teilweise bei Pferden. Das ist eine prinzipielle Frage, die wir zunäclist 
prüfen wollen. Gewiß bekommen die höiieren Tiere einen erworbenen 
Begriff, was zonäohst in der Hnnde- nnd spftter in Mensehengeseltodiaft 
erlaubt oder nicht erlaubt ist. Aber daß nenne ich noch keine eigentliche 
Moral! Es ist eine bloße Dresarir auf nützlich nnd schädlich, ein Er- 
innern an diese zwei Qualitäten, die das Tun und Lassen z. T. mit be- 
stimmen. Das ist freilich der Ursprung wohl jeder Moral, aber nur die 
Wnrsel. Was wir Moral nennen, mnO sieht bloß auf Ntttz- 
liehkeitsbegriff en ruhen, sondern mit höheren Motiven, 
wie Sympathiegefühlen sich verbinden. Vor allem wird hier 
der Altruismus angestrebt, witlirend davon bei Tieren nur 
Spuren vorhanden sind und der Eg-nismus faif?t die ganze Linie be- 
herrscht. Denn die elterliche Liebe ist hier nur reiner Instinkt und reiclit 
daher meist nur so lange, als sie zar Aufzucht der Jungen bestehen rou6. 

Wenn wir aber eigentliche Moral im menschlichen Sinne den Tieren 
nicht zuerkennen mögen . so fällt auch der Begriff dts Verbrechens hei 
Tieren in sich zusammen und wir werden höchstens nur von Analogien 
zwischen Moral und Verbrechen bei Tier und Menschen reden können. 
Lugaro« wie gesagt, ist anderer Ansieht und spricht daher auch von 
moralischem Sehwaebsinn bei Heren. Er ist aber das sollte sich be- 
sonders Lombroso merken - in seinen tlrteilen sehr vorsichtig. Manches^ 
was zunächst so erscheint, ist anders zu erklären und erseheint sonadi nur 
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fäisclilicherweise als Verbrechen. Einige Male sali \ eif . eiue sterljemlt' 
Tanbe (mSniüleh oder weiblich), nnbewegUeh mit herabhSngeDdeni K()[)fo ^« 
und gesprebten Federn dastehen und — von einem Täuberich — ^oitiert^ ' • '/^ 
werden! Hier, sagt Verf. ganz richtig, handelte es sich weder um einäi * ■ 
Badismus noch um moralischen Selnvaclisinn , sondern lediglich nm eine 
flWahre Illusion (U^ Instinkts!" Die Ähnlichkeit in der Haltung der ster- 
benden und der den Koitus ei wartendeu Taube verauiaüte den Täubericli 
mm sexnellea Angriffe. Einmal sah Verf. weiter eine Katse geboren und 
wShrend dessen wollte sie ein Kater durchaus bespringen, tiotz Abwelu*, 
offenbar auch, weil er die Situation nicht erkannte. Es passiert öfters, 
daß, wenn 2 männliche Tauben miteinander aufwachsen und keine Täubinnen 
da sind, die 2 Täubriche wie ein Paar zusammenleben, sich schnäbeln, ein 
Nest bauen und abweciiselnd Roitusversuche machen, wahracheinlich uiehr 
wegen nnbefriedigten Gesdileehtstriebe als ans walirer Inversion. Änderet*- 
seltB erklären sich gewisse Fälle \on Kindesmurd durch Berühren der 
Brut durch Menschen nsw. N'erf. glaubt, daß durch den anhaftenden 
fremden Oerucli der Mutterinstinkt ah<relenkt wird und mehr egoistische 
Triebe erwachen. Bei Hunden und l'ferden wiederum erklären sich viele 
widrige Eigenschaften durch die Rasse, das Milieu, besonders aber die £i*- 
Ziehung. Lugaro nimmt an, daß es aber doch auch Fllle von konstitu* 
tionellraa moralischen Schwaclisinn (wie beim ^lenschen) h&m Tiere gäbe 
und zwar durch gewisse Gehirndefekte ; andererseits auch symptoniaiisch 
durch Gehirnkrankhcit. wobei aucli einmal Epilepsie sein kann. Lu^jaro 
ist es auch gewesen, der bei Fällen gefährlidier moral-insauity beim 
Menschen die teilweise Entfernung der Schilddrüse empfohlen hat, um die 
Impoiaivitftt änsudttmmen, wie es bei den Tieren gesehieht. Ich habe in 
einer froheren Mitteilung mich Ober dleRen Vorschlag ablehnend aus^es) »rochen. 

Gleichsam als Erweiternnp: der Ausführungen Lu^aros finden sich 
unter dem Titel: „Scliädelasymmetrie beim Pferde , im irleichen Archive, 
gleichen Jahres p. 725, eine Reihe von kurzen licubaciitungen eines itali- 
enischen Roßarztes, wonadi mit ansgesprodittier Sdilddangleidihdt stets 
Unbotm&ßiglceit, JiUiEom, Beißen, Schmdßen usw. verbunden ist, was aber 
einmal auch bei ziemlich normalem Schädel eintr(>ffen kann. In einem 
Falle konnte Verf. die Ungleichheit der Schädelhälften l>ei der Sektion he- 
8tätif»'en. Leider versäumte er, wa.<» doch die Hauptsache ist, eine solche 
der Hirnhälften und ihrer Windungen iestzustellen. Wenn staike Asym- 
metrie des Sidiiideb — sohwaehe besagt niehta! — beim Hensehen hftniGg, 
da sie wohl stets mit solchen auch des Hfarna eanhei^gehen, mit körper- 
lichen und psychisdben Anomalien sich verbinden, so muß eo ipso ein 
gleiches auch bei Tieren gefordert werden. Dabei ist aber nicht zu ver- 
gessen: 1. daß einmal Asymmetrie des Schädels ohne solche des Hirns 
bestehen kann; 2. das Umgekehrte, 3. Asynnuetrie nichts sciiadet, wenn 
genügend Erweiterung und Entwiekelung der andern Hälfte eintritt, und 
daß 4. die Gehitnasjrmmetrie mebt das Prim&re ist nnd die Schädelasym- 
metrie, VVindun;rsanomalien und oft manches andere nach sich zieht. Je 
komplizierter der psychische Mechanismus ist. um so eher wird man durch 
solche Störung psychische Abweichuu^en ersvarteu, und doch mul! man 
hier öehr vorsichtig sein. So soll z. B. nach Lombroso und auderu Ge- 
aichtsasymmetrie bei Epileptischen das GewOlmlidie sein, was idr nicht 
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gefunden habe. Um so häufiger steht zn erwarten^ daß solche Ungletdi- 
heiten bei den Tieren noch viel mehr ohne gröbere Störnngen verlaufen 

werden, als \>enu ^fenschen. Man soilte jedenfalls System atis die Unter- 
sueiiungeu liierUber anstellen, die z. Z. wohl ganz fehlen. Noch einen Punkt 
endlicli möchte ich kurz besprechen Lugaro, noch mehr aber der italie- 
nkdtie Boßarzt, spredien von Epilepsie bei Tieren, speziell bei Pferden, und 
manche Irrenärzte, z. B. Mendel , nehmen dn gleiches an. Ich berufe midi 
dagegen auf eine der ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Tierpsychologie, 
auf Prof. Dexler in Prag, der hier keüie echte Epilepsie kennt, wohl aber 
epileptoide Zustände bei Hirnkrankheiten, wie er sich auch ^♦•7, der Mög- 
lichkeit einer echten Tierpsychose z. Z. nocli selir skeptisch vei liuiij da sich 
an allen hierher geh(Srigen Fftll^ grobe Gdümkrankheiten, spezidl eitrige 
Hirnhautentzündungen vorfanden. Man sieht, daß man also auch auf 
rein pnt hulogischem Gebiete bei Tier und Mensch nie ohne 
weiteres v(in Identitäten sprechen sollte, sondern vorläufig 
nur von Analogien. 



10. 

Die Fannlienähnlichkeit am VV iudungstypus des Gehirns. 
Wiederholt habe ich auf eine solclic aufmerksam gemacht, und zwar be- 
sonders an der Hand der hodiintereesantw Untersuchung^ 8 p i t z k as. Heute 
liegt eine ähnliche Arbeit vonKarpl us vor. Verf. studierte an 21 Gruppen 
(Mutter Kind, Großmutter Enkel, Geschwisterpaai o, Zw illinfrspaare, Gruppen 
von o Geschwistern. r>rillin<::.^föten, Vater mit 4 Kindern) die gröberen und 
feineren Verhältnisse der Gehirnwindungen und fand auffällig viele Ähnlich- 
keiten zwuchen einzelnen Varianten bei den Familiengliedem. Es handelte 
sieh da z. T* um seltenere Vorkommntsee, deren multiples Zusammentreffen 
sidier kdn bloPer Zufall ist. Ein weiteres interessantes Detail, das gleich- 
falls gegen den Zufall spricht, war da.s (»ftere Übertrajzfn der Furchenähn- 
lichkeiten auf der «.^leiphen Seite. \'erl'. stellt die nukrt^skopische Unter- 
suchung der untersuchten Gelürne iu Aussicht und wird voraussichtlich auch 
hier gewisse Ähnlichkeiten finden. Diese Studie — 49 Gehirne um- 
fassend — ist wohl die größte liierlur gehörige und muß zu weiteren 
ähnlichen aui'fordern. da das vorliegende Material natürlich noch nicht groR 
genug ist. um allgemeine Schllisse zu ziehen. Besonder sei aber noch- 
mals daran f aufmerksam gemacht, daß von solchen Untersuchungen 
am liebsten F9ten und auch Klndergehirne anasascblieOen 
seien, da nur bei Erwachsenen die Furchen verlittltniase definitiTe smd und 
sich folglich am besten zur Vergleichung eignen. Namentlich in 
Irrenanstalten könnten solche Studien erfolgreich gemacht 
werden, da hier gar nicht so selten Familienangehörige gleichzeitig vor- 
handen sind. Würde außerdem prinzipiell von jedem Gehirn die Ober- 

1) Karplns, Über FamilienUhnlichkeiten an den Großhinifnrchen des 

Menschen. Arbeiten am dem neurolos^ischen Institut an der Wiener Univefritiit 
XU. Ref. in: Neorolog. Centralbl. Iä05, 
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fläche photographiert und aufgehoben werden, so wUrde diese zu gebrauchen 
sein, wenn später Mitglieder derselben Familie in die gleiclie oder eine 
fremde Anstalt fU>prführt würden. An Tieren vorsproolion dagegen die 
vergleichend-anaioiüischen UntersuLliungen der Gehirnoberf lache aus früher 
schon dargelegten Gründen nur wenig Ausbeute. 



Die Mutterschafts- Versicherung. Unter obigem Titel hat 
Leopold Kataciier in der »lUmtr. Zeitung* Tom 19. Jan. 1905 einen ^ 

bemerkenswerten Aufsatz geliefert der freilich iQr den Soziologen nicht neu'^ ^ , , 
war. Es handelt pi>h, kurz gesagt, bei diesem projektierten Institute um ^. 
Geldtintersttltznng armer Ehefrauen und unehelich Gescliwängerter und 
zwar auf die Zeit von mehrei*en Wochen vor und nadi der Entbindung. 
Es iet j« eine beluiiinte T&tsaehe, daß je mehr dne Schwangere in den 
leisten Wodien eehwer arbeitet, desto leichter FYUh-, Totgebnrloi, schwere 
BlntongeOf elende Kinder zum Vorscheine kommen. ESs wird dadurch ateo 
nicht nnr ein eventuell kostbares Mensclienmaterlal vergeudet, sondern 
auch die matrix. die Mutter, so geschwächt, daß sie für spätere (ieburten 
wenig geeignet werden kann. Alles dies hält aber noch viel mehr an, 
wenn sdiwere Arbeii^ ungenügende Koet usw. gieicli unmittelbar naeh der 
Entbindung einsetsen nnd man also der Gebärmutter keine Zeit IftBt, in iliren 
normalen Zustand sarttckzukehren. Abgesetien von schweren Blutungen, 
Infektionen aller Art, entstehen dann besonders gern die vei-schiedeTipn 
Frauenleiden, die namentlich in der ■irraereu Frauenwelt so große Opfer 
heiuchen. Das legt weiter den Grund zur Unfruchtbarkeit, oder zu elenden 
Kindern, aber audi zu ffieohtnm und baldigem Tode der FVan. Daß eine 
so maltraitierte Frau keine geeignete Amme sein kann, ist klar, und so 
wird denn auch die Kindersterblichkeit eir^e groß^ sein mfissen und darttl>er 
hinaus Kindersiechtum nnd ein elendes Mensdienleben^ l " 

Diese traurigen und für das gesamte Volkswohl so überaus wichtigen ^ 
Gefahren haben Philanthropen und insbesondere Arzte schon längst voraus- _ ^' 
gesehen und die Regierungen gedrängt, hier Abhilfe zu sehaffen. Deatseb- 
land und Österreich verbieten die Fabrikarbeit -1—6 Wochen nach der 
Niederkunft bei Gewährung gewisser Geldunterstützung, welche die Schweiz 
nicht kennt, die aber dafür die Arbeit auch 2 "Wochen vor und (i Wochen 
nach der Entbindung \'erljietet. Das alles ist jedoch ungenügend und wird 
z. T. umgangen. Vor allem fragt es sich, ob der Staat oder die Privaten 
die Geldmittel hergeben sollen. Die Angliedemng der Wöohnerinnenunter- 
stDtzung dürfte vielleicht am besten an eine Kranken\ ersiclierung geschehen, 
da de facto die Schwangerschaft und Entbindung mit ihren Folgen fast 
eine physiologische'' Krankheit genannt werden kann. Es fragt sich aber, 
ob die Krankenkassen, die jetzt schon überladen sind, auch nocl) zu so 
ungeheueren Ausgaben sich veratehen werden, oder gar der Staat Man 
denke nnr z. B., dafi in Dentsehland ca. tO <*/o der Frauen uneheKeh ge* 
schwängert sind; die zu untei-stüzenden Arbeiterfrauen betragen aber noch 
viel mehr. Woher soll das Geld kommen? Für kleine Gemeinwesen mag 
Arahir Mr KrimioalaathNpologria. XVUI. 25 
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dies leichter dnretunifflhreii seiii. So leee ich z. B. in der Politisdi-uifhro- 

pologiflchen Revue, Nr 10, 1005 (p. 654)» daß die Gemeinde Vilfiers^le- 
Duc in Frankreich jede bedürftige Frau vom 7. iMonate ihrer Schwanger- 
schaft au mit Geld, einem weiblichen Beistand und eventuell mit ärztlicher 
Hille versorgt und ihr 10 Tage lang nacli der Entbindung, wo bie zu 
Bette liegen maß, täglich j Fr. vembreielity feiner ihr einen Milch-Sterili- 
sator gibt, wenn ne nieht selbst stillt und endlich w&tee aadi entsprechend 
für die Kinder sorgt Dadurch hat sie die Eindemterblidikeit von früher 
29 "'o auf fast Null herabgedrückt I Eine anerkennenswerte soziale Tat! 
Wie stellt man sich dies aber in großen Städten vor, wo ganz unverhält- 
niämäüig viele Geburten sich anhäufen? In Berlin existiert gegenwärtig 
der «Bund fttr MuttenBebntK* für GrAndang von Heimstätten, wo gesunde, 
arbeitswillige uneheliche Mfltter. In fmem Lande sich bewdiäftigen. pflege 
und wo ihre Kinder gesund aufwachsen können. Zugleich sucht der Bund 
einen gesetzlichen Mutterscliutz, eine allgemeine Niederkunftsversicherung 
durchzudrücken. Alles dies ist ja vortrefflich, wird aber wohl eben am 
schnöden Mammon scheiteru ! Wohl hat man kleine Heimstätten für ai-me 
IVanen zur nnentgeltlichen Niederkunft und Ffl^ an mscluedenett Orten 
gegründet, aber das ist alles nur ein Tropfen Wasser für den Dnrst! 

Dabei wird von Katscher. und andern »weier wichtiger Punkte 
niclit gedacht. Es ist nicht genug, daß man wirklich Geld zur Unter- 
stützung der Frauen vor und nach der Entbindung schafft. Mau müßte 
zunächst auch eine Kontrolle schaffen, dali die Frauen wirklich während 
dieser Zeit sich pflegen und eme entsprediende Diät innehalten, sonst ist 

. das Geld vergeudet. Sehr viele Arme halten solche Schonung fiberiianpt 
für Nonsens und es wird noch lange Zeit braacben, ehe man sie nnr au der 
Innehaltnng ge\vi8ser einfacher hygienischer Forderungen erzieht Aber 
selbst wenn sie es einsehen und wollen: was soll während dieser 4, G 
bis 8 Wochen aus der Familie werden? Meist sind viele Kuider da, der 
Hann, die Whrtscbaft wollen versorgt sein, wer soll es m der Zwiscfaenzdt 
machen? Selbst warn fOr das gespendete Geld auch noch eine Wirtsctiafts^ 
hilfe bezahlt werden könnte, woher soll sie z. B. in den Großstädten 
kouiuien, wo selbst die Gemeindediakonie nicht die wichtigsten Aufgaben 
erfüllen kaim, weil sie an Zahl zu schwach istV Es wird also sicher 
an Pflegern fehlen! Viele Familien — ich kenne dies aus Erfahrung — 
wollen sich auch von Fremden gar nicht In ihr Töpfchen gucken lassen 
und ziehen deshalb Not und Hackerei vor. Den armen Fran^ stehen 

I uT!^'OI•p gutgeh iteten Entbindungsanstalten zur Verfügung, aber sie werden 
zu wenig benutzt und nach 10 — 14 Tagen werden die Wöchnerinnen ent- 
lassen, was eine zu kurze Schonzeit ist. 

So sehen wir denn, daß die Sache nicht so einfach liegt und das Herz 
darf hier mit dem Verstände nicht durchgehen. Bei den unehelich 6e- 
aehwlngerten wäre es nur billig, da(] der Verführer für die Schonung der- 
selben einige Zeit vor und nach der Entbindung in eigenen Anstalten 
vollbezahlte. Aber auch das wird schwer zu erreichen sein, obgleich da- 
durch der Liederlichkeit sicherlich ein kleiner liiegel vorgeschoben wüide, 
nebäi tüchtigen Alimenten, Stellen wir uns aber auf den Standpunkt der 



1) Hierbei sei der großartigen Ehiricbtung des Ffaidel- und Eindearsieh- 
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sozialen Anfllese, dann wird man der sorgsamen Erhaltang der nnebeUchen 
Kinder weniger das Wort reden können. Bekannt ist ja, daß gerade nnter 

ihnen das große Heer der Entarteten, Geisteskranken, Verbrecher, Huren 
usw. sich mit Vorliebe rekrutiert trotz der großen Kindersterbliclikeit, die 
nnter ihnen aufgeräumt hatte. Und nicht etwa, weil sie bloß durch das 
Milieu so geworden smd! Bei sehr vielen — wohl uicher mehr 
als bei den ehelich Geborenen — ist ein stairker endogener i 
Faktor zum physischen, psychischen und sozialen Zusam- / 
men brache g;c geben. Daher scheint an der Erhaltung solcher Kinder^ 
für die Heraiizüclitung einer besseren Rasse weniger zu liegen, als an dem 
der ehelich Erzeugten. Bei Losung von rassenverbcsseniden Problemen 
muß man mit dei* Sentimentalität usw. hübsch zuhause bleiben und nur 
kait nnd rahig die realen Verfa&ltnusse prüfen, mdgen die Henen,Theo> 
logen darob noch so sehr den Kopf sebttttein. 



12.. 

Der Beilage zu Nr. 20 des Dresdner Journals vom 2&; Januar 1905 
ratoehme ich folgende interessante Tatsache. 

Der Mordversuch eines Nachtwandlers. Ein höchst raerk- 
wüidiger Fall von Somnambulismus, wie er bis jetzt kaum in ähnlicher 
Weise Torgekommen sem dfirfte, ereignete sieh am Freitag frtth in dem 
Londoner Bezirk StoekwelL Ein frflberer Agent des GehebndienflAes» Frands 
^Bak^ stand ans dan Bett auf und schoß zweimal auf seine Frau mit dem 
Revolver, ohne zu wissen, was er tat; ja selbst das Geräusch der Schüsse 
erweckte ihn nicht. Um 5 Uhr mortrens etwa erwachte Mrs. Lake durch 
zwei, Schüsse^ setzte sich im Bette auf und fand ihren Mann, an ihrem 
Bette stehend, wie er mit dem Revolver auf neaielte.' Sdne Augen waren 
geschloBsen, dn Zähne hatte er fest zusammengebissen ; er schien zu trttu* 
men, daß er sudi m einer verzweifelten Lage befinde. Mrs. Lake war 
schwer verwundet; zwei Kugeln waren durch die Bettücher in ihr reclites 
Bein oberhalb des Knies gedrungen. Trcttz liutn- starken Schmerzen ent- 
rang sie ihm aber den Revolver. Der Mann befand sich immer noch in 
seliJafendem Znstande, nnd die Fk-au mnßte ihn fast 5 Minuten lang sebfit- 
teln, ehe er zu sich kam. Als er zum Bewußtsein gekommen war, ent- 
setzte er sich über seine eigene Tat und holte schleunigst die Polizei und 
einen Arzt, der die Frau in ein Krankenhaus überführen ließ, wo man die 
Kugel auf operativem Wege entfernte. Die Polizei ist nach der Unter- 
suchung vollkommen davon überzeugt, daß Lake im Schlaf auf seine Frau 
geschossen hat nnd nicht wußte, was er tat. Er selbst «TuUilt Ober seinen 
Zustand folgendes: „Seit acht Jahren bin ich Nachtwandler und zwar in- 
folge einer Krankheit, die meinen Kopf angriff. Einmal rfiumte ich im 
Schlafe alle Möbel aus dem Zinimor. Dann ergriff mich zu Zeiten ein 
außerordentlicher W^unseh, nachts m den Stialien umherzuwanderu. Manch- 



weaens in Leipzig gedacht, das dia Kindersterblichkett herabsetzte nnd der Engel- 
macherei einen krftftigen Ri^l vonehob. 

25» 
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mal ging ich fest acblalBiid ans und ließ die Haitstttr offen. Dum wieder 

schloß ich sie und konnte mich nicht in mein Schlafzimmer zurückfinde. 
Einmal kam ich an einen Ort. wo ich nie vorher in meinem Leben ge- 
wesen war. Die Polizei, die mif\\ «ine Zeithing beobachtet hatte, glaubte^ 
daß icl) ein Einbreclier wäre, und verhaftete uiicii. Auf dem Polizeibureau 
fand man dann, daß ieb fest schlief ^ nnd natflrtieh wmrde ich nach dem Er- 
wachen wieder entiassen. Dann hörten die Nachtwanderungen eine Zeit- 
lang auf, aber vor zwei Jahren stellten sie sich wieder ein. Ich habe keine 
Erinnerunji: daran, daß ieli auf mrine Frau geschossen habe. Sie sciiüttelte 
mich, wodurch ich erwachte^ und sagte zu mir : ^Frank, du hast auf mich 
gesehonen!'' „0 Gott, das kann idi nicht getan haben^, erwUerte ioli. 
„Ich liatte ein troekenee Geftlhl im Hake und i^nbte saerst, ich bitte mir 
in den Mund geschossen. Der Revolver lag seit drei Tagen auf dem 
Toiletten tisp}) und ist nicht entladen worden, s^t ich von dem Kontinwt 

ZUrÜckkeliile." 

Sind ächon Fälle von Somnambulismus heutigen Tages recht selten, 
so sind es noch viel mehr solche, wie dar obig^ wo direkte Aggressionen 
geschehen. Häufiger dagegen tritt CS ein, daß nachtwandelnde Personen 
durch plötzliches Aufschrockm vening:lücken. ■/.. B. vou Dachfirsten heral>- 
fallen. Diese Nachtwandler muß man aber streng scheiden von den Dämmer- 
zuständen am Tage, wie sie namentlich bei Epileptikern und Hysterikern 
beobachtet werden nnd worin aneh Vtfbreohen geschehen kttnnen. Bei 
Bolchen DSmmerznatinden kann Nachtwandeln wohl audi* sich idgen, 
doch ist [etzieteß gewöfanlicli unabhängig davon and durchaus nicht immer 
durch Epilepsio oder Flv^tnie bedingt Jedenfalls handelt es sich aber 
stets um emen pathologischen Znstand. Den Übergang hierzu bild^ü I-illle 
schwerer Schlaftrunkenheit, wo die Schläfer geweckt wurden, aber nicht zur 
vollen BewnOtsemsklailieit gelangten, sondern noch im halben Thmmleben 
stecken blieben, nnd gerade hier sind schwere YerbrecheD gar nicht so selten. 
Am Anfang der pathologischen Reihe stehen dann endlich die lebhaften 
Träumer, die in ihrer Angst zur Abwehr sich au andern einmal vergreifen 
könnten. Also auch hier: natura non facit saltum I Merkwürdig ist es, daß im 
Mittelalter nnd später die Nachtwandler eine so große KoUe spielten, wlb- 
rend sie jetzt abnonn selten sind. Mdglich, daß damals viel Übertrieben 
nnd falsch gedeutet wui-de. Möglich aber auch, daß damals mehr Hyste- 
rische mit dieser Üfaktionsart existierten, als jetzt, wobei \nelleicht auch un- 
bewußt Naclinlmiuug und Suggestion mitwirkten. Ks ist auch anzu- 
nehmen, daß (iamals manches Verbrechen unicr dem Deckmantel des Som- 
nambolismus geschah, also ctieser simuliert wurde. Heute dürfte ein gldchea 
kaum mOgÜdi sein! 



13. 

Starke Blementar-Hallnzinationen im Tranme. * In der 

Nacht vom 2. zum 3. Februar 190.5 hatte ich einen unangenehmen Traum^ 

offenbar im Halbschlafe, als ich plötzlich meine Nachtklingel im Neben- 
raume zu hören glaubte. Ich erwaclite, konnte mich aber uicht melir des 
eben geschehenen Traumes entsmneu, hatte nur einen deprimierenden iL,in- 
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druck davon und still im Bette, um zu warten, ob die Glocke noch- 
mals ertönen würde, wuä nicht geächali. Ich sagte mir gleich, daß dies 
wohl eine HalluEinatMHi sein mllfite^ da die Oberpfleger asw., die mieh 
nachts wecken, gewöhnlich die Tagesküngel im Vorzimmer benutzen. Der 
Tinihre des erträumten Glockentons war aber absolut sicher der der Naelit- 
klingel. Noch lebhafter ^reschah ein gleiches vor ca. 1 Jahre. Hier liörtc 
ich die elektrische Tageskiingel im Vorzimmer sehr laut erediallen, wachte 
znff brannte das lieht an und öffnete die Tttr, nm mloh zu flberaeugen, 
daß niemand dranß«i war. In b«den Fftilen erfolgte also diese abnorm 
Btarke Mementar-Halluzination in der Form eines KlingeltonB im Traam, 
nnd zwar im halbwachen Zustande. Im 1. Falle war es grerade Mitter- 
nacht, im 2., soviel ich mich erinnere, zwischen 2 und 3 Vhr Wie ist dies 
wohl zu erklären? Mit fast absoluter Sicherheit kann man annehmen, dali 
es entotisehe Geränsehe waren, d. h. solche, die, peripher, im <>eh6p- 
organ selbst durch Blutgeräusche entstanden sind und so lebhaft waren, 
daO sie ^ranz deutlieh mit KlingeltMncn identifiziert wurden. Es sind also 
eigentlich Illusionen und keine Halluzinationen! .Jeder kennt solche innei-e 
Geräusche schon vom Wachlebeu her. Man hört plötzlich in einem oder in 
beiden Obren einen hohen, singenden Ton, der nach einigen Sekunden meist 
verBchwind^, indem er scdiw&dier und sdiw&eher wird. Er entsteht meist 
dureli eine stärkere BIntwelle in einem Knochenkanals nnd Schwingenlaasen 
der Gefäßwände und Knochen. Die Ursache kann eine \f^rschiedene sein. 

Wir wissen, daß der (Irund, das Gewebe des Traumes ein durchaus 
realer ist. Es sind periphere oder innere Empfindungen, aber nur geringen 
oder mittleren Grades, die ins Unterbewnßtsein geraten nnd hier das schein* 
bar tolle Tniben der IVaumwelt lösen. Gelingt es einmal, solche periphere 
Reize naclizuweisen, so kommt Sinn und Verstand in den Traum, man be- 
merkt ein mehr oder minder logisches Verarbeiten derselben bei Inne- 
halten der gewöhnlichen, sog. Assoziationsgesetze. Hier ist der Grund und 
Boden also real und wird an Illusionen verarbeitet, die aber weiter eehte 
Halluzinationen ersengm. Sehr selten gelingt os, einen starken 
peripheren Reiz aufzudecken, noch seltener ohne oder nur mit 
geringer phantasievoller Umbildung des Traumes. Jeder weiß, 
daß er nach überfülitem Magen leicht Alpdruck bekommt, der aber oben selu: 
phantastisch gestaltet ist. Vor Jahren habe ich ein- oder zweimal folgendes 
IVappante ^ebt Ich tr&nmte, idi empfSnde das Bedürfnis zn nrinimi. 
Im Traum (nicht also de facto!) steige ich ans dem Bette, ergr&te das 
Nachtgeschu*r und verrichte das Bedürfnis und zwar so grttndlicb, daß ich 
mich plötzHch naß fühle und darob erwache* Hier liitte also sicher der 
Reiz der vollen Blase gewirkt, aber im Traum, uitcnhar, weil er zieuiiich 
stark war, nicht in Umdeutungcn Gebilde gcschaffeu, sondern durchaus 
logische Gedankenfolgen gezeitigt wie im Wachen. Solche Fülle nach» 
weisbaren starken peripheren Reizes sind aber, wie gesagt» ziemlich selt^ 
und darum um so interessanter. Der Fall zeigt übri.2:cns auch, daß gewiß 
hie und da Fälle von soü:. Bettnässen auf einem äholiclipn Traummecha- 
nismus bestehen — der im Aufwachen sogai* dem Gedächtnisse ganz ent- 
schwunden sdn kann! — nnd man sie nicht ohne wottoes, wie es so gern 
gfischidht, als der Epilepsie yetdichtig hinstellen darf. Idi selbst kenne 
mehrere solcher ESllCy damnter einen bei einem Kinde. 



Digltized by Google 



Besprechaagen. 



a) Bttoherbeepreehttiigen von Uedizinalrat Dr. P. Näeke. . 

1. 

Hön nicke: Über das Wesen der Osteomalacie etc. Halle, Marhold, 11105, 
78 S., 2 M. 

Eine ungemein fleißige, anf riesiger Lüeratnrkenntnis, aber aneli ei« 
genen inid fremden Krankengeschichten und anderweiten Untersvdinngen 
beruhende Arbeit. Die Osteomalacie, d. Ii. für Knochenerwcichiinf? dnrch 
Entkalkung und Entphospiiorierung, zuerst an Schwangeren beobachtet, denen 
sie schwere Geburtshinderuisse bereiten kann, ward auch bei ledigen Frauen, 
»atk in der Jugend, im Alter, faniilib ond sogar bei Ifibnittm, immer mit 
Sbnliehen Symptomen gesehen und nieht immer ausgebend von den oder allein 
beschränkt auf die Beekenknochen. Verschiedene Theorien wurden aufge- 
stellt, aber keine ist peeiCT*-t, alle klinisclicn Sjmptomp m m erklären, 
wie die thyreog^ene, d. h. (iiejenigCj wonach Osteomalaeie eine Schild- 
drüsenerkraukung ist, wie der Morbus Basedowii, der sich öfter 
damit kombiniert Das Leiden tritt endemisch anf, und swar 
in Kropf gegenden, und alle nervösen etc. Symptome lassen sich von 
einem Kr()j)f leiden — eventuell auch funktioneller Art — ableiten. Des- 
halb empfiehlt Verf. auch - ziinädist rein theoj-etisch — bei leichten 
Becken Veränderungen die bchiiddiüsenexstirpation (warum nicht Thyreoid- 
Tabletten? Ref.)> bei sebweren allerdings die Kastration, die im ganzen 
gute Resultate gibt. Verf. hat endlieh bei einigen Kranken «Ugeneine^ 
nidit apesifiscbe psydiologiache Symptome beobaäte^ am httuligsten Stim- 
mungswechsel. 



2. 

Perrier: Les Crimmels. Tome II. Lyon, Paria, Storck, 403 8. Mit 

89 Holzschnittafehi. 
Verf., Oefänfjnisarzt in Kimes, hat in ausf^ezeielineter Weise antiiro- 
pologisdi, statistisch, psychologisch etc. ein Material von b59 Gefangenen 
verarbdtet, unter denen sehr viele Fremde: Italiener, Spanier, Korsen, 
Araber etc. sich befinden. Den 1. Band sdnes auf 3 BSnde berechneten 
Gesamtwerkes haben wir an dieser Stelle schon besprochen, und jetsst liegt 
der 2. Band vor. Wir sehen den Gefangenen, vom Moment seiner Fest* 
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nebmuDg, seines Prozesseä hi& zur £iuliefemiig ins Strafbaus und sein dor- 
tiges Verluüteii in dem gegebenen Milien. Verf. deckt nngesetunrnkt die 
vielen baulichen , bygieniaehen, moraiiefa^ eto. Mingel des OefängniBaes 

in Kimes auf — diese dürften bei uns kaum vorkommen! — und macht 
treffliche Vorschläge. Kleidung, Kost, Liiftmip- etc. sind mangelhaft, auch 
das Unteniolimcrwpsen, die Entlohnung der Gefaiifzeneu etc. Es wird na- 
mentlich gewünscht j dali Tabak als Lohn etc. verabreicht werde, damit 
Boldier nicht zu den nidit anszarottendm Durchstedimen, Diebstählen ete. 
Veranlassung geben kann. Es wird statistisch nachgewiesen, daß m Frank- 
reich die VerbrecIieiL (außer einijren wenigen), selltst die ^egcn die Sittlich- 
keit, ebenso wie die Rezidive abgenommen haben, w.is sehr auffallend ist. 
Mit der Besserung der Moral bat dies, glaubt Ref.; nichts zu tun: Die 
Kfitninalitftt da* IVemden m Frankreidi ist 3 mal so groß wie die der ESnhei- 
misohen. Dann bespricht Verf. Geburt, Alter etc. sdner Gefangmen, dodi 
kennen diese lokalen Zahlen keine AUgeinetng^ltigkeit beanspruchen. Inter- 
essant ist es, daß es dort weniger nnehelicJi Geborene pfibt, als sonst 
(entgefjen den Verhältnissen bei uns etc), weil die hohe Kindeisterblicbkeit 
unter jenen seiir viele wegräumte. Sehr gelungen ist die DärsteUuug des Ver- 
hSltnisses des Gefangenen m sebem Ob«'en und auch hier gibt es viel ab* 
znsteHjßD. Viele Verordnungen stehen nur auf dem Papier! DiebstShla, 
Angebereien, besonders Päderastie blühen im Gefängnisse. An einem ge- 
gebenen Tage gab es 83,46 Arbeitende, darunter 57,27 ^,, gute. P.1- 
dei'asten gibt es genug, doch meist nur: faute de mieux. bie lassen das, 
wenn sie Gelegenheit haben, eine Frau zu bekommen. PSdemsten ,aiis Ge- 
sdimadc'' sind alle Ron^*s (? Ref.). Charakterbtisolie Zdchen am. anns 
gibt es nicht, doch ist meist irgend eins da. (Auch das dürfte nur. Aus> 
nähme .sein ! Ref.) 6,86 aller Gefangenen waren prostituierte Männer, 
d. h. Effeniinierte, und für diese gibt Verf. wohl die vollständigste stati- 
stische, anthropologische etc. Untersuchung, die es gibt, die nur diese 
Schattenseite zeigt, daß keine Parallelzahlen unter den anderen Gefangenen 
angeführt werden. Meist sind es Städter, über die Hälfte tätowiert, 
15,25% zeigen vorstehendes Kinn.') Meist sind es Vagabunden und Diebe. 
77,96 ^'/o waren Kezidivisten und arm; viele sind erblieh belastet. Pädera- 
stiert wird überall, sogar in der Kirche. Dann bespricht Verf. eingehender 
die MorbilitSt and Mortalität der Gefangenen und gibt Zahlen, die freilidt 
nicht ohne weiteres zu verallgem^nmi sind. 31,45 IVoz. Aller waren krank 
und siech, mehr Leute vom Lande. Am häufigsten sind Leiden der Blut- 
zirkulation und des Herzens, dann kommen das Auge, der Darm (besondem 
Brüebe), die Lunge. Das Nerv en^ystem war in 57,7n Proz. ergriffen. Irrsinn 
war relativ selten. An Lungenschwindsucht starben 35,32 Proz.! Seit 
1824 hat die Gesamtmortalitftt aber abgenommoii und betrug 1880 — 1900 
24,5 Proz. , (in der Stadt Nlmes 23,4, in Frankreich 21,7 Proz.). Ganz 
eingehend wird die Tätowierung endlich behandelt, das Eingehendste wohl, 
was es hierüber gibt. Lombrosos ''Hesbczüglichc Ansichten werden fast alle 
ad absurdum geführt. Tätowiert waren 40,27 Proz., am häufigsten Diebe und 
Bezidivisten. ^Le milieu, voilä le coupable''. Durchschnittlich gab es sechs 

1) Das war mir auch schon als nicht so selten bei den Berliner Homo- 
sexuellen aufgefallen. Siehe NScke: Ein Besuch bei den Homosexuellea in 
Berlin etc Dies Archiv, Bd. 15. 
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Zeichnungen, erotische nur wenig. Die meisten bedauerten später die 
Dammheit. 



8. 

Dr. Josef Mttller, Das sexuelle Leben der ehristlidieii KnJtunrölker, 
Leipdg, Grieben, 1904. 4 Hk. 238 S. 
Des Verf.s 2 Bücher: ^Das sexuelle Leben der alten Kaltturdlker^ 

und „Das sexuelle Leben der Natuin ölker*' sind in (l!ef5em Archive vom Ref. 
bereits 1»espiochen worden. Der .'^chluß der Serie, obengenanutes Werk, 
ist das stärkste und für uns sicher das interessanteste. Müller ist katho- 
iisdier GdslUcher, und nicht nur seine nngehenre Belesenbeat 1100t Ehr- 
fnreht ein, sondern sein mannhaftes Eintreten fttr das, was er fOr wahr 
bilt, selbst wenn es gegen die Kirchenlehre ist. Er kann sich freiHdi von 
seinem katholischen Standpunkte nicht ganz befreien, bewertet seine Kirche 
daher immer ü'x Vi höher als di^ protestantische, namentlich ihre Sittlichkeit, 
aber ei* beuuti^t für die pruieätantischen Fragen fast nur protestantische 
Quellen, nie den berttchtigten katholisehen After- Historiker Janssen, ist 
imiaer mUd in seinem Urteile und schimpft nie auf Andersdenkende. Das 
sind die hoh«i Eigenschaften eines echten Gelehrten und Wahrheitsuchers! 
Er stellt in p:]'oßcn Zliiren imin^r unter Anführung von Hauptstellen, die 
Lehre über Ehe. Scheuluni;, Keusciiheit usw. dar, wie sie Christus, die 
Apostel, die apobtolischen Väter, die Kirchenväter gaben, dann den Um- 
sdiwung« den der Emtritt der Germanen in das Gltfistentnm brachte, die 
sexuelle Moral den ^littelaltei-s , der R^ormation, des Trientismus und be- 
spricht endlich die katholische und protestantische Geschlechtsmoralität, die 
Zivilehe , den Zölih^it und die Eheform. Nur ciniL'-es davon kann hier 
speziell herausgehoben werden, um den Leser zu reizen, das ausgezeichnete 
Werk zu prüfeu. Die Idee der uubefleckten Empfängnis (bereits in Indien 
und China) zeigt sidi schon bei Matthäus und Lukas. Dies ist 
woU aber et\\ as anderes, meint Bef«, als was die katholische Kir(^he darunter 
versteht. Schon für Christus, noch mehr für die Apostel ist diis Ideal niclit 
die Ehe, sondern Ehelosigkeit, doch war Chiistus kein Einsiedler. (Bei 
Christus tritt, glaubt lief., die Frau überall gegen den Mann zurück). Der 
keusche Lebenswandel wird von den Aposteln immer betont und Monogamie 
ist das einzig Ertaubte. Das Weib wird hochgestellt und die Ehescheidung 
sehr erschwert Das Zölibat für die Priester geht nicht aus dem Neuen 
Testament hervor, und bis zu seiner vollen Geltendmachung gingen Jahr- 
hunderte dahin. Das Christentum hatte die trauri'ccn ciielichen Verhält- 
nisse des Kömerreichs saniert. Vor allem stand die eheliche Keuschlieit 
obenan. Ehebruch war eine furchtbare Sünde. Die eheliche Einsegnung 
erfolgte erst spftter, das Konkubinat ward erst im 8. und 9. Jahrhundert 
ganz verpönt. Die alten Germanen waren sehr sittlich und das Wdb war 
bei ihnen liochj^estellt, doch <^ab es \ ieh' Kebsen und die Deutsehen waren 
in puncto Verwandtschaftsehen lax. Verf. meint, daß die Germanen den 
Körnern die Begi'iffe Freiheit und Eiire erst gebracht hätten. Ref. be- 
zweifelt dies sehr. Die Geschlechtsmoral des Mittelalters und der höfischen 
Zeit seheint Verf. zu hoch anzuschlagen. Die «Frobenächte'' waren sicher* 
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lieh nur selten platoniBefa^ ebeoBO vie die meisteii Mumesäoger usw. 
Verf. hat aber Becht^yydaß es sehr schwer ist, Aber die Moralität jener 

Zeiten sicher zu nrtpilfin. Mit Freiimit deckt er dann die un^reheurcn 
vSchiiden auf, die allmählich im Klosterlebeu, in der Siniduie usw. sicli kund- 
gabeu und eine Reformation verlangten. Er verdammt alle Orden, 
speziell den Jesuitenorden für die Jetztzeit, und verlangt 
kategorisch Absebaffiing des attheilvollen Zdlibats, der niebt 
aur die Volksvermehrung hindert, sondern auch die Kasse 
versehlechtert. Wer Ki'aft zun Zölibat in sich fühle, solle es so halten, 
nicht aber die anderen! 

Ob der Begriff der Ehe bei den Protestanten wirküch uiedriger ist als 
bei den Eathol&eo, wie Verf. sagt, bezweifelt Ref. sehr, wie er denn andi 
die Zaginglichmachung der Bibel für alle, die freie Forsdiung, vielleicht auch 
die Lehre von der Gnade (richtiger des Glaubens), statt der Werkheiligkeit und 
sicher das Abweisen allen dogmatischen Wesens, das nicht direkt auf die Hiljet 
sich gründet, für Großtaten der Protestanten ansieht, was Müller aber nicht 
tut, obgleich er ihnen manches 6nte nachsagt. Er madit den Protestanten 
leichte Ehescheidnng znm Vorwurf — nnter Umstlnden ist dies nur zu 
loben! — und größere Unsittlidikeit infolge des lockeren Ehe- und Keuscfa- 
heitsbe^jjiffs und führt dafür die größere Zahl von unehelichen 
Geburten in protestantischen Ländern an. Er hätte aucli die 
gröliere Zahl der Selbstmorde, vielleicht auch die häufigeren Ver- 
bredien anftthran können, doch ist alles dies nach Meinung des 
Ref. kaum Ansfluß der Eonfession, sondern vor allem der 
wirtschaftlichen Verhältnisse und auch der Rasse. Wo \iel 
Industrie ist — und d;is ist eben bei Protestanten — , dort muß die 
sexuelle Moral locker werden. Cet. par. wird dieselbe in katliolischeu 
Fabriken^ Bergwerken usw. ebenso locker sein wie in protestantischen. 
Femer ezzedieren die Polen, besonders in den Bergwerke, sehr frOh sexuell, 
und die Portu^esen sollen fürchteriich geil sein usw., trotzdem sie Katho- 
liken und dazu gute sindl l'nd das katholisclie München hat in Deutsch- 
land die meisten unehelichen Geburten! Ebenso windig steht »^s mit 
der Behauptung, daß der Katholizismus die Kunst und Lite- 
ratur viel großartiger beeinflußt habe als der Protestantis- 
mus. So schön die Mad<HiiMn Raffaels usw. sind, so sind ihre Gesichter 
doch meist niditasagend. Welche Wahrheit dagegen bei Dürer, Hol- 
bein und neuerding-s bei Gebhardt, von ühde usw.! Und 
die Musik! Man denke nur an den ^e\valti;j:en Bach und 
Händel, die alles, was die Kathohkeu au Musik haben, weit in Schatten 
steUen, ferner an Shakespeare, Goethel Nein, die Konfession 
ist nur die mindere Wurzel, die Hauptwurzel ist die Rasse 
und die Individualität! Raffael, Fi*a An gelier > da Fiesole usw. würden 
sicher auch solche Künstler geworden sein, wenn sie ])rotestantiscli . wie 
Baeli, Händel, Dürer usw., wenn sie katholisch gewesen wären. Warum 
hat die Neuzeit keine so großen kafholisdien Kfinsller hervorgebraditV 
Man sieht ehwi: die Eonfession ist Nebensache. Sie kann wohl gewisse 
Richtungen gttnstig lieeinfluasen, Arbdtsmftrkte schaffen usw., aber Talente 
und Genies ei-7euf2:en nicht. Eher schon ließe sich die Tliese 
verteidigen, daß die Konfession die Wissenschaft beein- 
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flaßt. Es ist unbestritten, daß die iVotestauten «eher mehr in der 
WiBsensefaaft und Dichtung in DentBehland geleistet haben und noch Idsten, 
als die Katbolikeo, auch wenn man bdüdaichtigt, dafl zwei Drittd aller 

Deutsdien Protestanten sind. Die freie WisBeiäohaft kann nor hier ge> 
(leihen ' Den Katholiken wird die freie Ansspraehe mehr oder wpniL'-er ver- 
küiuiiM i t, wie genug neuerliche Vorkommnisse zeigen. Aber aucii liier ist 
der Protestantismus nur eine Wurzel. Uauptsadie ist und bleibt Kasse 
nnd Indfvidnnm. Die Konfeasion ist nnr ein Faktor des gleichfalls 
einwirkenden Milieus. Gerade Mailers Bnch regt zn vielem Naäidenken 
natflrlich aber auch zu manchen Wideisprfldieii an* 



4. 

Ellen Key: Das Jahrhundert des Kindes. Stadien. 8. Aufl. Berlin 

1005, Fischer. 31)1 S. 
Ein wunderbares Buch, mit seiueu uiizähü^'en Anregungen, die freilich 
zu vielem Widerspruch reizen, mit der flaiimieuden Sprache und dem 
warmoi Herzen ! Verf. ist eine energisdie ümwerterin der meüsten Werte 
und tritt tapfer für die Entwickelungsethik ein. In diesem Buche vertritt 
sie warm das Recht des Kindes, und das mit vollem Rechte, nachdem man 
bisher immer bloß vom Rechte (kr Eltorn gesprochen hat Sie ist zu- 
nächst für eine vernünftige Emanzipation der Frau, mit allgemeinem Wahl- 
reclite, will aber nicht derselben alle Berufe zugänglich gemacht sehen^ 
sondern nnr die, welche nicht einer kflnftigen Mntteraehaft entgegenstehen. 
Sie geht hier zu weit, .ledes Mädchen, meine ich, das zu Hause nicht ge- 
braucht wird, soll sich einen Beruf wählen, sei es auch einen, welcher dem 
Franentnm in concreto entgegengesetzt ist. f^tztei-e P'iille würden ja 
immer nur groiie Ausnähmen äein! Sehr eigentümlich ist die Forderung 
der Verf., daß jedes Mädchen etwa mit dem 20. Jalu*e einige Jahi'C in 
Kind^Krankenpflege (entsprechend der MilitSrzeit der Minner) obli- 
gaterweise tatig sein sollte. Wie steht es aber dann mit denen, die 
vorher verheiratet waren oder in dieser Zeit zu heiraten gedenken ? Es ist 
undurchführbar. Besonders hat es die Key aber auf die Schule und 
Erziehung abgesehen, und hier bringt sie die meisten Reformvor- 
schläge, die mir aber zum großen Teil Utopien erscheinen. 
Sieher ist nnser Schulwesen reformbedfirftig, und schon vieles ist gesehehen 
und namentlich die dänische Einheitsschule ist hier vorbildlich. Auch das 
Coeducationsystcm, für das Ellen Key warm eintritt, wäre vielleicht gut 
angebracht. Sicher wäre es wünschenswert, in der Schule nur individua- 
listisch zu bilden, doch scheitert das an der großen Zahl der Schüler und 
an d^ Unfäliigkeit der meisten Lehrer dazu. Trotz vieler Fehler 
hat das alte Schulsystem genug Talente und Genies er« 
zeugt und es ist nicht wahr, daß die meisten solcher, wie die Verf. 
behauptet, Autodidakten waren oder die Schule nur unregelmäßig be- 
suchten. Das A utodidakten t um ei schciut mir viel gefährlicher 
als die schematische Schulbiiduug von heute. Sehr viele ge- 
denken gern auch noch der Schule, idi s. B. Audi die Mfltter werden 
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nie dasQ kommen, ihre Kinder individmiis&eh 80 m ^eben, dafi die Sdniie 
erst später nStig wird. Die gemeinsame Sdinle zfichtet nicht nur, wie 
die Verfasserin sagt, den „Herdensinn^, sondern auch hohe Eigenschaften. 
Auch gegen vernünftige Anwendung derPrtigel in der Schule 
(und bei gewissen Roheitsverbrechen) bin ich nicht, wie die 
Key, da es sicher genug Kinder gibt, die allein durch Milde nidit erzieh- 
bar imä» Und bloß dnrdi letztere zn wirken, gelingt nur wenigen Lehrern 
imd E9tern und wird stets nur wenigen gelingen. Man darf eben nie Yer> 
gessen, dali das Ideal von Eltern, Kindern und Lehrern nie er- 
reicht wird! Es ist nicht wahr, dalä Prügel alle trotzig, lügnerisch usw. k^^l'-^'^' 
madien, und ich bereue auch heute nicht die wohlverdienten Hiebe, die*^^^, 
ieh zn Hanse empfing. Es ist nicht wahr, dait die Examina nnr sehleehtesV »»i^ V 
erzengen. Es ist femer absolut nnmöglieh, daß jeder in seinem'^,.^/««^^* 
Leben stets seine wahre Meinung sagt und darnach handelt. 
Es wäre sonst der Krieg aller gegen alle! Konventionelle 
Lügen kann man leider nie ganz umgehen, und Ziel einer 
vernünftigen Bildung kann es nur äciu, dieselben auf ein 
Minimum herab zudrücken. Man frage nach der innersten religOsen 
und politischen Überzeugung der Gelstiichen, Lehrer, Beamten usw. und 
man wü»*de eretaunt sein, wie diese von dem Vorprctrajrenen oft ^unz er- 
heblich abweichen I Das Lehen ist nun eben eine Kompromiß - 
Wirtschaft, und daran wird auch Ellen Key nichts ändern! 
Vides aber von ihren Vonchl&gen lißt deh sidier dnrehftthren. Nebenbei 
sei erwähnt, daß sie von Dogmen-Belig^on nichts wiseen will. 




5. 

Hau, FVanz Grillparzer und sdn Liebesleben. Berlin, Barsdorf, 1904. 
256 Seiten. 3 Mk. 

Ein ausgezeiehnetes, vornehm ausgestattetes Werk für alle, die die 
Grillparzersche Muse pfle^^en, und ein unentbehrliches Supplement zu jeder 
Biographie des berühmten deutsch-österreicliischen Dichters ! Auf die mageren, 
ftnßeren Lebensverhftttnisse geht Verfasser mit Recht nicht nSher ein, sondern 
ihm liegt es vielmehr ob, mit dem feinsten psychologischen VerstSndnis daa 
Innenleben Grillparzers, das er vor anderen so sorgfältig zu verbergen 
suchte, und seinen \'ielfach widersprechenden Charakter ins rechte Licht zu 
rücken. Und das ist ihm wohlgeluii<^en. Dabei verfällt er nie in den 
Fehler, äeiuen Ileldeu al>* fleckeulus hinzustellen, duch selieiut er dem Ke- 
ferenten den INehter etwas zu hodi einzusditttzen. Nadidem er Icuns die 
starke erbliche Belastung, sowie die offenbar pathologische Natur des 
Diehters kurz exjjoniert hat. schildert er einziehend seine stark weibiiclic 
Psyche: seine zaghafte, energielose, sentimentale, jrutmütige Person, seinen 
Konservatismus usw. .In ihm hielten sich das männliche und das wfii> 
liehe Element die Wage, aber sie bildeten keine Harmonie, sond^ lagen 
in fortwllhrendem Streite miteinander.'^ Diese weibliehe Seite hinderte ihn 
an großer Schaffenskraft und zog ihn mdur zu männlich gesinnten Frauen. 
Er war sinnlich beanlagt, aber nur gering, hatte verschiedene Liebes- 
verhältnisse mit Frauen, aber seine Liebe hielt nie lange aus. Diesen 



Digitized by Google 



876 



Brnprecfaiiogen. 



weiblichen Zug der Halbheit, Unentschlossenlieit sehen wir auch in den 
meisten Helden dei* Grillparzei*scben Werke. In der Jagend war Bein Ver- 
hiüinis za Altmttltor entBobieden ein iiomoeexneUes, in den andern Wennd* 

sdiaftsverhittnissen kann Referent aber nichts HomoKexueltea sehen, sodaO 
er Grillparzer als einen in der .Tng^end Hisexuelkm beziMrlmen mochte, der 
aber in der Reife der Jahre rein heterosexuell blieb. (»Iilt oirli in seinem 
Charakter, wie gesagt, viel Weibliches war. Auf alle Fälle bildet er eine 
»exuelle Zwischenstofe. ESngfittrent liat Veiiuser eine Menge feiner Be- 
mericungen, so z. B. wenn er sagt, daß der Tranm dunshaoa nidits ao 
Regelloses darstellt, wie man oft glaubt, sondern immer mehr oder weniger 
den Charakter des 'l'r'iiünendcn kundgibt. Das hat in I>ferent ausführlich 
schon in einer Traumstudie Bd. dieses Archivs) darfjelcgt. Viele Be- 
merkungen richtiger Art betreffen die Liebe und Freundschaft Hierbei 
muß man aber, mdnt Referent, etwas vonichtig sein, da bdde Änadrftc^ 
von jedem fast in anderem Sinne gebraneht werden und alieilei OlMigftnge 
sich hier vorfinden. Freundschaft lag damals in der Luft, wie Refoent 
einmal sagte! Auch bloße Eifersucht ,<;enüirt noch nicht, sie zum homo- 
sexuellen Verhältnisse zu gestalten, sondern erst die mehr oder wenige 
psychischen Eigeuscliaften der Liebe, die der Libido eignen. Noch ein 
Wort! Grillparzer ist entsdneden ein pathologischer Mensdi. Aber nieht 
deshalb ward er dn so großer Dichter, sondern trotzdem und anoh sein 
nur zeitweise auftretender EHchtuiij tri b hat mit epileptoiden Zuständen 
nichts zu tun. Lombroso wird Grillparzer sicher für seine Tlieorie des 
Genies heranziehen, und doch wäre dies, wie in den meisten oder allen « 
anderen scheinbar so gearteten Fällen, töricht. 



Dr. Naumann, Demokratie unH Kaisertum. 3. Aufl., 8. — 14. Tausend, 
1904. Buchverlag der , Hilfe '. lierlin-Öcliöneberg. 1,20 Mark. 
231 Seiten. 

Selten hat den Referent ein Buch so gefesselt, wie das vorliegende. 

Es ist eminent geistreich, hinreißend, in herrlichem Deutsch geachrieben 
und ist voller schöner, großer Gedanken. Ein politisches Bucli interessant 
zu sehreiben ist sehr schwierig I Denn, wie Kau mann j^nz richtig am 
Schlüsse seines Werkes sagt: »Jedermann liest täglich von Politik, aber 
die politische Pfliebt, daß jeder eine Meinung haben soll, ist vieifadi noeh 
ganz unentwickelt. Auch sehr gebildete Männer und Frauen sind oft po- 
litisch meinungslos. Die^e Meinungslosigkeit gibt sich als Bescheidenheit, 
ist aber Schwriclie." Damit hat er Kceht. Der Sozialdemokrat wpifi im 
allgemeinen viel mehr von rolitik, wenn auch in sehr einseitiger beieuch- 
tuug, alö der Gebildete, der sich darum wenig kümmert, und der Deutsche 
tut dies noch viel weniger als s. B. der FYanzose, der tiglidi sein poUtimdieB 
Leibblatt liest und 'm uaaer Weise mitspredien kann nnd will. Wir 
alle sind Staatsbürger, und als solche müssen wir uns um 
Politik und Parteien kümmern und uns eine Meinung bilden. Frei- 
lich gehört zu einer motivierten Meinung ungeheure Belesenheit, die 
nur wenigen gegeben ist. Dalier istVorsiclit in eigener politischer 
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Meinung; worin so viele historisdie und volkswiriBcbaftlidie Tatsachen 

mitsprechent dnrehani nOtig. Naumanns Bueb rennag einem diese 
Politik angenehtn zu machen und das Parteileben näher zu bringen. Mag 
man auch nicht auf seinera Standpunkt stehen — Naumann ist n-'imlicli 
ausgesprochener Demokrat, der aber tiotzdem mit dem Kaiser geht — so 
wird man doch reichliclie Früchte von der Lektüre seines Baches davon- 
tragen, und aomit ist es dn gutes Bndi und sollte geradezu ein Volks- 
bnäi werden. 



7. 

Tauzi, Trattato delle malattie mentalL Mikno 1904, Societä editiice 
libraria. 764 Setten. 20 lira. 

Es wird wenige Lehrbücher der Psychiati ie j^cbcn, die so geistreich, 
anregend und in großem Stile geschrieben sind, wie das obige Werk flns 
berühmten Psychiaters von Florenz. Die Ausstattung und die vielen lliu 
strationen sind ausgezeichnet, so daß es sicher zu den besten Btichern 
sdner Art zn ^tfiten bat Die Klinik ist ziemlich erschöpfend wiedm*- 
gegeben, aueb anf die patihologiaehe Anatomie ist große Sorgfalt verwendet^ 
woiiger sdion auf die Differentialdiagnose, fast gar nidit leider ist die 
forensiscbf^ Seite berücksichtigt und dif Hehandlunir i*^! mager ausgefallen. 
An dieser Stelle will ich nur etwas näher auf 2 Kapitel eingehen, die den 
Juristen speziell iateresäieren müssen: auf das der sog. moral insanity und 
ajif die sexneUen Perversitäten. Statt des Namens „moral insanity'* spricht 
Verfasser ron „konstitutiondler Immoralitatf' und sagt» dafi sie auch un- 
abbingig von der Geistesschwäche vorkomme und dann den sogenannten 
^geborenen Verbrecher" darstelle, obgleich dies lange nicht so oft eintrete, 
wie Lombroso wolle Es handle sich hier um eine Krankluiit des Cha- 
raktei's, der die Intelligenz niclit zu berühren brauche. Dieä kaua Referent, 
dessen vielfache Schriften Qber diesen Gegenstand Verfasser nicht zu kennen 
scheint, nur sehr bedingt anerkennen* Wenn es wirklidi Fälle ohne Intelligenz- 
störung geben sollte, so sind es nur unendlich seltene Fälle! Verfasser be- 
schreibt 2 ITaupttypen (Shiilieh wie «, Z. ReferfnO. erstens, die mit starkem 
Trieblbben; zweitens, die ohne solche*, aber cliiit S[inr von Altruismus. Da- 
neben gibt es uocii einen MischtypuB, den hauiigsteu. Die häufigsten Ent- 
artungszeich«! sind oft da, dodi kOnnen sie f^len, und wo vorhanden, 
nnd sie nur selten atavistisch zu deuten. Mit Epilepsie, wie Lombroso 
es will, hat die Krankheit nichts gemein, ebenso wenig wie das Dirnentum, 
das außerdem dem Verbrechen nicht gleif^hzii'^otzen ist. Jeder der Typen 
kann in den andern übergehen, oder sie können miteinander kombiniert 
sein und die Diagnose ist durchaus nicht leicht. Verfasser trägt Betlcuken, 
die Unzuredmnngsftthigkeit auszusprechen. Der erste T}^us ist zu er* 
ziehen, der zweite nur unschädlich zu machen. Die Kastration wird nie- 
mand zulassen wollen, die teilweise Entfernung der Schilddrüse (Lugaro) 
wäre eventuell von Erfolg (V Referent). Die Kranken passen nicht ins 
Irrenhaus, eher ins Gefängnis, so lange die Zentralanstal teii für ine Ver- 
brecher so miserabel sind. Verfasser ist natürlich für Negierung des soge- 
nannten fräen Willens und hält mit Recht die Strafe als solche docb fflr 
ein heilsames sozisJes Präservativ, wenigstens für viele. — Beziebentlich der 
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gwcfaleohtKchen Penrenion bespricht Verfasser siemlioh aasfOhilich die Homo* 

sexoalität und anhangsweise den Fetischismus. Er spricht von dea „viw 
Evangelisten der Inversion: von Krafft-Ebing und Schrenck- 
Notzing, Ullrichs und Raffalovich, scheint aber weder den besten 
Kenner dei* Sache: Hirschieid, noch Näcke und andere zu kennen, 
wohl aaeh nicht gesunde luTertlarte, daher manche schiefen Urteile. Er 
hält die Ui-anisten für Entartete, glaubt nur an die Richtigkeit der psydio- 
logisclien Theorie, sagt aber ausdrücklich. da,ß die meisten durcliaus normal 
aussehen und die Sodomie als Akt sehr selten sei; selten wäre die Flomo- 
sexualität bei Frauen (? Referent). Verfasser liält es für geraten, den Ura- 
nisten den Coitus zu empfehlen (nützt nichts! Referent). Der § 175 muß 
als nnnfitz lallen, „doch wftre es aaderennts nmifllte und lAdierÜch, m ate 
eine gesetzliche Gewohnheit anxnsehen und so zu legftlisiereny wie es Uli- 
riehs wilh. 



8. 

Toulouse, Vase hi de et Pi^fon: Technique de psyeholog^e experimen- 

tale. Paris, Octave Doin, 1904. 335 S. 4 Frs. 
3 bekannte französische Psychologen haben sich liier ziisamuien getan, 
um in alier Kmie die psychologisch-experimentellen Methoden darzustellen 
und Anleitung zu sotdieo Untersuchungen den Praktikern zu gewähren. 
Sie haben fast flberall neue und möglichst dnfadie, wenig kostspidige 
Apparate geschaffen und dne gioße l'eilie prägnanter ^tests" 2ttr Prüfung 
der höheren Gei.«itesfunktionen erfumlen. Hauptzweck war es womögHcli, 
sämtliche Resultiite, aiieli die koniplizicrtesten in Zahlenfomieln auszudrücken, 
die stets miteinander vergleichbar sind. Sie wollen so ailnidhlich die Schaf- 
fung der ^persönlichen Formel*' eines jeden Menschen anbahnen helfen, was 
sicher einmal bis m einem gewIsBen Grade gelingen wird. Aber wann? 
Jedenfalls zeigen die bewundeninfrswürdigen Leistungen von Toulouse usw., 
wie weit man hierin schon jetzt gehen kann uinl geben somit Kaum zur 
Hoffnung auf einige Vollendung. Jedem aber, der einmal des Nähern zu- 
sehen will, wie unglaublich schwierig es ist, in die Details, selbst in die 
elementarsten, der menschlichen Fiayehe wissensehaftliefa mit Lot und Elle 
eineudring^, sd das Buch bestens empfohlen. Der Leser wird mit Be- 
•wnndening über das liier bisher (leleistete erfüllt sein , zugleich aber 
iiiimer wieder an das oida orAli? tidw^ erinnert, wenn er die unendlieli 
vielen Probleme uulgerullt sieht, die nocli der Lösung harren. Jeuenfuila 
wird er soldien wissenschaftlich«! Arbeiten aber Dank w&een, daß sie die 
Menschheit von der verschwommenen und naturwissensdiaftlich anbaltbaren 
klassischen Begriffs- Psychnlogic" befreit haben und uns wissenschafthche 
Methoden oder weni;::stens Denkweisen lehrten^ um selbst bis an das Meta- 
physische heranzukommen. 
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9. 

0. Sehmiti: Lothar oder Unter^iaDg «ner Kindheit. Stottgart, Jonekery 
1905. 206 S. 

Ein ganz merkwürdiges Buch, das freilicti den gewöhnlichen Ronian- 
leser nnbcfriedigt lassen, umsomelir dag^e<i;eii den Psychologen und i^sy- 
chiater reizen wird. Es handelt 8i(!h nämlich hier um die .In^endjahre 
Lothaiä, bis zuiu Abgang auf die Univeibität, reiativ anu an äußeren Er- 
lebnissen, umsomehr ab^ reieh an inneren. Lothar erscheint ab ein hart 
an der pathologischen GreilEe stehendes Subjekt TriUtmmch von Jugend 
auf, feminin und ein ausgeprägter „Geruchsmensch", verhält er sich anders 
als andere Jungen und sieht die Welt flnreh eine nnderc Brille an. N^ben 
der sichtbaren Welt ahnt er eine unsichtbare mit allerlei Geheimnis', «dlera 
a la Maeterlinck. Wunderbar fein wird seine zwiespältige Seele zerglie- 
dert. Bald fühlt er sich von der idealeren Welt angezogen, doch bat anch 
die niedrige trotz Abstoßens mborgene Beize für ihn, denen er nachsinnt 
Noch mehr von Rätseln wird er umgehen, als er allmählich, der Pubertät 
sich nähernd, die erotische Seite des Lebens ahnt und in sie einge\\«Mht 
wird. Auch hier kämpft die ideale mit der gemmen Liebe. Seine libuio ist 
noch verscbworamen, doch frfkhzeitig und stark da und einige Male ei- 
wadien sogar leiäite homosexudle Anwandlungen, obgleidi er sonst durch- 
aus heterosexndl ist. Anch der Onanie ergibt er sich einige Maley vorkehrt 
aber sonst nicht geschlechtlich. Auf der Schule ist er verla-ssen und ver- 
steht nur wenige, garnicht die Lehrer und den Lehrplan, so daß er trotz 
großer Geistesgaben und vielseitiger Interessen ein schlechter Schüler ist, 
der knapp dnn^kommt Er grübelt Uber lant^ metaphysiäche Fragen, kurz ist 
«n Sonderiing schon in der Jugmd. Def Psychiater wu^ liesorgnis fttr 
sein weiterr> T.oben hegen. Verf. hat. wie er Ref. bei Übersendung 
seines Buches schrieb, den Lotliar in allen Details genau nach dem Leben 
geschildert, was natürlich den Wert des Ganzen eriiöiit. Er glaubt end- 
lich, daß an der Zwiespältigkeit des ganzen Lebens und der Erotik seines 
Helden der seinitiscli-si^sche Typns säizld ist, was T. Tielldeht richtig 
»t Kfinstlerisch ist die DarsteUong aasgezeichnet gelungen und das Deutsch 
geradezu klassisch zu nennen. Das Buch ist voi'nehm ausgestattet Jeder 
sollte dieses köstliche psydiologische Kabinettstück lesen. 



Btkcherbesprechnngen von Dr. Albert Hellwig. 

10. 

Stoll: Suggestion und Hypnotisraus in der Völkerpsychologie. 2. Aufl. 

Leipzig l'J04. 738 S. 8". Iti Mk. 

Vor zehn Jahren erschien die erste Auflage dieses ungemein fesseln- 
den und anregenden Buches. Da es aber anscheinend von den Krimina« 
listen garnicht beachtet ist, erscheint es geboten^ das Studium der zweiten 
vwmehrten und yerbesserten Auflage allen Kriminalisten aufs dringlichste 
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sa empfehlen, da wohl jeder die eine oder andere Anr^ng aus ihm 

aehöpfen wird. 

Dieses prächtige Werk bestätigt aufs neue die alte Ei-fahruuf^, daß die 
reifsten Früchte der Wissenschaft auf den ürcnzgebieten wachsen; Seinem 
Studiengange nach ist der Verfasser Mediziner, zur Zeit aber nimmt er an 
der UniveiBitat Züridi den Lehrstuhl ffir Btiinologie und Geograpliie em. 
Daher der weite Gesichtspunkt. 

Inhalt der „VölkerjisycliDlogie" bilden nach dem Verf. „die Wirkungen 
der dem Menschen nicht mehr aus der äußeren Natui-, sondern durch Ver- 
mittelung seines Mitmenschen zukommenden psychischen Reize" (S. 696)^ 
wShrend er dieaen Begriff abo weiter ab gewQhnlkfa faflt, ist seine Auf- 
fassung der Snggestion als „Element des psychischen Zwanges» dem onsere 
Denkprozesse unterstellt smd'* (S. 702) die gebräuchliche. 

Die kulturhistorisch ungemein interessanten Wechselbeziehungen zwi- 
schen Suggestion und Völkerpsychologie, die uns der Verf. au einem räum- 
lich und zeitlich äußerst verschiedenartigen Material in klarer Weise dar- 
legt und die Sträfliohter, die dadareh auf „moderne^ Ersoheinungen m 
Hülle nnd Ffille fall :i, hier auch nur inzudeuten, müssen wir uns leider 
versagen. Nur einige kurze hinwei.sende Notizen auf die dem Krimina- 
listen besonders wert\"ollen Partieen des Buches können wir geben. 

Die vielseitigsten Aufschlüsse erhalten wir über die Mordekstasen, 
weldie den Verbrechen ans Fanatismus zuzaeählen smd; so Über die Ha- 
layen (lilff.), die Abiponer (t84£f.)vdio brasilianisehen Neger (188ff.)> 
in Westafrika (21)8), über die Lappen (All) und die Rassen (484 ff.). Auf 
Grund diesps gi'oßen Materials formuliert der ^^^^fHs^=ler die typischen Zütre 
der rcligiuseu Mordekstasen (482 ff.) und Ijeliandelt dann noch lÜe :il<iitj^ 
(635 ff.) und chrouische (642 ff.) Mordekstase in der französischen Hevuiu- 
tion, die dnreh das Fehlen des religiösen Moments besonders interessant 
sind. Für den Krimiiiali^fen wichtig sind auch die Ausführungen über den 
Flagellantismus im Mittelalter und im modernen Islam (371 ff. i, über 
die „Mucker"' in Königsberg (ö04t'f.) über die religiöse Saggestiv- 
epidemie in Südbrasilien (465ff.)^ die 1872/Sili wütete und zu zahlieichen 
Verbreehen Anlaß gab, besontos Horden; interessant tind anoh seine Be- 
merlcungen über den Hexenglauben, insbesondere die ausfflbrüehe Schil- 
derung des Hexenprozesses von Zug 1737 (329 ff) und die auf eigener 
Anschauung beruhenden Mitteilungen über den Hexenglauben der heutigen 
Basken {'){'>2). Wer sich mit den Beziehungen zwischen Aberglaube und 
Strafrecht besciiäftigt, wird küiiiüg dieses Buch nicht entbehren können: 
Idi weise nnr hin auf die Darstellung eines Uensehenopfers im heu- 
tigen Holland (464), die interessanten Ausführungen über Lachsner ei 
(envoütement), den ..bösen Blick" (malocchio, jettatura, evil eyoi (n»i;'>ff.) 
und einen weiteren Kreisen wohl kaum bekannten Fall von Betrug unter 
Benutzung des Seelen wanderungsglaub ens zu Lavaters Zeit 
(494 f.); der uns wirklich staunen maeht über die Idehte Suggestibilitüt 
selbst der gebildetsten Mensehen noeh vor einem Jahrhundert Wohl nur 
noch historischen Wert — wenigstens für den westenropÜsehen Krim in a- 
lißten — hat, was uns über die zahlreichen Kreuzigungen mitgeteilt 
wird (4S8). Praktische Bedeutung in hohem Maße dagegen haben die An- 
gaben über durchaus beglaubigte Stigmatisation eu aui uutuäugge«tiver 
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Gmndlage (520 ff.), flb^ die dnnsh suggestive SelbatdreaBnr henrorgernfenen 
epileptiformen Anf&lle (22ff.), die mit simulierten nicht zu verwechseln 

sind und vac vollkommen „echte" erschfiinen und über die „höchst auf- 
fällige, völkerpsychologisch sehr wiclitige Tatsache, daß es selbst unter 
intelligenten und gebildeten, sogar gelehrten Menschen zahh*eiche Individuen 
gibt, die unter ehr» aullllfigeii Begleitamständen direkter Sinnestäu- 
schung illusionären oder selbet hallnzinntoriselien Ghtraktere zum Opfer 
fallen (83 ff.)." 

Möchte doch durch diese :i)>}ioristischen Hinweise recht vielen Lesern 
eine unwiderstehliche Suju''{restioii ^e^'^ehen sein, sicli dies überaus treffliche 
Buch anzuschaffen, da es zu denjenigen gehöi t, welche man immer wieder 
rar Hand nimmt. 



11. 

„Die Polizei" (Erster Jahrgang 70n Apiil 1904 hiB April 1905). 
Berlin. Jähriiofa 25 Nnmmem, e. 600 S., gr. 8*^, Preis 6 Mk. 

jährlich. 

Polizeiwissen^i'^hnft und Kriminalistik gehören en^ zusammen. Daher 
hat sicherlich schon mancher Untersuchungsrichter und mancher, der sich 
wissenschaftlich mit den Problemen des Verbrechers und der Verbrechen 
besohsftigt, es lebhaft bedangt, dafi Dentsdiland nidit wie andere Länder 
eine Zeitschrift besaß, welche alle neuen Fortschritte und Ereigniflse im 
weiten Gel)iete der Polizeiwissenschaft registrierte. 

Di^e Lücke füllt die alle zwei Wochen erscheinende, gut ausgestattete 
und billige Zeitschrift „Die Polizei*^ mit ihrer Beilage ;,Der Diensthund" 
in gifleklidiar Weise ans. Jedes Heft ^thftlt fOr den &imiiuLBsten inter- 
essante Notilsen, daneben allerdings noch gar manches, was nnr fflir die 
Polizeiexekutive von Wert ist 

Hervorheben möchten wir insbesondere die ständigen frröß»^ron Mit- 
teilungen und kleineren Notizen über das Polizeihund wesen, auf das hin- 
zuweisen wir schon zweimal in den Blättern des Archivs Gelegenheit hatten. 
Jeder ünteisnehnngsrichter, der den „Diensthnnd'* anch nnr ffQehtig dnreh- 
blättert, wird sidl gar bald von dem gar ni< !j( lioch {z:enug anzuschlagenden 
Nutzen überzeugen, den ihm der treue (iefiihrte des Menschen bei Auf- 
spürung von Verbrechern und beim Auffinden der Spuren eines Verbrechens 
zu leisten vermag. 

Von größeren Abhandinngen, die bisher ersehien«n sind, heben wir die 
folgenden' hervor: „Über Seharfeen^nren** (S. 91^.) mit Abbildungen; „Das 
Geständnis im Strafverfahren" (S. 5 7 ff.); „Die Photographie im Dienste der 
Kriminalistik" (S. 7 Off.), mit Abb.; „Aufdeckung von Fälschungen mittelst 
Photographie" (S. 202 ff.), mit Abb.: „Ans der Technik des Einbrechers" 
(8. 2 14 ff.), mit Abb.; „Über die Verwendung der Daktyloskopie fttr den 
Erkennungsdienst in Dentsehland*' (S. 320 ff.); „Verbrechen nnd Aberglaube'' 
(8. 851 ff ). 

Auch viele von den zaldreichen Mitteilungen über den Erkennungs- 
dienst, namentlich die Daktyloskopie, und verschiedene Notii^en über be- 
gangene V erbrechen, sowie die an verschiedenen Stellen mitgeteilten Worte 
Arakir ffii KiioiMlMtfaxopologie. XVill 26 
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am dem Spraobscbats der GaanerBprsche werden das Interesse des Krimi- 
naSsten erregen. Wir hoffen, daß recht viele Leeer des Arehivs aueh I«Ber 
der jyPoIiui'' werden. 



12. 

^Anf der Fahrt mit Landstreichern". Aus dem Engüschen- 
Ti'ampiog with TrampH von Joäiah Flynt vou Lili da Bois 
Reymond. Berlin 1904, Gattentag, 259 S., 8^ 
Eän «gwartigeB Bndi ist es, das wir Iiier vor uns haben, das so 
ganz abweidit von dem Typ der BOchar Aber das Leben der Vagabunden 
und Verbrecher. Der Verf. hatte sich vorgenommen, die Landstreicher- 
plage Notriamerikas an der Quelle zu studieren, und hat zu diesem Zweck 
fast ein Jaiirzehut lang als „lYamp" unter den Tramps gelebt, aber aucii 
anf grSßeren Studienreisen den engOsdien, dentsdien nnd mssisclien Ver- 
treter der Vagabandenmnft eingehend kennen gelernt. 

Eng verwandt mit dem Landstreichertom ist die Verbrechergesell- 
schaft, und so ist der Verf. in der J.-\'j;e, uns auch interessante Aufschltlsse 
über das Innenleben der Berufsverbrecher zu geben, denen hoher Wert 
nicht abgesprochen werden kann, da Verf. von den ,,Kunden'' ffir ihres- 
gleiehen gehalten wurde nnd so Intimititm erfahren konnte^ in die em Qe* 
fän^nisarzt oder sonstiger wissensehafüieher Kriminologe nie ebdringen 
könnte. 

Das Burli zerfällt in zwei annähernd gleich große Teile. Der erete 
Teil (S. 3/1 44j ist „Studien'' übeFScbrieben und enthält die Hesultate der 
Forsdinngen des Verf., aber nidit etwa in iroekenem Stile, sondern stets 
durch aus dem Leben gegriffene typische Beispiele illustriert. Der zweite 
Teil, „Beisen*' (8. 145/259), führt nns in die ForeebongiBweiBe des 
Verf. em. 

Für uns Kriminaliätcu wohl am wichtigsten ist das erste Kapitel des 
ersten Teils: „Der Verbrecher in Freiheit" (S. 3/26). Wenn wir uns über 
die physisehen nnd psychisehen Eigenarten des Berubverbrecheni nnto^ 
richten wollen, müssen wir vor allem den Verbrecher in Freiheit be- 
obachten. „Selbstverständlich pni! er auch studiert werden, während er 
seine Strafe abbüßt, aber ich behaupte, daß das Gefängnis nicht als die 
nurmale Sphäre angesehen werden darf, in der sich sein Leben abspielt, 
sondern als eine Episode in diesem Leben, und dafi wv, weil es bisher 
nicht so ange.sehen worden ist, heate ein Zerrbild von dem Verbrecher und 
eine fehlerhafte Tendenz in der Straf Wissenschaft haben". Aus Wirtschaft 
lieber Not werden die wenigsten Verbreeher; das znra Leben Nötige kaun 
man leicht zusammenbetteln. Die Verbrecher sind die Ehrgeizigen, welche 
auch die entbehrlichen Lebensgenüsse haben wollen. Die physischen Ab- 
noxmitftten, Unempfindliehkdt gegen Sehm^, ungewöhnliche Entwiekelnng 
des Unterkiefers, abstehende Ohren usw., welche die Lombrososche Schule 
den Berufsverbrecliern (n^^entümlich glaubt, kommen in der Verbrecherklasse 
nicht häufiger vor als bei normalen Menschen. Elinen eigentttmhchen Blick 
Itaben allerdings alle älteren Berufsverbrecher, meistens im Alter von 
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30 Jahren: Dies ist aber kein Verhreclierblick — der instinktive Ver- 
brecher hat ihn nicht ~, sondern der Blick eines Menschen, der jahrelang 
in Strafanstalten zugebracht iiat. Ebensowenig smd die Verbrecher wiliens- 
Behwach, angeduldig, sahr selten anch epileptiacli oder geiBteekmak. Der 
BemfBTorbredier ist mit geringen Ansaalnien dnrefanis ▼enntwortiieliy von 
einer morai insaoity kann gar keine Bede sein; der instinktive Verbredier 
dage^n muß unverantwortlich sein und sollte so behandelt werden, vie 
man Geisteskranke 1)eliandelt 

Die übrigen Kapitel behandeln das Leben der „iramps'', der Vagar 
bnnden, die grunddltzÜdi nidit arbdten^ sondon sidi alles Nötige und 
menehes Entbehrilehe znsammenbetteln und während eines großen T^les 
des Jahr^ auf der „Wdze^' sind, doch nicht zu Fuß, sondern als blinde 
Passagiere auf Güterzügen. So viel Tnterpspnntef? auch über das Leben der 
Tramps — die großenteils entmutig; te Verbrecher sind — f^eaagt wird, ins- 
besondere aucli über die „Kinder der Landstiaße" und das ,,KlublebeQ der 
Ausgestoßenen*', so mflssen wir es nns leider doch versagen^ hieranf nUier 
anzugehen. Wir hoffen, daß Verf. uns noch mit recht vielen gleidi wert- 
vollen Werken beschenken wird und daß Lili du Bois-Re3'mond sie 
denjenigen \ on uns, die der englischen Sprache nicht michtig sind, ebenso 
gut verdeutschen wud. 
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